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Zu  Dr.  Peisers  Untersuchungen  zur 
Psychologie  der  Blinden. 

Die  „Blindenpsychologie“  von  Bürklen,  die  eine  längst  ge¬ 
fühlte  Lücke  ausfüllt,  hat  mir  wieder  einmal  mit  aller  Eindring¬ 
lichkeit  und  Schärfe  gezeigt,  wieviel  Arbeit  noch  vor  uns  liegt. 
Eachpsychologen,  Blindenpädagogen  und  nicht  in  letzter  Linie 
gebildete  Blinde  finden  hier  ein  schwieriges,  aber  reiches  und 
lohnendes  Arbeitsfeld.  Zu  der  Bemerkung  Dr.  Steinbergs  auf 
dem  Kongreß  in  Stuttgart,  es  wäre  endlich  an  der  Zeit,  daß  die 
Blindenlehrer  sich  selber  eine  Blindenpsycholoeie  schafften, 
muß  doch  bemerkt  werden,  daß  diese  Arbeit  von  uns  allein 
nicht  geleistet  werden  kann.  Der  Blindenlehrer  ist  in  erster 
Linie  Pädagoge.  Seine  berufliche  Tätigkeit  in  Schule  und  An¬ 
stalt,  die  wissenschaftliche  Vertiefung  in  die  vielseitigen  Pro¬ 
bleme  der  Pädagogik  und  Methodik  nehmen  den  größten  Teil 
seiner  Zeit  und  Kraft  in  Anspruch.  Dazu  kommen  noch  Hem¬ 
mungen  äußerer  Art.  Nicht  jeder  psychologisch  interessierte 
Blindenlehrer  hat  aus  rein  örtlichen  Gründen  die  Möglichkeit, 
im  psychologischen  Institut  einer  Universität  zu  arbeiten;  oft 
fehlt  ihm  sogar  die  Möglichkeit,  in  die  von  Jahr  zu  Jahr  mehr 
anschwellende  Literatur  Einsicht  zu  nehmen,  und  schließlich 
mag  auch  der  Umstand  nicht  unerwähnt  bleiben,  daß  die 
Schwierigkeit  der  Drucklegung  infolge  des  relativ  kleinen  Ab¬ 
satzes  manche  Arbeit  der  Allgemeinheit  nicht  zugute  kommen 
läßt.  Ein  nicht  voreingenommener  Beurteiler  wird  immerhin 
feststellen  können,  daß  gerade  von  seiten  der  Blindenpädagogen 


ganz  beachtenswerte,  wissenschaftliche  Arbeiten  geliefert 
worden  sind  und  ferner,  daß  andere  sich  in  selbstloser  Weise 
Fachpsychologen  mit  ihren  Kenntnissen  und  ihrer  Arbeitskraft 
zur  Verfügung  gestellt  haben.  Die  Arbeiten  von  Bürklen, 
Horbach,  Peiser  und  Petzelt  beweisen,  daß  gerade  jetzt  das 
psychologische  Interesse  unter  den  Blindenpädagogen  äußerst 
rege  ist. 


I. 

Die  Arbeit  des  Kollegen  Peiser1)  bedeutet  ein  Programm 
und  weist  über  die  bisherigen  experimentellen  Arbeiten  in  der 
Blindenpsychologie  insofern  hinaus,  als  hier  zum  ersten  Male 
in  engster  Anlehnung  an  Ach  denkpsychologische  Probleme  in 
den  Bereich  experimenteller  Untersuchungen  gezogen  werden. 
Ach2)  hat  eine  Reihe  von  Methoden,  unter  denen  die  „Suchh¬ 
und  die  „Verständigungsmethode“  die  wichtigsten  sind,  ausge¬ 
arbeitet  und  ihre  methodologische  Brauchbarkeit  für  die  experi¬ 
mentelle  Beobachtung  der  Begriffsbildung,  der  Differenzierung 
und  Verallgemeinerung  der  Begriffe  usw.  experimentell  unter¬ 
sucht.  P.  hat  nun  drei  Versuchsreihen  nach  der  Achschen 
Suchmethode  durchgeführt  und  in  ihnen  Sehende  bezw.  Halb¬ 
blinde  für  die  besondere  Aufgabe  der  Untersuchung  den  Blinden 
gegenübergestellt.  Die  Ergebnisse,  die  am  Ende  jeder  Ver¬ 
suchsreihe  kurz  zusammengestellt  sind,  gestatten  wegen  der 
geringen  Zahl  der  Versuchspersonen  (in  jeder  Versuchsreihe  • 
keine  Verallgemeinerung,  wie  P.  ausdrücklich  betont;  sie  be¬ 
deuten  aber  nach  meiner  Auffassung  eine  wesentliche  Vertiefung 
unserer  psychologischen  Einsichten  und  sind  wegweisend  für 
weitere  Arbeit.  Außerdem  führt  uns  der  Verfasser  in  seine 
Gewichtsversuche  ein,  die  nach  der  Konstanzmethode  durchge¬ 
führt  und  ebenfalls  bedeutungsvoll  und  anregend  sind.  In  der 
ersten  Versuchsreihe  handelt  es  sich  um  die  Beurteilung  von 
Gewichtsunterschieden  bei  Kästen  von  gleicher  Größe,  in  der 
zweiten  führt  P.  den  Nachweis,  daß  auch  die  Blinden  der 
Charpentier’schen  Täuschung  unterworfen  sind.  Der  letzte 
Abschnitt  enthält  die  Hauptergebnisse  und  Schlußbetrachtun¬ 
gen.  Die  Darstellung  ist  äußerst  anziehend  und  anregend  und 
gestattet  einen  genauen  Einblick  in  die  langwierige,  mühsame 
Arbeit  eines  Psychologen.  In  allen  Phasen  der  Versuche 
herrscht  strenge  Wissenschaftlichkeit;  der  Aufbau  der  Ver¬ 
suchsreihen  zeugt  von  einer  peinlichen  Sorgfalt;  die  Methoden 
werden  vornehm  und  sicher  gehandhabt,  und  die  Deutung  und 
Auswertung  der  durch  die  Versuche  gewonnenen  Tatbestände 
stellt  uns  mitten  in  die  Hauptprobleme  der  Blindenpsychologie 
hinein.  Ich  darf  annehmen,  daß  das  Buch  nicht  nur  in  den 

i)  Dr.  Peiser,  Untersuchungen  zur  Psychologie  der  Blinden,  Band  IV 
der  Untersuchungen  zur  Psychologie,  Philosophie  und  Pädagogik,  uöttin- 

gen  1924,  Akad.  Buchhandlung,  Calvör  Nachflg. 


Kreisen  der  Berufskollegen,  sondern  weit  darüber  hinaus  die 
größte  Beachtung  finden  wird. 


II. 

Die  nachfolgenden  Ausführungen  berühren  einige  grund¬ 
legende  Fragen,  die  für  die  Weiterentwicklung  der  Blinden¬ 
psychologie  von  Bedeutung  sind.  Ein  kritisches  Eingehen  auf 
die  zur  Besprechung  stehende  Arbeit  läßt  sich  dabei  nicht  ganz 
vermeiden.  Der  erste  Punkt  betrifft  die  Auswahl  der  Methoden 
bei  experimentellen  Untersuchungen.  Wir  beantworten  die 
Frage,  ob  die  vom  Verfasser  gewählten  Methoden  für  die  ihm 
vorschwebende  Aufgabe  geeignet  und  ausreichend  sind. 

P.  hat  sich  zur  Aufgabe  gestzt,2 3)  die  sogenannten  höheren 
Seelenvorgänge  in  den  Bereich  der  Untersuchungen  zu  ziehen 
und  das  Gesamtverhalten  des  Individiums  zu  beachten.  Er 
läßt  sich  bei  seinen  Versuchen  von  einem  „allgemein  psycho¬ 
logisch-biologischen  Gesichtspunkt“  leiten,  den  er  so  formu¬ 
liert:  „Wie  verhält  sich  der  Blinde  dort,  wo  dem  Sehenden 
sein  Distanzorgan,  das  Auge,  als  Mittel  zur  Erreichung  eines 
bestimmten  Zieles  dient?  Das  ist  eine  Zielsetzung  sehr  allge¬ 
meiner  Art.  Ich  gehe  aber  nicht  fehl,  wenn  ich  annehme,  daß 
dem  Kollegen  P.  von  vornherein  ein  ganz  bestimmtes  Zentral¬ 
problem  der  Blindenpsychologie  vorgeschwebt  hat,  nämlich  das 
Verhältnis  des  Blinden  zu  den  realen  Dingen  der  Außenwelt. 
Das  schließe  ich,  rein  äußerlich  gesehen,  schon  daraus,  daß  die 
Hauptergebnisse  nur  auf  das  eben  angedeutete  Problem  ein- 
gehen,  während  die  Teilergebnisse  am  Schlüsse  der  einzelnen 
Versuchsreihen  wiedergegeben  sind.  Wir  haben  also  zu  unter¬ 
suchen,  ob  die  benutzten  Methoden  das  Problem  in  zentraler 
Weise  erfassen,  so  daß  sich  exakte  Ergebnisse  daraus  ableiten 
lassen.  Ich  möchte  das  grundsätzlich  sowohl  für  die  Gewichts¬ 
versuche  als  auch  für  die  Suchmethode  bezweifeln,  da  sie 
wesentlich  andere  Ziele  verfolgen.  Die  Suchmethode  z.  B. 
will  uns  Einblicke  in  die  Begriffsbildung  vermitteln.  Ach 
betont,4)  daß  er  künstlich  diejenigen  Bedingungen  herstellen 
will,  unter  denen  es  zwangsläufig  zur  Bildung  neuer,  dem 
Individium  bisher  fremder'  Begriffe  kommt.  „Nur  bei  einem 
derartigen  Verfahren  sind  wir  imstande,  die  Faktoren  festzu¬ 
legen,  welche  für  die  Begriffsbildung  wesentlich  sind.“  Die 
kritische  Auseinandersetzung  mit  den  vorhandenen  Methoden 
und  die  Berücksichtigung  der  funktionellen  Natur  des  Begriffes, 
auf  die  schon  Stumpf  hingewiesen  hat,  führte  ihn  zur  Auf¬ 
stellung  besonderer  Methoden,  zu  denen  auch  die  Suchmethode 
gehört.  Sie  sind  dadurch  gekennzeichnet,5)  daß  einerseits  neu- 

2)  Ach.  Ueber  die  Begriffsbildung.  Band  III  der  Untersuchungen  zur 
Psychologie  und  Philosophie.  Bamberg,  Büchners  Verlag  1921. 

3)  Peiser,  a.  a.  0.  S.  80. 

4)  Ach,  a.  a.  O.  S.  1. 

5)  Ach,  a.  a.  O.  S.  32. 


trales  Material  (gazun,  taro,  ras,  fal  usw.)  benutzt,  andererseits 
der  funktionelle  Gesichtspunkt  einbezogen  wird.  Nun  hat  sich 
die  Suchmethode,  wie  Ach  selbst  durch  seine  Versuche  fest¬ 
gestellt  hat,  für  die  angenommene  Aufgabe  als  unzureichend  er¬ 
wiesen.6)  Ach  betont,  daß  ihr  trotzdem  eine  große  Bedeutung 
für  die  Untersuchung  von  Denkerlebnissen  zukommt.  Wieder¬ 
holt  faßt  er  auch  ihre  Verwendung  als  Intelligenztest  ins  Auge 
und  empfiehlt  sie  recht  angelegentlich  den  Anhängern  der  Test¬ 
prüfung  zur  Um-  und  Ausgestaltung.  Damit  hat  Ach  die 
Methode  in  ihrer  ursprünglichen  Bedeutung  aufgegeben  und 
auf  Grund  seiner  methodologischen  Untersuchungen  auch  keine 
neue  Abgrenzung  und  Formulierung  ihres  Aufgabenkreises 
versucht. 

Es  ist  nun  unwahrscheinlich,  daß  eine  Methode,  die  doch 
für  die  Lösung  ganz  andersartiger  Aufgaben  bestimmt  ist,  be¬ 
sonders  geeignet  sein  sollte  zur  Lösung  von  Fragen,  die  das 
Verhältnis  des  Blinden  zu  den  Gegenständen  betreffen.  Gerade 
diese  Methode  ist  nach  meinem  Dafürhalten  für  diesen  Zweck 
direkt  ungeeignet.  P.  hätte  wenigstens  den  Nachweis  ver¬ 
suchen  sollen,  inwiefern  diese  experimentelle  Methode  das 
Problem  erhellen  und  exakte  Ergebnisse  liefern  kann.  Ich 
brauche  doch  nicht  darauf  hinzuweisen,  daß  jedes  Experiment 
eine  ganz  bestimmte  Aufgabe  hat,  und  daß  durch  die  Versuchs¬ 
anordnung  künstlich  die  Bedingungen  hergestellt  werden,  die 
für  die  Beachtung  der  vorgesehenen  psychischen  Ablaufs¬ 
prozesse  die  denkbar  günstigsten  sind,  während  das  übrige 
Seelenleben  zwangsläufig  so  eingeengt  wird,  daß  durch  die  Be¬ 
achtung  desselben  brauchbare  Ergebnisse  nicht  gewonnen 
werden  können.  Wir  sehen  also,  daß  die  Wahl  der  rechten 
Methode  eine  sehr  wichtige  und  nicht  gerade  immer  leichte 
Sache  ist.  Wer  sich  darin  vergreift,  kommt  nicht  an  das  Ziel, 
däjs  er  sich  gesetzt  hat,  und  die  Ergebnisse  haben  nur  einen 
recht  problematischen  Wert. 

In  methodologischer  Hinsicht  ergibt  sich  daraus  für  die 
Blindenpsychologie  Folgendes: 

1.  große  Sorgfalt  ist  auf  die  Wahl  geeigneter  Methoden  zu 
verwenden.  Es  sind  nur  dann  brauchbare  und  wertvolle 
Ergebnisse  zu  erwarten,  wenn  sie  die  blindenpsychologi¬ 
schen  Probleme  in  zentraler  Weise  erfassen; 

2.  da  wir  für  unsere  besonderen  Aufgaben  nicht  ohne  wei¬ 
teres  die  Methoden  der  Psychologie  der  Vollsinnigen 
übernehmen  können,  haben  wir  geeignete  Methoden  um¬ 
zuarbeiten,  darüber  hinaus  aber  in  vielen  Fällen  besondere 
Methoden  zu  schaffen  und  sie  in  methodologischen  Ver¬ 
suchen  auf  ihre  Brauchbarkeit  zu  untersuchen. 


6)  Ach,  a.  a.  O.  S.  152  und  261. 
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III. 

In  der  Einleitung7)  betont  P.,  daß  eine  gewisse  Kenntnis 
der  Eigenart  von  blinden  Personen,  sowie  die  Fähigkeit,  sich 
einzufühlen,  unerläßliche  Forderungen  an  den  Forscher  sind 
der  Versuche  mit  Blinden  exakt  durchführen  will.  Diesem  Ge¬ 
danken  wird  jeder  voll  und  ganz  zustimmen.  Doch  liegt  darin 
auch  der  Grund  zu  einer  Fehlerquelle. 

Es  ist  jedem,  der  sich  mit  den  Methoden  der  experimen¬ 
tellen  Psychologie  eingehender  befaßt  und  praktisch  mit  ihnen 
gearbeitet  hat,  eine  bekannte  Tatsache,  daß  der  durch  das 
Experiment  geschaffene  Tatbestand  nie  einen  unbedingt  ein¬ 
deutigen  Hinweis  auf  die  ihm  zu  Grunde  liegenden  psychischen 
Ablaufsprozesse  enthält.-  Selbst  die  allereinfachsten  Versuche 
lassen  oft  eine  entgegengesetzte  Interpretation  zu.  Die  Gefahr 
der  falschen  Auslegung  ist  natürlich  um  so  größer,  je  ver¬ 
wickelter  die  psychischen  Komplexe  sind,  die  durch  das  Experi¬ 
ment  erfaßt  werden.  Kein  einziges  Ergebnis  kann  darum  An¬ 
spruch  auf  unumstößliche  Gewißheit  erheben.  Wer  die  Ge¬ 
schichte  der  Psychologie,  insbesondere  das  Schicksal  einzelner 
Methoden  verfolgt,  wird  darüber  erstaunen,  in  wie  erschrecken¬ 
der  Weise  die  verheerenden  Wirkungen  dieser  Fehlerquelle  sich 
ausgewirkt  haben.  Die  Gefahr  besteht  nun  in  erhöhtem  Maße 
für  den  Blindenpädagogen,  der  psychologische  Untersuchungen 
durchführt,  weil  er  sich  auf  Grund  oft  vieljähriger,  unterricht- 
licher  und  erziehlicher  Arbeit  schon  ein  fest  umrissenes  Urteil 
über  blindenpsychologische  Fragen  hat  bilden  können.  Er  tritt 
allzuleicht  unbewußt  mit  einer  längst  fertigen  Ansicht  an  das 
Experiment  heran;  das  Ergebnis  wird  gleichsam  vorweg¬ 
genommen;  die  sich  ergebenden  Tatbestände  werden  unter 
einem  ganz  bestimmten  Winkel  gesehen;  die  gewonnenen 
Daten  werden  von  hier  aus  gewertet,  geordnet  und  verstanden. 
Es  liegt  hier  also  die  große  Gefahr  nahe,  daß  seine  durch  die 
Erfahrung  gewonnene  subjektive  Auffassung  im  Experiment 
ihres  persönlichen  Charakters  entkleidet  wird  und  unbewußt 
in  die  Prüfungsergebnisse  als  entscheidender  Faktor  eingeht. 

Das  ist  um  so  bedenklicher,  als  das  Experiment  in  seinen 
exakten  Ergebnissen  unbedingte  Anerkennung  fordert.  Es  ist 
für  eine  psychologische  Auffassung  nichts  so  gefährlich,  als 
wenn  sie  vorzeitig  durch  das  Experiment  eine  exakte  Bestäti¬ 
gung  erfahren  hat. 

Ein  aufmerksames  Studium  der  P’schen  Arbeit  wird  er¬ 
geben,  daß  auch  hier  mit  dieser  Fehlerquelle  gerechnet  werden 
muß.  An  mehr  als  einer  Stelle  habe  ich  das  Gefühl,  daß  die 
Ergebnisse  sich  nicht  so  zwingend  und  eindeutig  aus  dem  durch 
das  Experiment  gewonnenen  Material  ableiten  lassen,  wie  es 
geschieht.  So  ist  es  zu  verstehen,  daß  man  hier  oder  da  eine 


7)  Peiser,  a.  a.  O.  S.  79. 


Folgerung  nicht  mitmachen  kann,  daß  man  über  die  Verwend¬ 
barkeit  und  Brauchbarkeit  einer  Methode  anders  denkt,  oder 
daß  man  einen  gegebenen  Sachverhalt  anders  deutet.  Als  Bei¬ 
spiel  greife  ich  Tabelle  19  mit  den  dazu  gehörigen,  nach¬ 
folgenden  Ausführungen8)  heraus.  An  der  Hand  der  Repro¬ 
duktionsmethode  wird  hier  endgültig  festgestellt,  daß  die  beiden 
Versuchspersonen  Nb  und  Cb  verschiedenen  Typs  angehören 
und  zwar  die  erstere  dem  Sach-,  die  letztere  dem  Worttyp.  Diese 
Unterscheidung  ist  ein  wichtiges  Problem  der  Blindenpsycho¬ 
logie.  Aus  diesem  Grunde  gehe  ich  mit  einigen  Bemerkungen 
darauf  ein,  welche  methodologischen  Möglichkeiten  uns  zur  Er¬ 
kennung  und  Feststellung  dieser  Typen  durch  die  Repro¬ 
duktionsmethode  gegeben  sind. 

Sie  hat  in  Vergleich  zu  anderen  Methoden  die  vielseitigste 
Verwendung  gefunden,  und  ihre  Ergebnisse  sind  oft  in  ent¬ 
gegengesetzter  Richtung  gedeutet  worden.  Ein  irgendwie 
abschließendes  Urteil,  das  Aussicht  auf  Anerkennung  weiterer 
Kreise  der  Fachpsychologen  hätte,  läßt  sich  zur  Zeit  trotz  der 
ins  Ungeheure  angewachsenen  Literatur  nicht  abgeben.  Wresch- 
ner9)  urteilt  z.  B.  mit  Bezug  auf  die  hervorragendsten  Arbeiten 
der  letzten  Zeit  von  Mayer  u.  Orth,  Messer,  Watt,  Ziehen  u.  a., 
die  durch  ständige  Verbindung  der  objektiven  Ergebnisse  mit 
eingehender  Selbstbeobachtung  einen  wesentlichen  Fortschritt 
bedeuten:  „Indes  selbst  diese  psychologisch  vertieften  Unter¬ 
suchungen  kommen  noch  zu  himmelweit  von  einander  entfern¬ 
ten  Schlußfolgerungen.“  Es  ist  sehr  gewagt,  aus  ihr  weit¬ 
gehende  und  einschneidende  Folgerungen  zu  ziehen.  Auch 
ihre  Heranziehung  zur  Unterscheidung  der  oben  erwähnten 
Typen  halte  ich  für  unzureichend. 

P.  weist  Cb  dem  Worttyp  zu,  weil  bei  ihr  „zweifellos  ein 
einfaches  sprachlich-motorisches  Reproduzieren“  vorliegt.  Nun 
ist  das  aber  ein  ungeheuer  dehnbarer  Begriff.  Eine  inhaltliche 
Begrenzung  ist  nicht  möglich.  Je  nach  der  subjektiven  Auf¬ 
fassung  des  Beurteilenden  kann  man  alle  oder  auch  nur  wenige 
Reaktionen  als  sprachlich-motorische  Reaktionen  ansprechen. 
Wreschner10)  äußert  sich  dazu  folgendermaßen:  „Was  der  eine 
mit  Gegensatz  (z.  B.  Strafe  -  Lohn)  oder  Koordination  (z.  B. 
Kopf  -  Hand)  oder  Aehnlichkeit  (z.  B.  Neid  -  Haß)  oder  Synony- 
mität  (z.  B.  Sitte  -  Gewohnheit)  oder  räumlicher  Koexistenz 
(z.  B.  Hof -Flur)  oder  mehrfacher  Assoziation  (Feld -Wald) 
usw.  begründet,  das  bezeichnet  der  andere  als  „sprachliche 
Reminiszenz“.  Kurz,  es  gibt  nur  wenige  Assoziationsformen, 
die  nicht  gelegentlich  auch  auf  sprachliche  Geläufigkeit  zurück¬ 
geführt  wurden.“  Wir  sehen  daraus,  wie  vorsichtig  wir  an  die 
Beurteilung  der  Reaktionswörter  herangehen  müssen.  Ver- 


8)  Peiser,  a.  a.  O.  S.  119. 

9)  Wreschner,  Reproduktion  und  Assoziation  von  Vorstellungen. 
Z.  f.  Ps.  Erg-Band  2.  Barth,  Leipzig.  S.  2. 

10)  Wreschner,  a.  a.  O.  S.  268. 
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suche  ich  an  der  Hand  der  Wreschner’schen  Terminologie  eine 
Beurteilung  der  Reaktionswörter  durchzuführen,  dann  finde 
ich  sowohl  bei  Nb  als  auch  bei  Cb  so  gut  wie  keine  sprachlich¬ 
motorischen  Reproduktionen.  Uebereinstimmend  sind  sie  bei 
beiden  Versuchspersonen  mit  ganz  wenigen  Ausnahmen  Asso- 
ziationen  inhaltlicher  Natur  und  zwar  Kombinationen  begriff¬ 
licher  Art.  Der  Gegensatz  und  andere  Korrelationsformen  sind 
überwiegend  vertreten.  Der  Unterschied  bei  Nb  und  Cb,  der 
zu  einer  so  weit  auseinandergehenden  Beurteilung  geführt  hat, 
besteht  in  der  Hauptsache  darin,  daß  sich  ihre  Reproduktionen 
auf  ganz  verschiedene  Teilinhalte  der  Gegenstände  beziehen. 
Eine  Stiftung  solcher  Assoziationsformen  war  durch  die  Ver¬ 
suche  herbeigeführt  worden.  Nb.  beachtet  und  berücksichtigt 
in  den  meisten  Fällen  Größe  und  Schwere  (Grundstufe  und  1. 
Differenzierung),  Cb.  nur  im  Unterschied  dazu  die  Oberflächen¬ 
beschaffenheit  der  Grundfläche  (2.  Differenzierung).  Dieser 
Unterschied  in  der  Zuwendung  zu  verschiedenen  Teilinhalten 
der  Gegenstände  enthält  keinen  Hinweis  auf  einen  Sach-  bezw. 
Worttyp,  das  um  so  weniger,  als  eine  genauere  Analyse  des 
Erlebnisinhaltes  sich  an  diesen  Versuch  nicht  angeschlossen  hat. 

Meine  Ansicht  weicht  in  diesem  Punkt  von  der  des  Kollegen 
P.  erheblich  ab.  Mag  nun  meine  Einstellung  die  richtige  sein 
oder  nicht  —  Kollege  P.  kommt  zu  seinem  Urteil  auch  auf 
Qrund  seiner  vielen  Beobachtungen  und  der  Aussagen  der  Ver¬ 
suchspersonen  in  der  Prüfungsperiode.  —  Für  mich  kam  es  nur 
darauf  an,  auf  die  Möglichkeit  und  Berechtigung  der  grund¬ 
sätzlich  verschiedenen  Einstellungen  der  einzelnen  Beurteiler 
hinzuweisen.  Diese  Fehlerquelle  dürfen  wir  nicht  aus  dem  Auge 
verlieren  und  der  Forscher  muß  es  sich  mehr  als  zehnmal  über¬ 
legen,  ob  die  von  ihm  formulierten  Ergebnisse  in  eindeutiger, 
zwingender  Weise  aus  dem  Experiment  abgeleitet  sind. 


IV. 

Es  sei  mir  gestattet,  noch  mit  einigen  Worten  auf  die  „Haupt 
ergebnisse“11)  einzugehen.  Als  die  wesentlichsten  stelle  ich  in 
engster  Anlehnung  an  den  Wortlaut  des  Buches  folgende  Oe¬ 
danken  heraus: 

1.  Der  Blinde  wendet  dem  ihm  in  der  Anschauung  gege¬ 
benen  realen  Gegenstand  mehr  Aufmerksamkeit  zu  als  der 
Sehende.  An  anderer  Stelle  formuliert  P.  denselben  Gedanken 
so:  Der  Blinde  fängt  die  Eindrücke  gieriger  ein  und  hält  sie 
energischer  fest,  sobald  sie  sich  ihm  das  erste  Mal  darbieten 
und  sie  ihn  zur  Lösung  von  Aufgabenstellungen  zwingen. 

2.  Der  Blinde  verläßt  den  ihm  in  der  Anschauung  gege¬ 
benen  realen  Gegenstand  leichter  als  der  Sehende,  so  daß  er 
auch  dort  mit  Erinnerungsbildern  operiert,  wo  der  Sehende 


X1)  Peiser,  a.  a.  O.  S.  148  u.  f. 


noch  auf  die  Anschauung  selbst  als  Hilfe  bei  Aufgabelösungen 
zurückgreift. 

3.  Die  Gewohnheit,  mit  der  Vorstellung  statt  mit  der  Wahr¬ 
nehmung  zu  operieren,  konnte  darum  die  Blinden  im  Vergleich 
zu  den  Halbblinden  und  den  Sehenden  öfters  dort  zu  höheren 
Leistungen  befähigen,  wo  ein  Zurückgreifen  auf  die  sinnliche 
Wahrnehmung  nicht  mehr  möglich  war. 

4.  Er  stützt  sich  dann  aus  Gewohnheit  auch  dort  auf  Vor¬ 
stellungen,  wo  er,  ähnlich  wie  der  Sehende,  ganz  mühelos  auf 
Sinneswahrnehmungen  zurückgreifen  könnte,  so  flieht  er 
schließlich  die  Dinge  .  .  .  (D  i  n  g  f  1  u  c  h  t). 

5.  Vorstellungen,  die  Erinnerungsbilder  von  unvollstän¬ 
digen  Wahrnehmungen  sind  und  dann  gar  noch  durch  die 
Phantasie  verändert  werden,  müssen,  da  sie  sich  nur  ausnahms¬ 
weise  an  Wahrnehmungen  verstärken  und  berichtigen  können, 
zu  Surrogatvorstellungen  werden. 

Wenn  ich  recht  sehe,  konstatiert  P.  auf  Grund  seiner  Ver¬ 
suche  eine  dreifache  Ueberlegenheit  des  Blinden  dem  Sehenden 
gegenüber.  Er  stellt  fest,  daß  der  Blinde  dem  Gegenstand  der 
Wahrnehmung  mehr  Aufmerksamkeit  zuwendet,  daß  er  schon 
dort  sicher  und  zuverlässig  mit  den  auf  Grund  der  Anschauung 
gewonnenen  Vorstellungen  arbeitet,  wo  der  Sehende  immer 
noch  auf  die  Wahrnehmung  selbst  zurückgreift,  und  endlich, 
daß  er  dem  Sehenden  an  Treue  und  Genauigkeit  der  Vor¬ 
stellungen  überlegen  ist.  Diese  Ueberlegenheit  ist  sogar  eine 
recht  beachtenswerte,  wie  sich  aus  den  Tabellen  18,  25  und .34 
ergibt,  und  die  sich  auch  gegenüber  solchen  Personen  erweist, 
die  den  blinden  Versuchspersonen  an  Bildung  und  Geistes¬ 
schulung  vermutlich  überlegen  sind.  Wenn  ich  das  Verhältnis 
des  Blinden  zu  den  Dingen  danach  kurz  charakterisieren  sollte, 
dann  würde  ich  seine  liebevolle  Hingabe  an  die  Dinge  hervor¬ 
heben  müssen.  Der  Verfasser  schließt  aber  anders.  Er  kommt 
zu  einer  wesentlich  anderen  Auffassung  durch  eine  einseitige 
Betonung  und  Beachtung  der  in  Punkt  2  festgestellten  Neigung 
des  Blinden,  die  Gegenstände  leichter  zu  verlassen  als  der 
Sehende  und  schon  dort  mit  Vorstellungen  zu  arbeiten,  wo  der 
Sehende  noch  auf  den  Wahrnehmungsgegenstand  selbst  zurück¬ 
greift.  Ein  unglücklicher  Griff  ist  es,  für  diesen  Sachverhalt 
den  Ausdruck  „Dingflucht“  einzuführen.  Er  muß  als  irreführend 
zurückgewiesen  werden,  weil  er  immer  in  einer  weiteren  Be¬ 
deutung  aufgefaßt  und  verstanden  wird.  Jeder  wird  damit  die 
Vorstellung  verbinden,  daß  der  Blinde  von  vornherein  eine 
ausgesprochene  Abneigung  gegen  die  Dinge  der  Außenwelt 
hat  und  sich  scheut,  mit  ihnen  in  Berührung  zu  kommen.  Das 
will  P.  aber  nicht  darunter  verstanden  wissen.  Die  inhaltliche 
Verengerung  des  Begriffs  auf  den  von  P.  damit  bezeichneten 
Sachverhalt  wird  sich  aber  niemals  durchsetzen,  und  irrtüm¬ 
lichen  Auffassungen  wird  Tür  und  Tor  geöffnet  sein.  Wir 
werden  häufiger  hören  und  lesen  können,,  daß  jetzt  auch  ein 


experimenteller  Nachweis  für  die  Dingflucht  der  Blinden  er¬ 
bracht  sei.  Bürkien1")  wertet  die  Untersuchungen  P.‘s  schon  in 
diesem  Sinne  aus.  Er  sieht  die  Hauptergebnisse  als  einen  Bei¬ 
trag  zur  Lösung  der  Frage  über  Entstehung  und  Wesen  der 
Surrogatvorstellungen  an  und  gibt  sie  in  einem  Kapitel  wieder, 
das  von  den  Phantasievorstellungen  der  Blinden  handelt. 

Unbeschadet  der  vorgetragenen  Einwendungen  möchte 
ich  nochmals  die  große  Bedeutung  der  besprochenen  Arbeit 
unterstreichen.  Kollege  Peiser  hat  mit  fester,  kundiger  Hand 
versucht,  Bresche  zu  schlagen  in  das  dunkelste  und  schwerste 
Gebiet  der  Blindenpsychologie.  Er  wird  am  besten  beurteilen 
können,  wie  mühevoll  und  schwierig  eine  solche  Arbeit  ist, 
und  wie  unendlich  viel  zu  tun  übrig  bleibt.  Wir  dürfen  nicht 
rasten,  bis  alle  wissenschaftlichen  Hilfsmittel  erschöpft  sind 
und  danken  dem  Kollegen  Peiser  für  seine  treue  und  ausge¬ 
zeichnete  Pionierarbeit.  W.  V  o  ß  ,  Kiel. 

* 


Der  Verband  der  Fürsorge -Vereinigungen 
zur  Frage  der  Zentralgenossenschaft. 

Am  15.  Dezember  1924  trat  in  der  städtischen  Blinden¬ 
anstalt  zu  Berlin  der  Ausschuß  zusammen,  der  in  Verfolg  der 
Beschlüsse  des  Stuttgarter  Blindenwohlfahrtstages  die  Aufgabe 
hatte,  alle  auf  die  Gründung  einer  Zentral-Genossenschaft  für 
das  deutsche  Blindengewerbe  bezüglichen  Fragen  zu  prüfen. 
Anwesend  waren  vom  Verbände  der  Fürsorge-Vereinigungen 
die  Herren  Geiger-Hannover,  Peyer-Hamburg  und  Reiner- 
Nürnberg;  vom  Reichsdeutschen  Blindenverbände  die  Herren 
Anspach-Heilbronn,  Münker-Wernigerode,  Reiner-Berlin  und 
von  Gersdorff-Berlin;  ferner  die  Herren  Amtsgerichtsrat  Dr. 
Becker  als  Vertreter  der  Kreditgemeinschaft  gemeinnütziger 
Selbsthilfe-Organisationen,  Regierungsrat  Dr.  Bernstein  als 
Vertreter  der  Reichsarbeitsverwaltung  und  zeitweise  Direktor 
Niepel-Berlin.  Das  Ergebnis  der  mehrstündigen  Besprechung 
war,  daß  von  der  Gründung  einer  Z.  G.  vorläufig  Abstand  ge¬ 
nommen  wird,  daß  vielmehr  die  Kreditgemeinschaft  gemein¬ 
nütziger  Selbsthilfe-Organisationen  von  sich  aus  eine  Einkaufs¬ 
stelle  für  die  in  den  Blindengewerben  erforderlichen  Roh¬ 
materialien  einrichten  wird. 

Dieser  Beschluß  ist  in  der  Hauptsache  durch  die  Stellung¬ 
nahme  der  Vertreter  des  Verbandes  der  Fürsorge-Vereinigun¬ 
gen  für  Blinde  veranlaßt.  Die  Gründe,  welche  für  den  Zu¬ 
sammenschluß  zu  einer  Z.  G.  sprechen,  sind  schon  in  der  Denk¬ 
schrift  des  Reichsdeutschen  Blindenverbandes  und  während 


12)  Bürklen,  Blindenpsychologie,  Barth,  Leipzig,  S.  196. 
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der  Stuttgarter  Tagung  ausführlich  erörtert.  Deshalb  seien  im 
folgenden  nur  kurz  die  Gründe  dargelegt,  die  den  Verband  der 
Fürsorge-Vereinigungen  zu  seiner  abwartenden  Haltung  ver¬ 
anlaßt  haben. 

Ueber  die  Art  und  Weise,  wie  der  großzügige  Plan  durch¬ 
geführt  werden  sollte,  lagen  von  keiner  Seite  irgend  welche 
sachlichen  und  zahlenmäßigen  Grundlagen  vor,  an  Hand  derer 
man  hätte  errechnen  können,  ob  Aussicht  besteht,  daß  das 
Unternehmen  nutzbringend  arbeitet.  Eine  Rentabilität  liegt 
nur  dann  vor,  wenn  die  Z.  G.  imstande  ist,  allen  ihren  Mitglie¬ 
dern  finanzielle  Vorteile  gegenüber  dem  jetzigen  Zustande  zu 
bieten,  wenn  sie  ihnen  Rohmaterialien  gleicher  Güte  billiger  als 
Fabrik,  Importeur  oder  Großhandel  liefert.  Dieses  Ziel  zu 
erreichen,  ist  sehr  schwer!  Die  alten,  reellen  Großfirmen  ver¬ 
fügen  über  jahrzehntealte  Geschäftsverbindungen  und  über  ein 
gut  geschultes  Personal.  Den  Blindenanstalten  gewähren  sie 
überdies  sehr  niedrige  Preise,  nicht  so  sehr  aus  humanitären 
Gründen,  sondern  hauptsächlich  deswegen,  weil  es  sich  hier 
um  goldsichere  Forderungen  handelt,  an  denen  sie  noch  nie 
Geld  verloren  haben.  Für  die  Z.  G.  gilt  es,  diese  Preise  zu 
unterbieten.  Die  genossenschaftliche  Form  allein  tut‘s  nicht. 
Die  Genossenschaft  muß  so  ausgebaut  sein,  daß  die  Personal¬ 
ausgaben  und  sachlichen  Belastungen  auf  das  Mindestmaß  einge¬ 
schränkt  sind;  denn  durch  den  umständlichen  Apparat  des  Vor¬ 
standes  und  Aufsichtsrates  sind  der  Genossenschaft  schon  so¬ 
wieso  bedeutende  Verwaltungskosten  aufgebürdet,  die  einer 
Privatfirma  erspart  bleiben.  Ist  die  geschäftliche  Organsiation 
nicht  aufs  beste  durchgedacht  und  aufs  sparsamste  eingestellt, 
so  hat  die  Z.  G.  bald  größere  Unkosten  als  die  Konkurrenz,  muß 
dann  teurer  liefern  und  ist  damit  unwirtschaftlich  und  über¬ 
flüssig.  So  lange  nicht  bestimmte  Pläne  über  den  Ausbau  der 
Z.  G.  vorliegen,  ist  ihre  Gründung  ein  Sprung  ins  Dunkle,  den 
mitzumachen  der  Vorstand  des  Verbandes  der  Fürsorgevereini¬ 
gungen  seinen  Mitgliedern  nicht  empfehlen  kann. 

Die  gesamte  Belieferung  mit  allen  Rohmaterialien  könnte 
die  Z.  G.  gar  nicht  übernehmen.  Dagegen  spricht  einmal  die 
Verschiedenheit  der  Bedürfnisse.  Besonders  im  Bürsten¬ 
machergewerbe  gibt  es  in  den  verschiedenen  Gegenden  Deutsch¬ 
lands  so  viele  Sonderwünsche  in  bezug  auf  die  Art  der  Hölzer 
und  das  Einzugsmaterial,  daß  sich  die  Belieferung  durch  eine 
Zentralstelle  kaum  empfehlen  dürfte.  Nun  besteht  ja  mancher¬ 
orts  die  Meinung,  daß  man  die  besonderen  Wünsche  der  Ver¬ 
braucher  nicht  immer  zu  berücksichtigen  brauche,  daß  man 
nach  amerikanischem  Muster  zur  Typisierung  schreiten  könnte. 
Man  bedenke  aber,  daß  die  deutsche  Industrie  und  der  deutsche 
Handel  ihre  gewaltigen  Erfolge  im  Auslande  zum  großen  Teil 
dem  Umstande  zu  danken  haben,  daß  sie  alle  Wünsche  der 
Abnehmer  sorgfältigst  berücksichtigten.  Im  Inlande  wird  es 
bei  den  Deutschen  gewiß  länger  dauern  als  bei  jedem  anderen 
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Volke,  bis  sie  sich  der  amerikanischen  Typisierung  anbe- 
Quemen,  denn  es  handelt  sich  hier  letzten  Endes  um  einen 
Nationalcharakterzug  des  Deutschen,  seine  Vorliebe  für  das 
Eigenartige,  das  Besondere,  seine  Eigenbrödelei.  Wir  werden 
gut  tun,  wenn  wir  uns  auch  fernerhin  auf  die  Eigenart  unserer 
Abnehmer  einstellen  und  sie  nicht  gewaltsam  zum  Gebrauch 
von  ein  paar  Normaltypen  zwingen.  Andere  Berufszweige  tun 
das  ja  auch! 

Bei  manchen  Rohstoffen  macht  sich  die  große  Entfernung 
der  auf  das  ganze  Reichsgebiet  verteilten  Mitglieder  störend 
geltend.  Die  Lieferung  kann  nicht  so  schnell  erfolgen  wie  durch 
den  in  unmittelbarer  Nähe  wohnenden  bisherigen  Lieferanten. 
Auch  die  Frachtsätze  können  die  Waren  der  Z.  G.  für  manche 
Mitglieder  so  verteuern,  daß  sich  der  Einkauf  anderwärts  vor¬ 
teilhafter  gestaltet. 

<  Ein  hinderndes  Moment  ist  gegenwärtig  die  Kapitalknapp¬ 
heit,  mit  der  viele  unserer  Mitglieder  zu  kämpfen  haben,  nach¬ 
dem  sie  durch  die  Geldentwertung  um  ihr  gesamtes  Vermögen 
gekommen  sind.  Es  dürfte  manchem  Mitgliede  gegenwärtig 
unmöglich  sein,  auch  nur  1000  Mark  für  die  Zwecke  der  Z.  G. 
flüssig  zu  machen.  Eine  Genossenschaft  jedoch  nur  mit 
geliehenem  Gelde  aufzutun,  ist  ein  Widerspruch  in  sich  selbst; 
das  ist  nicht  Selbsthilfe,  das  ist  „Pseudoselbsthilfe“. 

Es  erscheint  überhaupt  verfehlt,  an  die  Gründung  der  Z.  G. 
zu  gehen,  bevor  nicht  in  den  meisten  Gebieten  Deutschlands 
der  erforderliche  Unterbau  im  Genossenschaftswesen  ge¬ 
schaffen  ist.  In  den  kleinen  Genossenschaften  muß  erst  der  ge¬ 
nossenschaftliche  Sinn  geschult  werden.  Die  Unterordnung 
der  Belange  des  Einzelnen  unter  die  Interessen  der  Gesamtheit, 
das  ist  etwas,  was  erst  gelernt  werden  muß.  Gerade  die  Er¬ 
fahrungen,  die  man  in  jüngster  Zeit  bei  der  Bayerischen 
Blindengenossenschaft  für  das  gesamte  Blindengewerbe  in 
Augsburg  machen  mußte,  die  am  14.  Dezember  ihre  Auflösung 
beschlossen  hat,  bestätigen  das  aufs  neue.  Mögen  auch  viele 
Gründe  persönlicher  und  sachlicher  Art  zum  Ende  dieser  Ge¬ 
nossenschaft  mit  beigetragen  haben,  eine  der  Hauptursachen 
ist  es  doch  gewesen,  daß  der  wahre  genossenschaftliche  Geist 
bei  den  Mitgliedern  nicht  vorhanden  war. 

Wenn  erst  an  vielen  Stellen  aus  den  Kreisen  der  Blinden 
heraus  Selbsthilfe-Organisationen  ins  Leben  gerufen  sind  und 
sich  bewährt  haben,  dann  werden  Anstalten  und  Fürsorge¬ 
vereine  sich  viel  bereitwilliger  und  rascher  für  eine  wirkliche 
und  tatkräftige  Mitarbeit  in  einer  Z.  G.  erwärmen.  Denn  es 
darf  nicht  verhehlt  werden,  daß  es  vielen  unter  ihnen  sehr 
schwer  fallen  würde,  die  bisherigen  langjährigen,  bestens  be¬ 
währten  Geschäftsverbindungen  mit  ihren  Lieferanten  aufzu¬ 
geben  und  dafür  den  größten  Teil  des  Bedarfes  bei  der  Z.  G. 
zu  decken,  von  der  man  noch  nicht  weiß,  wie  sie  arbeitet.  Dar¬ 
über  besteht  doch  Klarheit,  daß  mit  platonischen  Erklärungen 


und  Beitragszeichnungen  der  Z.  G.  nicht  gedient  ist;  ihr  muß 
auch  die  Hauptmenge  der  Bestellungen  zufließen,  sonst  kann 
sie  keinen  Massenumsatz  erreichen,  und  das  ganze  Mühen  ist 
umsonst  gewesen. 

Die  gegenwärtige  Not  der  Blindengewerbe,  wenn  man  eine 
solche  für  ganz  Deutschland  überhaupt  zugeben  und  anerkennen 
will,  liegt1  eigentlich  auf  einem  anderen  Gebiete  als  dem  des 
teuren  Rohmaterialbezuges.  Der  Absatz  ist  es,  der  überall 
große  Schwierigkeiten  macht,  und  der  selbst  Anstalten  und  ge¬ 
meinnützige  Blindenwerkstätten  veranlaßt  hat,  zum  Hausier¬ 
handel  zu  greifen.  Dazu  tritt  bei  vielen  Werkstätten  noch  ein 
Mangel  an  Betriebskapital,  bedingt  durch  die  größere  Inan¬ 
spruchnahme  des  Kredits  seitens  der  Käufer. 

Unter  diesen  Umständen  wurde  es  von  allen  mit  dem 
Blindenhandwerk  vertrauten  Mitgliedern  des  Ausschusses 
warm  begrüßt,  als  Herr  Amtsgerichtsrat  Dr.  Becker  sich,  vor¬ 
behaltlich  der  Zustimmung  des  zuständigen  Ausschusses,  bereit 
erklärte,  bei  der  Kreditgemeinschaft  gemeinnütziger  Selbst¬ 
hilfe-Organisationen  eine  Großeinkaufsstelle  für  die  Rohstoffe 
des  Blindengewerbes,  hauptsächlich  für  die  Bürstenmacherei 
zu  gründen.  Sie  soll  in  der  Hauptsache  Rahmenabschlüsse  be¬ 
tätigen  und  verlangt  nur  Meistbegünstigungsrecht  bei  gleichen 
Preisen.  Dadurch  ist  eine  neutrale  Zentralstelle  geschaffen, 
die  billiger  arbeiten  kann  als  eine  Genossenschaft.  Auch  wird 
die  Gefahr  vermieden,  daß  ein  etwaiges  Mißlingen  des  Ver¬ 
suches  den  genossenschaftlichen  Gedanken  in  der  Blindenwelt 
schädigt.  Der  Ausbau  der  Stelle  wird  unter  Fühlungnahme  mit 
dem  Verbände  der  Fürsorge-Vereinigungen  und  dem  Reichs¬ 
deutschen  Blindenverbände  erfolgen.  Es  ist  immer  möglich, 
aus  dieser  Einkaufsstelle  bei  einem  Gedeihen  des  Unternehmens 
die  gewünschte  Zentral-Genossenschaft  zu  entwickeln,  was 
auch  von  der  Kreditgemeinschaft  gemeinnütziger  Selbsthilfe¬ 
organisationen  gewünscht  wird.  Herrn  Amtsgerichtsrat 
Dr.  Becker  sei  auch  an  dieser  Stelle  der  herzlichste  Dank  des 
Verbandes  der  Fürsorgevereinigungen  für  seine  verständnis¬ 
volle  Unterstützung  des  Blindengewerbes  ausgesprochen. 

Im  weiteren  Verlaufe  der  Besprechungen  sagte  Herr  Re¬ 
gierungsrat  Dr.  Bernstein  im  Namen  der  Reichsarbeitsverwal¬ 
tung  zu,  wie  vor  3  Jahren  wiederum  seinen  Einfluß  bei  den 
Zentralbehörden  zugunsten  der  Blindenarbeit  geltend  zu 
machen. 

Erwähnen  will  ich  noch,  daß  im  Anschluß  an  die  Beratun¬ 
gen  ein  kurzer  Gedankenaustausch  über  einige  Schmerzens¬ 
kinder  des  Blindenwesens  stattfand,  so  über  die  Absatzregelung, 
das  Hausiererunwesen,  die  Blindenkonzerte,  womit  sich  die 
Verbände  in  der  nächsten  Zeit  werden  beschäftigen  müssen. 

Reiner-  Nürnberg. 


Die  Wagnertafel  und  die  Kurrentschrift. 

Für  den  schriftlichen  Verkehr  Blinder  mit  Sehenden  ist  bis 
vor  ganz  kurzem  die  sog.  Heboldschrift  —  etwa  50  Jahre  lang 
—  die  allein  herrschende  gewesen.  Sie  wurde  und  wird  noch 
jetzt  in  allen  Blindenanstalten  gelehrt.  Auch  sie  hat  Braille 
bereits  angebahnt  und  benutzt.  Diese  Schrift  ist  den  Sehenden 
ungewohnt  und  überhaupt  sonst  nicht  gebräuchlich.  Ich  darf 
die  Heboldschrift  bei  den  Lesern  wohl  als  bekannt  voraus¬ 
setzen.  Man  schreibt  nur  in  großen  lateinischen  Buchstaben. 

Da  erfand  endlich  im  Jahre  1907  Wigbert  Wagner  —  auch 
ein  Blinder  —  die  nach  ihm  genannte  Wagnertafel.  Mit  ihrer 
Hilfe  kann  ein  Blinder,  auch  ein  Blindgeborener,  die  Current¬ 
schrift  der  Sehenden  ohne  zu  große  Mühe  erlernen  und  wirk¬ 
lich  einwandfrei  gut  leserlich  schreiben.  Die  Wagnertafel  stellt 
damit  das  Ideal  dar,  das  allen,  die  an  der  Lösung  der  Blinden¬ 
schriftfrage  gearbeitet  haben,  bewußt  oder  unbewußt  vorge¬ 
schwebt  hat,  auf  das  die  ganze  Entwicklung  hindrängt.  Dabei 
ist  sie  von  einer  verblüffenden  Einfachheit.  Ihr  Erfinder  Wig¬ 
bert  Wagner  ist  im  Jahre  1881  in  Erfurt  geboren.  Er  erlernte 
das  Schlosserhandwerk,  um  sich  alsdann  dem  Maschinenbau¬ 
fache  zuzuwenden.  1901  erblindete  er  infolge  einer  Explosion. 
Im  Jahre  1907  von  einem  Schicksalsgefährten  auf  die  Errungen¬ 
schaften  des  Blindenwesens  aufmerksam  gemacht,  begann  auch 
er  wieder  zu  hoffen.  Aus  schwerem  nächtigen  Traum  erwachte 
er.  Seine  Tafel  ersann  er  dann  zunächst  nur  für  sich  und  ahnte 
nicht,  was  diese  Erfindung  bedeutete.  Erst  der  Weltkrieg 
weckte  sie  aus  ihrem  Dornröschenschlaf.  Wagner  hoffte,  durch 
sie  den  vielen  erblindeten  Kriegern  ihre  frühere  Schrift  wieder 
zu  ermöglichen.  Sie  gewann  sich  nun  schnell  warme  Freunde 
und  begeisterte  Anhänger.  Und  heute  dankt  es  Wagner  so 
mancher  erblindete  Krieger,  daß  er  mit  Hilfe  seiner  Tafel  seine 
frühere  Schrift  wieder  schreiben  kann. 

In  den  letzten  Jahren  haben  auch  die  Blindenanstalten  in 
Chemnitz-Altendorf,  Halle,  a.  S.  und  Weimar  mit  der  Wagner¬ 
tafel  Versuche  gemacht  und  außerordentlich  günstige  Erfolge 
erzielt.  In  Chemnitz-Altendorf  war  es  der  am  1.  April  d.  J. 
in  den  Ruhestand  getretene  verdiente  Schulrat  Dietrich,  der  in 
tatkräftiger,  aufopferungsvoller  Weise  sich  der  neuen  Aufgabe 
widmete.  Er  richtete  1920  Schreibkurse  ein,  an  denen  auch  ich 
teilgenommen  habe.  Es  hatte  einen  eigenartigen  Reiz  für  mich, 
mit  49  Jahren  noch  einmal  unter  seinen  Schülern  zu  sitzen. 
Unter  Dietrichs  vorzüglicher  Anleitung  habe  ich  dann  auch  die 
deutsche  Currentschrift  in  verhältmäßig  kurzer  Zeit  erlernt, 
obwohl  ich  ihre  Buchstaben  nie  gesehen  habe,  da  ich  erblindete, 
als  ich  erst  1  Jahr  alt  war.  Seitdem  erledige  ich  meinen 
schriftlichen  Verkehr  mit  Sehenden  nur  in  deutscher  Current¬ 
schrift  auf  der  Wagnertafel.  Meine  Schrift  können  alle  leicht 


und  fließend  lesen,  besser,  als  die  so  manches  Sehenden.  Die 
Art,  wie  Dietrich  uns  das  Schreiben  lehrte,  war  außerordent¬ 
lich  praktisch,  und  vielleicht  nützt  es  manchem,  wenn  ich  sie 
kurz  beschreibe.  In  einer  Stunde  werden  wir  durchschnittlich 
2  Buchstaben  gelernt  haben.  Dietrich  formte  uns  den  betr. 
Buchstaben  immer  erst  in  vielfacher  Vergrößerung  auf  einer 
Papptafel  mit  Wachs  und  jeder  von  uns  fühlte  ihn  sich  genau 
an.  Dann  haben  wir  diesen  Buchstaben  nach  seiner  Anleitung 
geübt.  Darin  bestand  eigentlich  seine  ganze  Methode,  die 
ebenso  einfach  wie  zweckentsprechend  ist.  Es  ist  wohl  auch 
vorgekommen,  daß  einer  von  uns  einen  Vorschlag  machte,  wie 
der  Buchstabe  leichter  für  uns  zu  schreiben  sei.  Wenn  ich  nicht 
irre,  waren  wir  5  Schüler  und  alle  haben  die  Schrift  erlernt, 
daß  sie  gut  zu  lesen  war,  und  es  waren  keineswegs  lauter  ge¬ 
schickte  Leute.  Damit  ist  m.  E.  erwiesen,  daß  ein  Durch¬ 
schnittsblinder  die  Currentschrift  auf  der  Wagnertafel  etwa  in 
derselben  Zeit  und  mit  derselben  Mühe  erlernen  kann,  wie  bis¬ 
her  die  alte  Heboldschrift.  Schulrat  Dietrich  hat  auch  dann  noch 
mehr  Kurse  mit  dem  gleichen  günstigen  Erfolg  abgehalten.  Daß 
einige  Schüler,  als  sie  sich  selbst  überlassen  waren,  die  Schrift 
wieder  verlernten,  ändert  an  der  Tatsache  nichts.  Ist  die 
Currentschrift  als  Lehrfach  für  den  Schulunterricht  eingeführt 
und  nicht  nur  auf  immerhin  sehr  kurze  Kurse  beschränkt,  so 
wird  sie  im  Gedächtnis  der  Schüler  nicht  weniger  haften  als 
bisher  die  Heboldschrift. 

Die  Heboldschrift  muß  somit  als  veraltet  und  überwunden 
bezeichnet  werden  und  es  erscheint  als  eine  Ehrensache,  und 
muß  die  bestimmte  Erwartung  ausgesprochen  werden,  daß  bald 
vor  allem  die  Blindenanstalten  allgemein  die  Currentschrift 
anstelle  der  Heboldschrift  als  Unterrichtsfach  einführen.  Sie 
vor  allem  aber  werden  ja  die  neue  Erfindung  mit  Freuden  be¬ 
grüßen  und  das  ihrige  gern  dazu  beitragen,  daß  sie  Gemeingut 
aller  Blinden  wird,  die  Anspruch  auf  Bildung  machen. 

Auch  die  verschiedenen  Blindenvereine  müssen  es  sich  zur 
Ehrenpflicht  machen,  hier  mitzuarbeiten.  Es  müssen  Kurse 
eingerichtet  werden,  in  denen  die  Currentschrift  auf  der 
Wagnertafel  sachgemäß  gelehrt  wird.  Eine  geeignete  Lehr¬ 
kraft  wird  sich  gewiß  in  den  meisten  Fällen  leicht  finden.  Hier 
sei  auch  auf  die  beiden  Reliefdarstellungen  nebst  Erläuterungen 
a)  der  deutschen  und  b)  der  lateinischen  Schreibschrift  aufmerk¬ 
sam  gemacht,  die  der  hochverdiente  Blindendruckverlag  F.  W. 
Vogel  in  Hamburg  herausgegeben  hat. 

Besonders  möchte  ich  noch  auf  die  Wichtigkeit  der  Current¬ 
schrift,  für  die  namentlich  im  Geschäftsleben  so  häufig  nötigen 
Unterschriften  hinweisen,  da  gilt  unsere  Schrift  ja  dann  ebenso 
gut,  wie  die  der  Sehenden  als  Handschrift,  die  sie  ja  auch 
wirklich  ist.  Zu  diesem  Zweck  hat  Wagner  auch  ein  Unter¬ 
schriftslineal  hergestellt.  Ich  persönlch  unterschreibe,  wenn  ich 
die  Wagnertafel  nicht  zur  Hand  habe,  einfach  aus  freier  Hand, 


nur  mit  Hilfe  eines  gewöhnlichen  Lineals.  Das  ist,  nachdem 
mir  die  Schrift  mit  Hilfe  der  Wagnertafel  geläufig  ist,  ganz  gut 
möglich. 

Erwähnen  muß  ich  noch,  daß  es  eine  Zeit  gab,  wo  die  Aus¬ 
führung  mancher  Tafeln  mangelhaft  war  und  Klagen  laut 
wurden.  Herr  Wagner  hat  diese  Tafeln  nur  notgedrungen  zum 
Versand  bringen  lassen.  Das  erscheint  aber  in  Zukunft  aus¬ 
geschlossen,  da  Herr  Wagner  jetzt  einen  Mann  gefunden  hat, 
der  die  Tafeln  mit  größter  Sorgfalt  und  Gewissenhaftigkeit  her¬ 
stellt,  sodaß  sie  allen  Anforderungen  genügen. 

Zu  beziehen  ist  die  Wagnertafel  von  der  Verkaufsstelle  des 
Vereins  der  Blinden  von  Erfurt  und  Umgegend  E.  V.,  Lange 
Brücke  33. 

Möchten  meine  Ausführungen  das  ihrige  dazu  beitragen, 
daß  diese  Schreibtafeln  bald  überall  eingeführt  werden  zum 
Segen  der  gesamten  Blindenwelt. 

F.  Wagner,  Chemnitz-Altendorf. 

* 

Heboldschrift  oder  Kurrentschrift. 

Herr  Wagner  stellt  in  seinem  Artikel  „Die  Wagnertafel 
und  die  Kurrentschrift“  die  Forderung  auf:  „Es  erscheint  als 
eine  Ehrensache,  und  muß  die  bestimmte  Erwartung  ausge¬ 
sprochen  werden,  daß  bald  vor  allem  die  Blindenanstalten  all¬ 
gemein  die  Kurrentschrift  an  Stelle  der  Heboldschrift  als  Unter¬ 
richtsfach  einführen.“  Mich  interessiert  diese  Forderung  inso¬ 
fern,  als  ich  selbst  1919  an  der  Frankfurter  Blindenanstalt  auf 
Anregung  Herrn  Direktor  Grasemanns  an  Hand  der  Vogelschen 
Reliefdarstellungen  Schreibversuche  in  der  Kurrentschrift  ge¬ 
macht  habe.  Die  Schüler  waren  mit  großem  Interesse  bei  der 
Sache.  Es  reizte  sie  vor  allem,  gerade  so  schreiben  zu  können, 
wie  ihre  sehenden  Geschwister  und  Gespielen.  Die  Ergebnisse 
waren  zufriedenstellend.  Allerdings  habe  ich  den  Kursus  nicht 
zu  Ende  geführt,  da  ich  die  Anstalt  verließ.  Ein  abschließend 
endgültiges  Urteil  kann  ich  mir  also  nicht  erlauben.  Wie  Herr 
Wagner  schreibt,  haben  auch  Versuche  in  Chemnitz,  Halle  und 
Weimar  günstige  Erfolge  erzielt.  Kollege  Brugger-Augsburg 
hat  auf  der  Fürstschen  Tafel  schreiben  lassen.  Er  war  so  lie¬ 
benswürdig,  uns  Vorlagen  aus  Draht  und  Plastilin,  sowie  Schrift¬ 
proben,  die  die  Fertigkeit  nach  der  soundsovielten  Stunde  zei¬ 
gen,  zu  übersenden.  Nach  den  Schriftproben  zu  urteilen,  sind 
auch  diese  Versuche  in  Augsburg  geglückt.  In  der  letzten 
Nummer  des  Blindenfreund  setzt  sich  Kollege  Brugger  ja  auch 
selbst  für  die  Kurrentschrift  ein.  Also  folgt:  Wir  Blindenlehrer 
können  der  Forderung  nach  Erlernung  der  Kurrentschrift  an 
Stelle  der  Heboldschrift  nicht  von  vornherein  ein  „Nein“  ent¬ 
gegenstellen.  Vielmehr  müßten  weitere  Versuche  erweisen,  ob 
es  möglich  ist,  nur  die  Kurrentschrift  im  Unterricht  erlernen  zu 


lassen,  d.  h.  ob  ihr  Einüben  nicht  allzu  große  Schwierigkeiten 
bereitet,  ob  die  Formen  nicht  zu  leicht  wieder  dem  Gedächtnis 
entschwinden,  und  ob  die  Schüler  sie  mit  dem  gleichen  oder 
gar  größerem  Interesse  schreiben  als  die  Heboldschrift.  Denn 
sollte  sich  ergeben,  daß  wegen  der  größeren  Schwierigkeit  viele 
Schüler  nach  der  Schulentlassung  die  Schrift  nicht  benutzen, 
wäre  es  schade  um  die  aufgewandte  Mühe.  Jedenfalls  könnte 
ein  abschließendes  Urteil  erst  gefällt  werden,  wenn  die  Ergeb¬ 
nisse  zahlreicherer  Versuche  vorliegen,  und  vor  allem  Klassen¬ 
versuche;  denn  die  Ergebnisse,  die  intelligentere  Blinde  mit  der 
Kurrentschrift  erzielen,  können  nicht  allein  maßgebend  sein. 
Sind  diese  Ergebnisse  günstig  und  unsere  alten  Heboldtafeln 
verbraucht,  würde  nichts  im  Wege  stehen,  die  Heboldschrift 
durch  die  Kurrentschrift  zu  ersetzen.  Insoweit  kann  ich  also 
Herrn  Wagners  Forderung  nur  vertreten.  Denn  eins  dürfen 
wir  nicht  vergessen:  der  Blinde  ist  durch  die  Punktschrift  vom 
Sehenden  getrennt.  Umsomehr  ist,  psychologisch  betrachtet, 
sein  Bestreben  zu  verstehen,  sich  durch  die  Schreibschrift  dem 
Sehenden  anzugleichen. 

Nicht  ohne  Widerspruch  möchte  ich  aber  folgenden  Satz 
Wagners  hinnehmen:  „Die  Heboldschrift  muß  somit  als  ver¬ 
altet  und  überwunden  bezeichnet  werden“.  Mit  dem  gleichen 
Recht  könnte  behauptet  werden:  die  Kurrentschrift  bedeutet 
einen  Rückschritt  gegenüber  der  Heboldschrift.  Es  darf  doch 
nicht  übersehen  werden,  daß  die  ersten  Versuche,  Blinde  schrei¬ 
ben  zu  lehren,  mit  der  Kurrentschrift  angestellt  wurden.  Auch 
Haüy  hielt  noch  daran  fest,  seine  Schüler  die  Schrift  der 
Sehenden  zu  lehren.  Dasselbe  tat  Zeune.  Wir  haben  in  unse¬ 
rem  Museum  verschiedene  zu  diesem  Zweck  von  ihm  herge¬ 
stellte  Apparate.  In  der  Folgezeit  kam  man  aber  an  allen  An¬ 
stalten  zu  der  Ueberzeugung,  daß  die  Erfolge  dieser  Schreibart 
nicht  der  aufgewandten  Zeit  und  Mühe  entsprachen.  So  führte 
die  Entwicklung  von  selbst  dahin,  Zellenliniale  zu  verwenden, 
die  die  Möglichkeit  leichteren  und  genaueren  Schreibens  boten. 
Von  den  vielen  Versuchen,  Schreibtafeln  und  Schriftzeichen 
haben  sich  dann  die  Heboldschrift  und  Heboldtafeln  in  Deutsch¬ 
land  eingebürgert,  vor  allem,  seit  durch  allgemeine  Einführung 
der  Brailleschrift  eine  Flachschrift  im  Verkehr  mit  Sehenden 
nicht  zu  entbehren  war.  Die  Heboldschrift  ist  also,  von  dieser 
Seite  aus  betrachtet,  nicht  veraltete  Vorläuferin  der  Kurrent¬ 
schrift,  sondern  bedeutete  für  den  Blinden  einst  einen  Schritt 
über  sie  hinaus. 

Wenn  ich  trotzdem  vorhin  in  gewissem  Sinne  der  Kurrent¬ 
schrift  das  Wort  redete,  so  steht  das  zu  dem  letzt  Gesagten  nicht 
im  Widerspruch.  Unsere  Hilfsmittel  und  Methoden  sind  heute 
andere  als  vor  einigen  Jahrzehnten.  Es  besteht  darum  wohl 
Aussicht,  daß  sich  die  Kurrentschrift  heute  vielleicht,  was  Er¬ 
lernbarkeit  und  Behalten  der  Formen  anlangt,  der  Hebold¬ 
schrift  ebenbürtig  zeigt.  Ja,  sollte  sie  selbst  eine  geringere 


Schwierigkeit  mit  sich  bringen,  so  hätte  sie  doch  anderseits 
manche  Vorzüge.  Es  sei  nur  auf  einen  Punkt  hingewiesen:  die 
rechtliche  Anerkennung  der  Namensunterschrift  Blinder.  Nur 
vor  einem  müssen  wir  uns  hüten:  wir  dürfen  nicht  Wege  gehen, 
die  man  schon-  einmal  gegangen  ist,  und  als  falsch  erkannt  hat. 
Die  Erfahrungen  der  Vergangenheit  sollen  uns  zeigen,  welche 
Fehler  vermieden  werden  müssen,  um  eine  gesunde  Entwick¬ 
lung  zu  gewährleisten. 

Werner  Schmidt,  Berlin-Steglitz. 

* 

Gutachten  über  Aufwertung  von  Renten¬ 
schulden  zugunsten  Blinder. 

Eine  Blinde  hat  mit  Zustimmung  der  Geschwister  testa¬ 
mentarisch  auf  Grund  einer  Hypothek  100  Mk.  monatliche  Rente 
vom  Schwager,  der  das  elterliche  Besitztum  übernommen,  zu 
erhalten.  Die  Inflation  hat  die  Hypothek  vernichtet,  zur  Zeit 
hat  sie  keinerlei  Ansprüche,  Andeutungen  belehren  sie  alle 
Tage,  daß  sie  Gnadenbrot  genießt.  Herr  Dr.  Krämer-Heidel¬ 
berg  war  so  liebenswürdig,  nachstehendes  Gutachten  für  diesen 
Fall  abzugeben: 

1.  Vorausgesetzte  Sachlage:  Die  Eltern  eines  blinden 
Kindes  haben  zu  dessen  Gunsten  auf  ihr  Grundstück  eine 
Rentenschuld  mit  der  Maßgabe  ins  Grundbuch  eintragen  lassen, 
daß  von  denjenigen  Erben,  an  die  das  betr.  Grundstück  mit  dem 
Tode  der  Eltern  fällt,  an  das  blinde  Kind  eine  lebenslängliche 
Rente  von  bestimmter  Höhe  aus  dem  Grundstück  zu  zahlen  ist. 
(Vergl.  §  1199  B.  G.  B.) 

2.  Fragestellung.  Ist  die  Frage  vor  der  Stabilisierung  der 
deutschen  Währung  erfolgt,  so  entsteht  die  Frage:  Welchen 
Betrag  in  Reichsmark  kann  das  blinde  Kind  von  dem  Eigen¬ 
tümer  des  belasteten  Grundstückes  jetzt  verlangen? 

3.  Beantwortung:  Für  die  Beantwortung  dieser  Frage  ist 
maßgebend  die  3.  Steuernotverordnung  vom  14.  Februar  1924 
(Reichsgesetzblatt  S.  74  ff:)  Darnach  ist  zunächst  der  Wert 
der  einzelnen  Rentenzahlungen  in  Goldmark  zu  berechnen.  Ist 
die  Eintragung  vor  dem  1.  Januar  1918  erfolgt,  so  gilt  der  Nenn¬ 
betrag  nach  dem  jeweiligen  Kurs  des  amerikanischen  Dollars 
in  Goldmark  umgerechnet,  der  Dollar  zu  4,20  G.-M.  gerechnet. 
Maßgebend  ist  die  amtliche  Börsennotierung  am  Tage  der  Ein¬ 
tragung  (Art.  I,  §  2,  Abs.  2  der  Steuernotverordnung).  Die  zu 
leistende  Rente  beläuft  sich  nach  Art  I,  §  2,  Abs.  1  St.  N.  V.  auf 
15  Proz.  des  errechneten  Goldmarkbetrages.  In  der  genannten 
Höhe  von  15  Proz.  des  Goldmarkbetrages  läuft  die  Rente  aber 
erst  ab  1.  Januar  1928;  für  das  Jahr  1925  sind  nur  40  Proz.,  für 
1926  nur  60  Proz.  und  für  das  Jahr  1927  80  Proz.  des  schließlich 
im  Jahre  1928  erreichten  Betrages  zu  zahlen. 


4.  Beispiele:  1.  Die  Eltern  haben  im  Jahre  1915  zugunsten 

ihres  blinden  Kindes  eine  Rentenschuld  in  Höhe  von  1200  Mark 
für  das  Jahr  eingetragen.  Nunmehr  müssen  die  Erben  ab 
1.  Januar  1928  15  Proz.  des  Nennbetrages  —  180  Mk.  —  an  das 
Kind  zahlen.  1925  jedoch  nur  40  Proz.  aus  180  Mk.  =  72  Mk. 

1926  60  Proz.  —  108  Mk. 

1927  80  Proz.  =>  144  Mk. 

in  den  späteren  Jahren  bleibt  dann  die  Jahresrente  auf  180  Mk. 
stehen. 

2.  Die  Eintragung  ist  am  24.  Januar  1922  erfolgt,  wo  der 
Dollar  mit  210  Papiermark  notiert  wurde.  Eingetragen  ist  ein 
jährlicher  Rentenbetrag  von  50  000  Papiermark —  238,1  Dollar 
—  1000  Goldmark.  Danach  erfolgt  die  Berechnung  wie  oben. 

5.  Abweichende  Vereinbarungen.  Den  Parteien  steht  es 
nach  §  13  Abs.  1  der  St.  N.  V.  frei,  eine  Art  der  Aufwertung 
zu  vereinbaren,  die  von  diesen  Vorschriften  abweicht.  Ueber- 
steigt  der  vereinbarte  Aufwertungsbetrag  15  Proz.,  so  gilt  dies 
als  Begründung  eines  neuen  Schuldverhältnisses,  dessen  Ein¬ 
tragung  im  Grundbuch  einen  neuen  Rang  erhält,  also  mög¬ 
licherweise  weiter  zurücktreten  muß,  als  die  ursprüngliche 

Rente.  Mitgeteilt  von  Dir.  Koch-  Jivesheim. 

* 

Lehrmittelecke. 

—  Rechengerät  —  Zahlenreihe  1 — 10.  Auch  im  Gesamtunterricht  wird 
ein  ständiges  Rechengerät  besonders  dem  Einprägen  und  Ueben  von  Nutzen 
sein.  Man  baut  selbst,  die  Kinder  helfen.  Wenn  sie  nur  zureichen,  hören, 
betasten,  fragen,  sie  lernen  dabei  und  mit  einer  bewußten  Ueberlegenheit 
ist  das  Gerät  ihr  dienstbarer  Freund.  Reste  russischer  Handrechen¬ 
maschinen  geben  uns  alles.  Ein  Draht  wird  hufeisenartig  gebogen,  Biegung 
rechtwinklich,  die  Drahtenden  gleichlaufend.  Auf  jede  Seite  5  Kugeln,  die 
Spitzen  der  gleichlangen  Drahtenden  in  ein  Stück  Holz  getrieben. 
Zu  beachten: 

1.  die  nun  paarweise  nebeneinanderliegenden  Kugeln  dürfen  den  Tast¬ 
bereich  der  beisammenliegenden  Hände  nicht  überschreiten, 

2.  leicht  bewegliche,  rollende  Kugeln  bieten  der  umschließenden  Hand 
ein  gründliches  Erfassen, 

3.  das  Drahtgestell  so  lang,  daß  eine  klare  Trennung  zur  Veranschau¬ 
lichung  der  Rechenvorgänge  möglich  ist  (Kugeln,  die  nicht  zur  Zahl- 
bildung  oder  zum  Rechenvorgang  gehören,  schiebt  man  zum  Holz, 
bleiben  unbetastet), 

4.  paarweise  Anordnung:  gute  Darstellung  gerader  und  ungerader 
Zahlen,  schnelleres  Rechnen. 

Jetzt  bauen  wir  aus  dünnem  Draht  und  Perlen  für  einen  zweifinger¬ 
breiten  Tastbereich.  Von  selbst  zeigten  die  Kinder  an  diesem  Gerät  die 
Buchstabenformen.  Sch. 

Kleine  Beiträge  und  Nachrichten. 

Die  Staatsprüfung  für  Lehrer  und  Lehrerinnen  an  Blindenanstalten 

wird  in  diesem  Jahre  am  10  und  12.  Oktober  in  Steglitz  stattfinden.  Etwaige 
Anmeldungen  sind  auf  dem  Dienstwege  an  das  Ministerium  für  Wissen¬ 
schaft,  Kunst  und  Volksbildung  in  Berlin,  Unter  den  Linden  4,  zu  richten. 

Picht. 


Nürnberg.  Zur  Begründung  einer  Eingabe  an  den  Bayerischen 
Landtag  wegen  Einführung  der  Anstaltsschulpflicht  für  blinde  Kinder  wurde 
eine  Zusammenstellung  darüber  gemacht,  wann  die  vor  Beginn  des  schul¬ 
pflichtigen  Alters  erblindeten  Kinder  in  die  Anstalten  eingetreten  sind. 
Die  Zusammenstellung  umfaßt  die  4  bayerischen  Blindenanstalten  Augsburg, 
München,  Nürnberg  und  Würzburg  und  erstreckt  sich  auf  die  Jahre  1909 
bis  1924.  Für  Würzburg  lagen  nur  die  Zahlen  von  1919  bis  1924  vor. 

Es  traten  ein  in  die  Blindenanstalt  zu 


Augsburg 

München 

Nürnberg 

Würzburg 

Zusammen 

mitvollendet.  6.  Lebensjahre 

9 

3 

24 

2 

,  38 

7. 

10 

8 

14 

10 

42 

8. 

5 

24 

15 

4 

48 

9. 

3 

35 

3 

3 

44 

10. 

4 

7 

4 

2 

17 

11. 

4 

9 

2 

3 

18 

12. 

1 

4 

4 

3 

12 

13. 

3 

3 

2 

2 

10 

14. 

3 

— 

2 

— 

5 

15. 

2 

— 

— 

— 

2 

16. 

1 

2 

— 

1 

4 

17. 

1 

— 

1 

— 

2 

18. 

— 

1 

— 

— 

1 

21. 

— 

— 

1 

— 

1 

Zusammen 

46 

96 

72 

30 

244 

Rechtzeitig  traten  also  ein  15,6  Proz.,  mit  einem  Jahre  Verspätung 
17,2  Proz.  Bei  den  übrigen  67,2  Proz.  erfolgte  der  Eintritt  schon  mit  einer 
solchen  Verspätung,  daß  Erziehung,  Unterricht  und  Berufsausbildung  dar¬ 
unter  leiden  mußten;  denn  sie  versäumten  durchschnittlich  vier  Schul- 
und  Ausbildungsjahre.  W.  R. 

— '  Zur  Durchführung  der  Verordnung  über  die  Fürsorgepflicht  vom 

13.  Februar  1924.  Die  auf  Grund  des  §  6  Abs.  2  der  Fürsorge-Verordnung 
aufgestellten  Grundsätze  über  Voraussetzung,  Art  und  Maß  der  öffent¬ 
lichen  Fürsorge  sind  endgültig  vom  Reichsrat  angenommen  worden  und 
müssen  nunmehr  von  den  Ländern  als  maßgebende  Bestimmungen  für  die 
Ausübung  der  Fürsorge  benutzt  werden.  Von  besonderer  Bedeutung  ist 
dabei  die  Erweiterung  der  Fürsorge  für  alle  Blinden,  Taubstummen  und 
Krüppel.  Während  nach  früheren  Bestimmungen  sich  bei  diesen  die  Für¬ 
sorge  auf  Gewährung  von  Kur,  Pflege,  Bewahrung  und  Unterbringung 
in  geeigneten  Anstalten  beschränkte,  fordern  die  neuen  Reichsgrund¬ 
sätze  nach  §  6e  bei  Blinden,  Taubstummen  und  Krüppeln  Erwerbs¬ 
befähigung  als  zum  notwendigen  Lebensbedarf  gehörig,  und  zwar  nicht 
nur  für  die  Minderjährigen.  Damit  geht  ein  langgehegter  und  dringender 
Wunsch  der  beteiligten  Fürsorgekreise  in  Erfüllung.  Zur  leichteren 
Durchführung  der  aus  den  Reichsgrundsätzen  sich  ergebenden  Aufgaben, 
insbesondere  auch  hinsichtlich  der  oben  angedeuteten  Erwerbsbefähigung, 
wird  das  Reich  den  Ländern  6  Millionen  Mark  zur  Verfügung  stellen. 


Ebenso  wird,  soweit  die  Hilfsbedürftigen  selbst  in  Frage  kommen,  für  die 
Durchführung  der  Erwerbsbefähigung  von  Bedeutung  sein,  daß  bei  Prüfung 
der  Hilfsbedürftigkeit  und  der  Art  und  des  Umfanges  der  Hilfe  bei  Pei 
sonen,  die  trotz  starker  Beschränkung  ihrer  Erwerbsfähigkeit  unter  Auf¬ 
wendung  besonderer  Tatkraft  einem  Erwerb  nachgehen,  ein  angemessener 
Betrag  des  Verdienstes  außer  Ansatz  bleibt.  Das  gilt  besonders  auch  bei 
Blinden  und  anderen  schwer  Erwerbsbeschränkten.  N  i  e  p  e  1 ,  Bin. 

Reichsgrundsätze  über  Voraussetzung,  Art  und  Maß  der  öffentlichen 
Fürsorge  sind  nunmehr  unterm  4.  Dezember  1924  (Reichsgesetzbl.  1924, 
Teil  I  S.  765)  mit  Zustimmung  des  Reichsrats  erlassen  worden.  Sie  treten 
am  1.  Januar  1925  in  Kraft.  Damit  sind  zu  den  grundlegenden  Bestimmun¬ 
gen  für  die  Organisation  der  wesentlichsten  Gebiete  der  öffentlichen  Wohl¬ 
fahrtspflege,  wie  sie  die  Verordnung  über  die  Fürsorgepflicht  vom  13. 
Februar  1924  getroffen  hat,  die  Bestimmungen  darüber  gegeben,  was  die 
öffentliche  Fürsorge  leisten  soll.  „Nach  dem  Unterstützungswohnsitzgesetz 
vom  30.  Mai  1908,  das  nun  aufgehoben  ist,  wurde  nur  das  Notwendigste, 
was  zur  Fristung  der  Existenz  unumgänglich  erforderlich  war,  gewährt. 
Unterstützungsmittel  war  Geld  oder  Naturalleistung  in  Höhe  des  Existenz¬ 
minimums,  im  Armenhaus,  in  der  Armenküche,  durch  den  Armenarzt.  Der 
Lebensbedarf  der  Reichsgrundsätze  berücksichtigt  darüber  hinaus  einmal 
Besonderheiten  für  bestimmte  Lebenslagen  — •  so  Wiederherstellung  der 
Arbeitsfähigkeit,  technische  Sonderhilfe  für  Schwangere  und  Wöchnerinnen 
(§  6  b,  c.)  Weiterhin  umfaßt  er  für  Minderjährige  (§  6  d)  sowie  körper¬ 
lich  Anormale  (§  6  e)  Zukunftsfürsorge  in  erheblichem  Umfange.  Damit 
wird  nicht  bloß  der  tatsächlichen  augenblicklichen  Schwäche  Rechnung 
getragen;  es  wird  vielmehr  systematische  Stärkung  und  Erhaltung  der 
Kraft  (§  6  b),  gegebenenfalls  unter  Anwendung  eines  besonderen  Aus¬ 
bildungsverfahrens  (Erwerbsbefähigung),  vorgesehen  (§  6dre).  Der 
Minderjährige  erhält  neben  der  notwendigen  Erziehung,  der  körperlich 
Anormale  —  die  Blinden,  Taubstummen  und  Krüppel,  auch  soweit  es  sich 
um  Erwachsene  handelt  —  Erwerbsbefähigung.  Mit  diesen  Be¬ 
stimmungen  wird  angesichts  der  praktischen  Erfahrungen  der  Kriegsbe¬ 
schädigtenfürsorge  auch  der  Fürsorgeverband,  der  sich  nicht  aus  eigenem 
Verständnis  zur  Aufnahme  einer  in  die  Zukunft  schauenden  Wohlfahrts¬ 
pflege  aufschwingen  kann,  hierzu  reichsrechtlich  angehalten,  selbstver¬ 
ständlich  nur  dann,  wenn  eine  gewisse  Aussicht  besteht,  eine  den  Auf¬ 
wendungen  entsprechende  dauernde  Besserung  in  der  Arbeitsfähigkeit  zu 
schaffen.“  (Ministerialrat  Dr.  Wölz  in  der  „Sozialen  Praxis“  vom  18.  De¬ 
zember  1924.)  Wir  dürfen  es  der  Regsamkeit  der  Blindenwohlfahrts¬ 
kammer,  sowie  der  Wirkung  unserer  Kongreßentschließung  über  die  Für¬ 
sorgepflichtverordnung  nicht  zuletzt  aber  der  lebhaften  Anteilnahme,  die 
die  uns  bekannten  Herren  aus  dem  Re-ichsarbeitsministerium  und  dem 
Reichsministerium  des  Innern  unserer  Blindenfürsorge  stets  bewiesen 
haben,  danken,  wenn  die  Reichsgrundsätze  die  Ertüchtigung  der  Blinden, 
auch  der  Späterblindeten,  zur  Erwerbsbefähigung  sicherstellen.  Wir  sind 
einen  beträchtlichen  Schritt  weiter  in  der  allgemeinen  Blindenwohlfahrts¬ 
pflege!  H.  M. 

—  B.  W.  K.  Auf  Antrag  der  B.  W.  K.  um  Erhöhung  der  Werbe¬ 
kosten  für  Zivilblinde  auf  150  Proz.  hat  das  Landesfinanzamt  Groß-Berlin 
nachstehende  Verfügung  erlassen. 

Der  Präsident  Berlin  NW.  40,  den  10.  Nov.  1924. 

des  Landesfinanzamts  Groß-Berlin. 

Tgb.  Nr.  I.  22047/24. 

Betrifft:  Zulassung  erhöhter  Werbungskosten 
bei  Kriegsbeschädigten  usw. 

Die  Rundverfügungen  vom  21.  März  1923  —  I  E.  20  524/23  —  23.  Mai 
1923  —  E.  20  895/23  —  27.  Juli  1923  —  I  E.  21220/23  —  (Erl.  d.  R.  M.  d.  F. 
vom  7.  April  1923  —  III  C.  4242  — )  und  vom  29.  Dezember  1923  —  I  E.  21 
879/23  —  zu  II  Ziffer  9  a  Abs.  2  des  Erlasses  vom  20.  Dezember  1923  — 


III  C.  15  000  —  zur  besseren  Uebersicht  zusammenfassend,  bestimme  ich 
folgendes: 

Den  erwerbstätigen  Kriegsbeschädigten  ist  auf  Antrag  eine  Erhöhung 
des  steuerfreien  Lohnbetrages  nach  dem  Prozentsatz  der  Erwerbseinschrän  ¬ 
kung  zu  gewähren.  Als  Nachweis  für  die  Erwerbsbeschränkung  dient  der 
Rentenbescheid,  welcher  in  jedem  Falle  dem  Finanzamt  vorzulegen  ist. 
Den  Besonderheiten  in  einzelnen  Fällen  kann  jedoch  durch  einen  ent¬ 
sprechenden  Zuschlag  oder  Abschlag  Rechnung  getragen  werden.  Bei 
Kriegsbeschädigten,  die  die  Pflegezulage  nach  §  31  des  Reichsversorgungs¬ 
gesetzes  erhalten,  kann  der  steuerfreie  Lohnbetrag  um  150  v.  H.  erhöht 
werden  (Erlaß  vom  20.  Dezember  1923  —  III  C  15  000  —  II  Ziffer  9  a 
Absatz  2).  Um  einer  ungleichmäßigen  Behandlung  von  Einzelanträgen 
vorzubeugen,  will  ich  mich  damit  einverstanden  erklären,  daß  den  Kriegs¬ 
blinden  der  steuerfreie  Lohnbetrag  auf  Antrag  allgemein  um  150  v.  H. 
erhöht  wird. 

Es  ist  nicht  zu  verkennen,  daß  auch  bei  den  nicht  im  Kriege,  son¬ 
dern  aus  anderen  Ursachen  beschädigten  Personen  (z.  B.  Militärrentnern, 
Friedensdienstbeschädigten,  Friedensblinden,  Invaliden,  Unfallrentnern  usw.) 
im  allgemeinen  dieselben  Gründe  für  eine  solche  Erhöhung  vorliegen  wie 
bei  den  Kriegsbeschädigten.  Es  sind  daher  auch  in  den  Fällen,  in  denen 
jene  Personen  eine  Erwerbstätigkeit  ausüben,  die  mit  Rücksicht  auf  die 
Beschädigung  erhöhte  Aufwendungen  erfordert,  auf  Antrag  besondere 
Werbungskosten  zuzulassen,  und  der  steuerfreie  Lohnbetrag  entsprechend 
zu  erhöhen. 

Insbesondere  bin  ich  weiter  damit  einverstanden,  daß  die  für  Kriegs¬ 
blinde  zugelassene  Erhöhung  des  steuerfreien  Lohnbetrages  um  150  v.  H. 
auf  Antrag  auch  den  erwerbstätigen  Friedensblinden  zugebilligt 
wird,  wenn  das  Finanzamt  die  Ueberzeugung  gewinnt,  daß  die  besonderen 
Werbungskosten  des  Antragstellers  denen  eines  Kriegsblinden  gleichen. 
Bei  der  Forderung  und  Nachprüfung  der  Nachweise  ist  wohlwollend  zu 
verfahren;  kleinliche  Erörterungen  sind  zu  unterlassen. 

I.  V.  N  a  m  e  .  .  .  . 

Bisher  haben  Berlin  und  Leipzig  die  Erhöhung  auf  150  Proz.  ge¬ 
währt.  Die  B.  W.  K.  hat  bei  dem  Reichsfinanzministerium  einen  Antrag 
auf  Erlaß  einer  entsprechenden,  für  alle  Landes-Finanzämter  gültigen 
Verfügung  gestellt.  N  i  e  p  e  1 ,  Bin. 

—  Der  westf.  Blindenverein  hat  am  Vormittag  des  26.  Oktober  die 
Vertreter  seiner  Bezirksgruppen  zur  halbjährlichen  Provinzialausschuß¬ 
sitzung  in  der  Blindenanstalt  und  am  Nachmittag  desselben  Tages  weit 
über  100  seiner  Mitglieder  zum  ersten  westfälischen  Blindentag  in  einem 
Wirtshaussaal  versammelt.  Bei  der  Morgenversammlung  konnte  Herr 
Landesrat  Hobrecker  Herrn  Direktor  Grasemann  als  künftigen  Direktor 
der  Anstalt  vorstellen,  und  beim  gemeinschaftlichen  Mittagessen  in  großer 
Tafelrunde,  das  durch  Klaviervörträge  der  Anstaltsschüler  und  Gesänge 
des  Anstaltschors  verschönt  wurde,  konnten  dem  künftigen  Anstaltsleiter 
gegenüber  die  westfälischen  Blinden  in  launiger  Form  charakterisiert 
werden.  Das  wertvolle  Material  der  beiden  Vorträge  über  die  selbständige 
Lebenshaltung  der  Blinden  und  das  neue  Fürsorgegesetz  und  der  nach¬ 
folgenden  Besprechung  mußte  zur  weiteren  Verarbeitung  dem  Arbeits¬ 
ausschuß  zugewiesen  werden.  Der  erhebende  Verlauf  des  ersten  Blinden¬ 
tages  hat  wohl  bei  allen  Teilnehmern  den  Wunsch  nach  Wiederholung 
erregt.  •  M.  -  S. 

—  Klavierstimmerprüfung  in  der  städtischen  Blindenanstalt  zu  Berlin. 

Am  27.  und  29.  September  d.  J.  folgte  ich  der  freundlichen  Einladung  der 
Anstaltsleitung  an  einer  Abschlußprüfung  der  im  zweijährigen  Kursus  zu 
Klavierstimmern  ausgebildeten  Blinden  teilzunehmen.  Während  der  Prü¬ 
fung  waren  anwesend,  Herr  Direktor  Niepel,  der  Leiter  der  Städtischen 
Blindenanstalt  zu  Berlin,  die  Prüfungskommission  der  Klavierstimmer- 


fachgruppe  des  Allgemeinen  Blindenvereins  E.  V.  Berlin,  bestehend  aus 
drei  Herren,  welche  in  den  namhaftesten  Firmen  schon  jahrelang  als  Rein¬ 
stimmer  tätig  sind.  Herr  Max  Hölting,  welcher  bereits  seit  20  Jahren  als 
Stimmlehrer  an  dieser  Anstalt  tätig  ist,  und  daher  auch  diese  Prüfungen 
leitet  und  der  Unterzeichnete,  welcher  auch  über  Fachkenntnisse  verfügt. 
Am  ersten  Tage  waren  nach  der  aufgestellten  Prüfungsordnung  folgende 
Aufgaben  zu  lösen: 

1.  Aufziehen  von  Klavierseiten  unter  der  Kreuzung  des  Instrumentes, 

2.  Stimmen  des  Zirkels  und  der  Oktaven  an  der  Klaviertaste  mittelst 
Spachtel, 

3.  Ausführung  kleiner  Reparaturen  am  Klavier, 

4.  Gehörsübungen  (Intervall-  und  Schwinggehör), 

5.  Theoretische  und  praktische  Prüfung  über  die  Kenntnisse  des  äußeren 
und  inneren  Baues  der  Instrumente,  in  Sonderheit  über  die  Mechanik¬ 
teile  und  ihre  Funktion  und  über  die  verschiedenen  Ursachen  beim 
Versagen  eines  Tones  und  deren  Beseitigung. 

Am  zweiten  Prüfungstage  wurde  die  Prüfung  in  einem  größeren 
Piano-Magazin  fortgesetzt,  in  welchem  die  zu  Prüfenden  stets  einige 
Monate  vor  Beendigung  des  zweijährigen  Kursus  tätig  sind,  um  sich  dort 
eine  gewisse  Fertigkeit  im  Stimmen  anzueignen.  Es  wurden  die  in  den 
letzten  Tagen  gestimmten  Flügel  und  Klaviere  besichtigt,  besonders  aber 
die  am  selben  Tage  gestimmten  Probe-Instrumente  einer  genauen  Prüfung 
unterzogen.  Hierauf  zog  sich  die  Prüfungskommission  zurück,  die  nach 
eingehender  Besprechung  ein  befriedigendes  Urteil  über  die  Ergebnisse 
dieser  Prüfung  fällen  konnten. 

Die  Städtische  Blindenanstalt  verfügt  über  ein  recht  umfangreiches 
Unterrichtsmaterial  an  Raspen,  fertigen  Instrumenten  und  Mechaniken  ver¬ 
schiedenster  Art,  wodurch  es  dem  Stimmlehrer  Herrn  Hölting  möglich  ist, 
seine  blinden  Schüler  zu  tüchtigen  Klavierstimmern  heranzubilden,  den 
in  allen  Zweigen  ihres  Berufes  durch  den  Unterricht  ausreichende  Kennt¬ 
nisse  vermittelt  werden,  damit  sie  sich  hernach  ganz  nach  ihren  Fähig¬ 
keiten  zu  tüchtigen  oder  weniger  tüchtigen  Klavierstimmern  entwickeln 
können. 

Wir  können  dankbar  sein,  daß  durch  diesen  gründlich  angelegten 
und  durch  einen  Fachmann  erteilten  Unterricht  ein  gutes  Vorbild  für  die 
Unterrichtserteilung  im  Klavierstimmen  den  anderen  deutschen  Blinden¬ 
anstalten  gegeben  worden  ist,  und  tatsächlich  haben  auch  andere  Anstalten 
ihren  Unterricht  nach  dem  Muster  der  Anstalt  des  Herrn  Direktor  Niepel 
reformiert.  Fahren  wir  so  fort,  dann  werden  bald  die  Klagen  über  unge¬ 
nügende  Ausbildung  der  blinden  Klavierstimmer  verstummen  und  das 
Vertrauen  der  Fabrikanten  und  des  Publikums  zu  den  blinden  Klavier¬ 
stimmern  wird  stetig  wachsen. 

W.  v.  Gersdorff,  Geschäftsführer 
des  Reichsdeutschen  Blindenverbandes  E.  V. 

Berlin. 

Bemerkung  der  Schriftleitung:  Es  ist  wohl  nicht  ganz 
unumstritten,  ob  es  ratsam  ist,  den  Berliner  Stimmunterricht  überall  zum 
Muster  zu  nehmen  und  dem  dortigen  Prüfungsverfahren  zu  folgen.  Aber 
sicher  ist,  daß  gerade  dieser  Unterricht  recht  gründlich  arbeiten  und 
weitgehend  ausgestaltet  werden  muß.  H.  M. 

—  Kommunale  Werkstätten  für  Schwerbeschädigte.  (Von  Stadtrat 
Schüning,  Berlin.)  Bei  der  Durchführung  des  Gesetzes  über  die  Beschäfti¬ 
gung  Schwerbeschädigter  und  der  damit  verbundenen  Berufsberatung  und 
Berufsumleitung  hat  sich  in  stärkerem  Maße  herausgestellt,  daß  eine  große 
Zahl  von  Personen,  insbesondere  auch  schwererwerbsbeschränkter  Zivil¬ 
personen  nicht  unter  dem  Schutz  des  Schwerbeschädigtengesetzes  in  die 
Betriebe  eingestellt  werden  kann,  weil  ihnen  Arbeitsfähigkeit  oder  Arbeits¬ 
wille  fehlte.  Da  Einrichtungen  zur  Prüfung  der  Arbeitseignung  nicht  be- 


standen,  entwickelte  sich  das  Bedürfnis,  sie  zu  schaffen  mit  dem  Ziel, 
Schwerbeschädigte  an  die  Arbeit  wieder  zu  gewöhnen,  sie  zu  ertüchtigen, 
auf  andere  Berufe  und  gewisse  Handgriffe  umzustellen  und  anzulernen  und 
vielfach  den  Arbeitswillen,  besonders  bei  Hysterikern,  zu  beleben,  auch 
nicht  selten  vorübergehende  Notstände  schnellstens  zu  beheben;  anderer¬ 
seits  galt  es  auch,  öffentliche  Mittel  durch  Arbeitsbeschaffung  zu  entlasten, 
wie  beispielsweise  die  Zusatzrente  nur  gezahlt  wird,  wenn  es  dem  Be¬ 
schädigten  nachgewiesenermaßen  selbst  oder  nach  Erschöpfung  aller  be¬ 
hördlichen  Bemühungen  nicht  möglich  gewesen  ist,  Arbeit  zu  erhalten.  Der 
§  6  des  Schwerbeschädigtengesetzes  gestattet,  Arbeitgeber  von  der  Ver¬ 
pflichtung  zur  Beschäftigung  Schwerbeschädigter  zu  befreien  und  diese 
Befreiung  an  Bedingungen  zu  knüpfen,  die  der  Förderung  der  Arbeits¬ 
fürsorge  oder  sonst  der  Schwerbeschädigtenfürsorge  dient.  In  wohl¬ 
erwogenem  Maße  wurde  die  Befreiung  von  geldlichen  Leistungen  abhängig 
gemacht,  so  daß  nunmehr  die  Lehr-  und  Beschäftigungswerkstätten  der 
Hauptfürsorgestelle  für  Kriegsbeschädigte  und  Kriegshinterbliebene  un 
andere  Erwerbsbeschränkte  begründet  werden  konnten.  Im  Oktober  1921 
wurde  zuerst  aus  Anlaß  der  Auflösung  des  Reichsbekleidungsamtes  dessen 
Schuhmacherei  mit  Werkstätten  und  Material  und  den  damals  beschäftig¬ 
ten,  nicht  unterzubringenden  Schwerbeschädigten  übernommen.  Diese 
Werkstätte  arbeitet  jetzt  vorzugsweise  für  die  Fürsorgestellen  und  Wohl¬ 
fahrtsämter  und  auch  im  erheblichen  Maße  für  das  Nothilfswerk  Berlin. 
Weiterhin  bot  sich  im  Jahre  1922  Gelegenheit,  bei  der  Auflösung  der 
Reichstreuhandgesellschaft,  von  der  Reparationskommission  größere 
Mengen  zerstörten  deutschen  Fernsprechgeräts  aufzukaufen.  Die  Zer¬ 
legung  des  Gerätes  in  einer  besonderen  Werkstatt  (Schrottwerkstatt)  bot 
für  alle  Arten  von  Beschädigten  und  Kranken  die  denkbar  leichteste  Tätig¬ 
keit  und  ermöglichte,  bis  jetzt  130  Personen  durchlaufen  zu  lassen  und  sie 
in  geordnete  Verhältnisse  zurückzuführen.  —  Die  Errichtung  einer 
Zigarren-  und  Tabakfabrik  entsprang  dem  Gedanken,  Blinde  und  Schwach¬ 
sichtige  besonders  für  die  Zigarettenindustrie  heranzubilden,  vor  allem  auch 
zahlreichen  Kriegshinterbliebenen  und  früheren  selbständigen  kleinen 
Gewerbetreibenden,  die  infolge  Alters  und  Krankheit  sowie  der  wirtschaft¬ 
lichen  Verhältnisse  in  Not  geraten  waren,  Beschäftigungsmöglichkeiten  zu 
bieten.  Ihr  wurde,  um  den  Bezug  auswärtigen  Packmaterials  zu  ersparen, 
noch  eine  Kistenfabrik  angegliedert.  —  Die  besonderen  Schwierigkeiten, 
in  Holzbearbeitungsfabriken  und  Tischlereien  Schwerbeschädigte  unter¬ 
zubringen,  infolge  erhöhter  Unfallgefahr  und  besonderer  Arbeitsleistungen, 
führten  zur  Errichtung  einer  Tischlerei.  Die  Errichtung  einer  Nähstube 
ist  geplant. 

Der  Lohn  wird  fast  ausschließlich  nach  dem  Leistungsprinzip  be¬ 
rechnet.  Die  Einweisungen  und  Entlassungen  aus  den  Werkstätten  wurden 
von  den  Berufsfürsorgern  auf  dem  Dezernatswege  vorgenommen.  Der 
Dezernent  der  Vermittlungsstelle  hat  auch  die  geschäftliche  Leitung  und 
Führung.  Um  die  Werkstätten  als  selbständiges  Rechtssubjekt  in  den 
Verkehr  einzuführen  und  nach  streng  kaufmännischen  Grundsätzen  zu  leiten, 
wurden  Anfang  1924  die  städtischen  Lehr-  und  Beschäftigungswerkstätten 
für  Kriegsbeschädigte  und  Kriegshinterbliebene  und  andere  Erwerbs¬ 
beschränkte  G.  m.  b.  H.  ins  Leben  gerufen.  Am  Ende  der  Berichtszeit  be¬ 
schäftigten  die  Werkstätten  insgesamt  93  Arbeitnehmer;  rund  160  Personen 
sind  aber  bereits  durch  sie  hindurchgelaufen.  Die  Beschäftigten  gliedern 
sich  in  40  Kriegsbeschädigte  und  Unfallverletzte,  12  Kriegshinterbliebene, 
13  Geburtskrüppel,  8  Sozialrentner  und  20  sonstige  wegen  besonders 
schwieriger  Verhältnisse  und  Alters  auf  dem  allgemeinen  Arbeitsmarkt 
schwer  unterzubringende  Personen. 

Das  erste  Geschäftsjahr  der  G.  m.  b.  H.  vom  8.  Januar  bis  31.  März 
1924  schließt  in  Aktiven  und  Passiven  mit  71  926,53  G.-M.  ab  und  ergab 
einen  Reingewinn  von  4662  G.-M.  Städtische  Mittel  wurden  trotz  des 
Fehlens  von  Betriebs-  und  Gründungskapital  erst  in  allerletzter  Zeit  dar- 


lehnsweise  in  Anspruch  genommen.  Ferner  erhalten  die  Werkstätten  durch 
die  vom  Reich  (Reichsarbeitsministerium)  errichtete  Kreditgemeinschaft 
gemeinnütziger  Selbsthilfeorganisationen  kurzfristige  Kredite. 

Die  zukünftige  Neugestaltung  der  gesamten  Wohlfahrtspflege,  in  der 
Hauptsache  abgestellt  auf  die  Fürsorgepflichtverordnung  und  die  bisherigen 
Erfolge  dieses  besonderen  Zweckes  der  Arbeits-  und  Berufsfürsorge,  lassen 
den  weiteren  Ausbau  der  Werkstätten  begründet  und  zweckmäßig  er¬ 
scheinen,  bedeutet  doch  jede  Mark  in  gezahlter  Lohnsumme  eine  Entlastung 
öffentlicher  Mittel  und  die  Wiederertüchtigung  eines,  wenn  auch  geringen 
Teiles  unseres  Volkskörpers,  an  dessen  sozialer  Lage  die  Gemeinde  das 
vernehmlichste  Interesse  hat.  (Soziale  Praxis  1924.  Nr.  41.) 


Zeitschriften  und  Bücher. 

—  Intelligenz  und  Wille  v.  E.  Meumann,  herausgegeben  von  Dr.  Störing, 
Bonn.  .  Quelle  u.  Meyer,  Leipzig.  1925.  4.  Auflage. 

3.  Kapitel.  Die  materialen  Voraussetzungen  der  Intelligenz.  Gegen¬ 
stand  der  Untersuchung  ist  das  Verhältnis  von  Beobachtung  (also  Sinnes¬ 
wahrnehmung)  und  Intelligenz.  Die  Schlußfolgerungen  aus  dem  zusammen¬ 
getragenen  Material,  das  Laura  Bridgmann  und  Helene  Keller  in  einer 
eingehenderen  Darstellung  zeigt,  lese  man  auf  Seite  93  nach.  Vergl.  dazu 
Bürklen  Psychol.  S.  236.  f.  Hier  bleibt  noch  manche  Frage  offen.  Be¬ 
sonders  auch  die  Anwendung  der  Fragestellung  Meumanns  auf  die  Rela¬ 
tionen  zwischen  Intelligenz  und  Ausfall  rein  opt.  Beobachtungselemente. 
(Intelligenz  und  Orientierungsvermögen  s.  die  Arbeit  von  Horbach.  Außer¬ 
dem  auch  Bürklen:  Intelligenz  und  ihre  Maßmethoden.) 

Phantasie  und  Intelligenz  ist  Gegenstand  einer  weiteren  Frage. 
S.  145.  Die  V.orstellungstypen  bei  Späterblindeten:  „Von  Milton  ist  es 
bekannt,  daß  er  erblindete,  trotzdem  hat  er  in  seinem  verlorenen  Paradies, 
das  elf  Jahre  nach  seiner  Erblindung  vollendet  wurde,  mit  außerordentlich 
detaillierten  und  anschaulichen  Gesichtsvorstellungen  seine  Schilderungen 
entworfen.  Wir  müssen  also  bei  ihm  einen  hochentwickelten  visuellen 
Phantasietypus  voraussetzen.“  Vgl.  hierzu  Bürklen  Psychol.  S.  87,  Die 
Umdeutung  von  optischen  Wahrnehmungsinhalten  in  taktile  als  Ausdruck 
eines  neueren  Weges  in  der  Blindendichtung.  Mz.  Düren. 


Punktdruckverlag  der  Prov, -Blindenanstalt,  Paderborn 

Neuerscheinung:  Matthäus- Evangelium.  Kath.  Uebersetzung  nach 
dem  griechischen  Urtext  mit  Erläuterungen  von  P.  Const.  Rösch,  0.  M.  Cap., 
Lektor  der  Theologie.  Verlag :  Ferd.  Schöningh,  Paderborn.  Kurzschr.  3.00  Mk. 
Bereits  früher  erschienen:  Lehrbuch  der  Esperanto- Sprache,  Violin- 
schule,  Kath.  Schulbibel  v.  Ecker,  Kath.  Katechismus.  „Feierstunden“ 
Kath.  Monatsschrift  zur  Unterhaltung,  Belehrung  und  religiöse 
Erhebung.  Einschi.  2.  Beil.  5. —  Mk.  Preisverzeichnisse  unserer 
sämtlichen  Verlagswerke  gratis. 


Zum  1.  April  1925  ist  an  der  Schule  unserer  Anstalt  (Staatsschule)  die 

Stelle  eines  ordentlichen 

Blindenlehven 

zu  besetzen.  Gehaltsklasse  9  mit  Aufstieg  nach  10.  Erfahrene  Kollegen, 
die  Interesse  am  Ausbau  unserer  Schule  für  Sehschwache  haben,  werden 
gebeten,  umgehend  ihre  Meldung  nebst  Zeugnisabschriften  einzureichen. 

Direktor  H.  Peyer-Hamburg. 


Druck  u.  Verlag  der  Hamel’schen  Druckerei  u.  Verlagsgesellschaft  m.b.H.,  Düren. 
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Der  Blindenfreund 

Zeitschrift  für  Verbesserung  des  Loses  der  Blinden 

Organ  der  Blindenanstalten,  der  Blindenlehrer-Kongresse, 
des  Vereins  zur  Förderung  der  Blindenbildung  und  des 
deutschen  Blindenlehrer-Vereins 

Gegründet  und  bis  September  1898  herausgegeben  von  kgl.  Schulrat  Wilhelm  Mecker’t 
Fortgeführt  bis  Dezember  1923  von  Schulrat  Brandstaeter- Königsberg  i.Pr.,  Dir.  Lembcke- 

Neukloster,  Schulrat  Zech -Goslar  f 

Herausgegeben  vom  Deutschen  Blindenlehrerverein  /  Schriftleiter  Herrn.  Müller,  Halle  a.  S. 
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Erscheint  monatlich  einmal  24  S. 
stark;  in  Deutschland  nur  durch 
die  Post  zu  beziehen;  unter 
Kreuzband  erfolgt  kein  Versand 


Anweisung  für  eine  Intelligenzprüfung 
blinder  Kinder  im  Alter  von  14  jahren. 

W.  V  o  ß .  Kiel. 

Auf  keinem  Gebiet  der  Psychologie  wird  zur  Zeit  mit 
solchem  Eifer  und  so  hohen  Erwartungen  gearbeitet  wie  in  der 
Begabungsforschung.  Mit  Hilfe  sorgfältigst  ausgearbeiteter 
Methoden  sucht  man  zur  Lösung  der  wichtigsten  psychologi¬ 
schen  Probleme  beizutragen  und  darüber  hinaus  entscheiden¬ 
den  Einfluß  auf  die  Gestaltung  des  Wirtschaftslebens  und  der 
sozialen  Gliederung  der  Volksgemeinschaft  zu  gewinnen.  Auch 
für  den  Blindenpädagogen  haben  diese  Probleme  die  größte 
Bedeutung.  Wir  werden  ihnen  nicht  gerecht,  wenn  wir  sie 
nur  gelegentlich  einmal  streifen  oder  uns  mit  einer  rein  theo¬ 
retischen  Auseinandersetzung  begnügen.  Es  wird  notwendig 
sein,  daß  wir  uns  praktisch  mit  den  Methoden  bekanntmachen, 
und  so  fordere  ich  die  Kollegen  auf,  einen  Plan  zur  Verwirk¬ 
lichung  zu  bringen,  der  vom  Kollegen  Müller  und  anderen  des 
öfteren  angeregt  worden  ist,  und  eine  sogenannte  „Intelligenz¬ 
prüfung“  an  den  Anstalten  durchzuführen.  Wenn  diese 
Arbeit  wirklich  vollen  Erfolg  haben  soll,  ist  die  Beteiligung 
möglichst  aller  Anstalten  erforderlich.  Ich  bitte  darum,  alle 
Bedenken  fallen  zu  lassen  und  sich  an  dieser  für  Lehrer  und 
Zöglinge  ungemein  anregenden  Arbeit  zu  beteiligen.  Für  unsere 
unterrichtliche  und  erziehliche  Tätigkeit  wird  die  Durchführung 
einer  solchen  Prüfung  ohne  Zweifel  von  hohem  Werte  sein; 
wir  gewinnen  dadurch  wertvolle  Einblicke  in  das  Seelenleben 
der  Kinder.  In  methodologischer  Hinsicht  wird  sie  ein  Beitrag 
sein  für  den  Wert  der  Methoden  selbst,  darüber  hinaus  aber 


für  die  Frage,  inwieweit  das  Experiment  zur  Lösung  blinden- 
psychologischer  Fragen  beitragen  kann.  Die  Fragen  der  Be¬ 
rufsberatung,  der  Erkennung  der  Schwachsinnigen  und  der 
Feststellung  des  Intelligenzgrades  unserer  kleinen  Rekruten 
werden  eine  wesentliche  Klärung  und  Förderung  erfahren. 

Jede  Anstalt  arbeitet  ganz  selbständig  für  sich,  führt  die 
Prüfung  durch,  wertet  die  Ergebnisse  aus  und  gewinnt  ein  in 
sich  abgeschlossenes  Urteil  der  eigenen  Zöglinge.  Es  ist  aber 
dann  notwendig,  daß  das  Material  der  einzelnen  Anstalten 
gesammelt  und  nach  den  •  verschiedenen  Gesichtspunkten 
gründlich  bearbeitet  wird.  Für  diese  Arbeit,  die  ein  Einzelner 
nicht  schatten  kann,  werden  sich  gewiß  willige  Mitarbeiter 
linden.  Zu  vielen  Fragen  werden  wir  erst  dann  Stellung  neh¬ 
men  können,  wenn  ein  Vergleich  der  Leistungen  Blinder  und 
Sehender  möglich  ist.  Wir  müssen  deshalb  Sehende  unter  glei¬ 
chen  Bedingungen  derselben  Drüiung  unterwerfen.  Die  Prü¬ 
fung  ist  nach  Möglichkeit  an  den  verschiedensten  Schulgattun¬ 
gen  zu  veranstalten. 

Im  Folgenden  bringe  ich  nun  eine  genaue  Anweisung  für 
eine  Intelligenzprüfung,  die  lediglich  als  ein  Vorschlag  ange¬ 
sehen  werden  soll.  Ich  bitte  alle  Kollegen  um  sorgfältigste 
Piüfung.  Bedenken,  Einwendungen,  Aenderungsvorschläge 
bitte  ich  mir  möglichst  bald  zuzustellen.  Auf  Grund  der  Ein¬ 
gänge  soll  dann  der  Plan  endgültig  festgelegt  werden.  Fragen 
grundsätzlicher,  allgemeiner  Art  stellen  wir  zweckmäßiger¬ 
weise  zurück.  An  der  Hand  der  Erfahrungen  und  Ergebnisse 
werden  sich  die  Auseinandersetzungen  später  fruchtbringender 
gestalten  können. 

Wer  sich  eingehender  mit  der  vorhandenen  Literatur  befassen 
möchte,  sei  auf  folgende  Arbeiten  hingewiesen: 

1.  Hamburger  Arbeiten  zur  Begabungsforschung.  Nr.  1  bis  Nr.  6.  Ver¬ 
lag  Barth  in  Leipzig. 

2.  Die  Intelligenz  der  Kinder  und  Jugendlichen.  Stern,  Barth,  Leipzig. 

3.  Anweisungen  für  die  psychologische  Auswahl  der  jugendlichen 
Begabten.  Pad.-psych.  Arbeiten.  Leipziger  Lehrerverein.  Band  IX 

4.  Ex.  Prüfung  von  Sprachbefähigten.  Schlotte.  Päd.-psych.  Arbeiten 
des  Leipziger  Lehrervereins.  Band  XI. 

Die  angeführten  Arbeiten  enthalten  Literaturverzeichnisse  bezw. 
Hinweise  auf  andere  Veröffentlichungen,  so  daß  ich  auf  weitere  Angab  l 
verzichten  kann. 


A.  Vorarbeiten. 

Die  Prüfung  ist  berechnet  für  Kinder,  die  Ostern  die  Schule 
verlassen,  also  für  14-  bis  15jährige.  Wir  erweitern  den  Kreis, 
indem  wir  alle  12 — 17jährigen  Zöglinge  beiderlei  Geschlechts 
heranziehen.  Es  nehmen  also  alle  Schul-  und  Fortbildungs¬ 
klassen  daran  teil,  die  die  Zöglinge  dieses  Alters  umfassen.  Da 
die  Intelligenzprüfung  eine  Massenprüfung  ist  und  die  einzelnen 
Leistungen  schriftlich  niedergelegt  werden  müssen,  können  nur 


solche  Zöglinge  sich  beteiligen,  die  fertig  schreiben  können. 
Solche  Schwachsinnige,  die  es  nicht  bis  zum  Schreiben 
gebracht  haben,  und  spät  eingetretene  Zöglinge,  die  die  Schrift 
noch  nicht  beherrschen,  scheiden  demnach  aus. 

Für  die  Bearbeitung  und  Verwertung  der  Prüfungsergeb¬ 
nisse  sind  einige  Vorarbeiten  notwendig. 

1.  Feststellung  des  Alters.  Die  Jahre  und  vollen  Monate  sind 
anzugeben;  also  14.7,  15.2,  16.9,  12.  1  usw. 

2.  Der  Eintritt  der  Blindheit.  Es  genügt  die  Angabe  in  vollen 
Jahren.  Nach  diesem  Gesichtspunkt  fallen  unsere  Zög¬ 
linge  in  zwei  scharf  geschiedene  Gruppen  auseinander,  die 
in  ihrem  Seelenleben  unvergleichbare  Typen  darstellen. 
Zu  der  ersten  Gruppe  gehören  einschließlich  der  von  Ge¬ 
burt  an  Blinden  alle  etwa  bis  zum  vollendeten  5.  Lebens¬ 
jahre,  zur  zweiten  Gruppe  die  nach  dieser  Zeit  Erblin¬ 
deten. 

3.  Der  Grad  der  Blindheit.  Für  unseren  Zweck  genügt  die 
Feststellung  durch  den  Lehrer.  Im  Anschluß  an  Pablasek 
(Biirklen,  Blindenpsychologie  S.  15)  wollen  wir  4  Grup¬ 
pen  unterscheiden: 

a)  Völlige  Blindheit.  Hell  und  dunkel,  Tag  und  Nacht  wer¬ 
den  nicht  unterschieden. 

b)  Blinde  mit  Lichtschein,  der  ausreicht,  Tag  und  Nacht 
wahrzunehmen. 

c)  Blinde  mit  Lichtschein,  der  zur  Wahrnehmung  größe¬ 
rer  Gegenstände  und  lebhafter  Farben  ausreicht. 

d)  Blinde  mit  -Lichtschein,  der  zur  Wahrnehmung  kleiner 
Gegenstände,  jedoch  nicht  für  die  Teilnahme  am  Unter¬ 
richte  Sehender  ausreicht  und  sich  durch  optische 
Gläser  nicht  ergänzen  läßt  (Halbblinde). 

Bei  der  Berücksichtigung  beider  Gesichtspunkte  des 
Eintritts  und  des  Grades  der  Blindheit  erhalten  wir  eine 
Anzahl  Gruppen,  die  Individuen  von  ganz  verschiedener 
struktureller  seelischer  Beschaffenheit  umfassen.  Für  eine 
feinere,  differentielle  Vefarbeitung  des  Materials  kann  auf 
diese  rein  statistischen  Angaben  nicht  verzichtet  werden. 

4.  Aufstellung  einer  Rangordnung  auf  Grund  der  Schm* 
leistungen.  Als  Ergebnis  der  zu  veranstaltenden  Intelli¬ 
genzprüfung  erhalten  wir  eine  Rangreihe,  in  der  die  Zög¬ 
linge  nach  den  Leistungen  in  derselben  (nach  dem  Grade 
ihrer  Intelligenz)  geordnet  sind.  Alle  übrigen  Faktoren, 
die  außer  der  Intelligenz  ohne  Zweifel  an  den  Leistungen 
beteiligt  sind,  treten  bei  richtiger  Auswahl  und  Hand¬ 
habung  der  Methoden  nach  der  Ansicht  Sterns  und  seiner 
Anhänger  so  zurück,  daß  sie  auf  die  Gestaltung  der  Rang¬ 
reihe  keinen  wesentlichen  Einfluß  haben  können.  Diese 
Rangreihe,  die  ich  also  durch  die  Testprüfung  erhalte,  deckt 
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sich  keinesfalls  mit  einer  Rangreihe,  die  ich  auf  Grund  der 
Schulleistungen  gewinne.  Jeder  Lehrer  ist  davon  über¬ 
zeugt,  daß  an  den  Schulleistungen  die  Intelligenz  der 
Schüler  ein  gewiß  sehr  beachtlicher  Faktor  ist,  daß  aber 
andererseits  eine  große  Reihe  anderer  Faktoren,  wie  Ge¬ 
dächtnis,  reine  sprachliche  Begabung,  affektive  Zustände 
usw.,  von  mehr  oder  weniger  ausschlaggebender  Bedeu¬ 
tung  sein  können.  Intelligenz-Rangreihe  und  Schul- 
leistungs-Rangreihe  sind  also  etwas  recht  Verschiedenes. 
Es  ist  für  den  Lehrer  aber  nicht  uninteressant  und  für  eine 
ganze  Reihe  psychologischer  und  pädagogischer '  Fragen 
bedeutungsvoll,  wenn  er  beide  Reihen  miteinander  in  Be¬ 
ziehung  setzen  kann. 

Vor  Beginn  der  Testprüfung  ordnen  wir  die  Zöglinge 
nach  ihren  Schulleistungen.  Jede  einzelne  Klasse  behan¬ 
deln  wir  als  eine  selbständige,  geschlossene  Einheit  für 
sich.  Die  regelmäßigen  Zeugnisse  bilden  die  Grundlage 
für  die  Aufstellung  dieser  Reihe.  Genauere  Anweisungen 
möchte  ich  wegen  der  Verschiedenartigkeit  der  Verhält¬ 
nisse  in  den  einzelnen  Anstalten  nicht  geben.  Es  hat  sich 
wohl  überall  eine  bestimmte  Praxis  herausgebildet,  die 
beibehalten  werden  kann. 

5.  Aufstellung  einer  Rangreihe  auf  Grund  der  Intelligenz¬ 
schätzung.  Im  Gegensatz  zu  der  eben  besprochenen  Schul- 
leistungs-Rangreihe  stehen  wir  hier  vor  der  Aufgabe,  die 
Intelligenz  der  Kinder  an  sich  einzuschätzen  und  sie  nach 
diesem  Gesichtspunkte  zu  ordnen.  Das  ist  eine  sehr 
schwere  Aufgabe,  weil  der  Lehrer  sich  in  seinem  Urteil 
nur  sehr  schwer  von  den  Schulleistungen  lösen  kann.  Nach 
der  Ansicht  namhafter  Psychologen  ist  er  aber  doch  dieser 
Aufgabe  gewachsen.  Es  ist  ihm  möglich,  psychologische 
Schulung  vorausgesetzt,  sich  ein  richtiges  Urteil  über  die 
Intelligenz  der  Kinder  auf  Grund  seiner  oft  vieljährigen 
Erfahrung  zu  bilden,  sie  auch  unterschiedlich  gegeneinan¬ 
der  abzuwägen  und  sie  danach  in  eine  Rangreihe  zu  brin¬ 
gen.  Die  Reihe,  die  wir  erhalten,  wird  mit  der  unter  4 
gebildeten  nicht  zusammenfallen,  wohl  aber  in  einer  sehr 
engen  Korrelation  mit  dem  Ergebnis  der  Intelligenzprüfung 
stehen  müssen. 

Einige  kurze  Bemerkungen  sollen  auf  einige  Punkte 
hinweisen,  die  zu  berücksichtigen  sind.  Ich  folge  hier 
Stern.  Er  definiert  den  Begriff  der  Intelligenz  so: 

„Intelligenz  ist  die  allgemeine  Fähigkeit  eines  Indi¬ 
viduums,  sein  Denken  bewußt  auf  neue  Forderungen 
einzustellen;  sie  ist  allgemeine  geistige  Anpassungs¬ 
fähigkeit  an  neue  Aufgaben  und  Bedingungen  des 
Lebens.“ 


Unter  Intelligenzschätzung  versteht  er  „die  ver¬ 
gleichende  Beurteilung  und  darauf  gegründete  Herstel¬ 
lung  einer  Rangordnung  der  geistigen  Allgemeinveran¬ 
lagungen  innerhalb  einer  Schulklasse  auf  Grund  der 
dem  Lehrer  zur  Verfügung  stehenden  Beobachtungen.“ 

Auf  die  beiden  Merkmale  „allgemein“  und  „Anpassung 
an  Neues“  der  obigen  Definition  ist  besonders  zu  achten. 
Man  hüte  sich,  „irgendeine  Spezialbegabung  oder  den 
bloßen  Besitz  von  Kenntnissen  oder  Sprachgewandtheit 
mit  Intelligenz  zu  identifizieren.“  Für  die  Beurteilung 
scheiden  ferner  aus:  Leistungen  des  mechanischen  Ge¬ 
dächtnisses,  der  Einfluß  der  äußeren  Umwelt  des  Kindes, 
der  Einfluß  des  Eifers,  bisher  erworbene  Kenntnisse  usw.’ 
„Nur  solche  Kinder  dürfen  ihrer  Intelligenz  nach  in  ein 
Rangverhältnis  gebracht  werden,  die  im  übrigen  unter 
genügend  gleichartigen  Bedingungen  stehen.“  Darum 
haben  wir  die  einzelnen  Klassen  wie  unter  4  auch  hier 
als  besondere  in  sich  geschlossene  Gruppen  beizubehalten. 

Wir  wollen  nach  der  Intelligenz  5  Gruppen  bilden 

1.  sehr  hohe  Intelligenz 

2.  gute  Intelligenz 

3.  mittlere  Intelligenz 

4.  geringe  Intelligenz 

5.  sehr  schwache  Intelligenz. 

Um  nun  innerhalb  der  einzelnen  Kinder  eine  feinere 
Differenzierung  herbeizuführen,  ziehen  wir  zur  nähern 
Bezeichnung  eine  Dezimalstelle  heran.  Ein  Kind,  das  in 
der  Mitte  zwischen  2  und  3  steht,  erhält  die  Intelligenz¬ 
zensur  2,5,  nähert  es  sich  mehr  der  3.  Gruppe,  dann  kann 
seine  Intelligenz  durch  2,6,  2,7,  2,8  oder  2,9  zahlenmäßig 
ausgedrückt  werden.  Diese  Zahlen  machen  natürlich  in 
keiner  Weise  Anspruch  auf  ein  exaktes  Erfassen  der  tat¬ 
sächlichen  Verhältnisse.  Hier  liegen  meßbare  Größen  im 
mathematischen  Sinne  nicht  vor.  Sie  sollen  nur  ein  Aus¬ 
druck  sein  für  die  graduell  verschiedene  Einschätzung 
durch  den  Lehrer.  Nach  der  ermittelten  Intelligenzzensur 
werden  die  Kinder  dann  in  eine  Rangreihe  gebracht.  Auf 
das  gewissenhafteste  und.  sorgfältigste  muß  bei  jedem  ein¬ 
zelnen  Prüfling  festgestellt  werden,  ob  er  in  der  Rang¬ 
reihe  an  richtiger  Stelle  steht.  Diese  Rangreihe  hat  nur 
dann  Wert,  wenn  sie  vor  Beginn  der  Testprüfung 
abgeschlossen  worden  ist.  Das  Urteil  des  Lehrers  darf  in 
keiner  Weise  durch  Erfahrungen  bei  der  Intelligenzprüfung 
beeinflußt  sein.  In  meiner  Praxis  hat  sich  hin  und  wieder 
die  Tatsache  ergeben  daß  der  Lehrer  vor  dem  exakten 
Ergebnis  einer  experimentellen  Untersuchung  alles  Rück- 
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grat  verliert  und  nur  zu  sehr  geneigt  ist,  sein  eigenes 
Urteil  abzuändern  und  dem  Prüfungsergebnis  anzupassen. 

Die  bisherigen  Ergebnisse  tragen  wir  in  die  Liste  A 
ein.  Sie  enthält  9  Spalten  für  folgende  Angaben: 

1.  Laufende  Nummer. 

* 

2.  Name  des  Prüflings.  Die  einzelnen  Gruppen  (Klassen) 
sind  getrennt  zu  halten. 

3.  Alter  (14.6,  13.9  usw.) 

4.  Eintritt  der  Blindheit  (Angabe  in  Jahren). 

5.  Grad  der  Blindheit  (Angabe  der  Gruppe  in  arabi¬ 
scher  Zahl). 

6.  Schulleistungsrangplatz  innerhalb  der  Klasse. 

7.  Intelligenzzensur  (3,6,  1,8  usw.). 

8.  Rangplatz  auf  Grund  der  Intelligenzzensur. 

9.  Bemerkungen. 

Nach  den  einzelnen  Gruppen  sind  noch  alle  Zöglinge 
aufzunehmen,  die  sich  nicht  an  der  Prüfung  beteiligen,  ob¬ 
wohl  sie  nach  ihrem  Alter  hätten  teilnehmen  sollen.  Für 
sie  sind  die  Spalten  1,  2,  3,  4,  5,  7  und  9  auszufüllen.  In 
der  letzten  Spalte  ist  anzugeben,  warum  sie  von  der  Prü¬ 
fung  ausgeschlossen  worden  sind. 


B.  Die  Testprüfung. 

I.  Die  Testreihe. 

Bei  der  Auswahl  der  Tests  habe  ich  in  der  Hauptsache 
altbewährte  Tests  herangezogen  und  dabei  sowohl  die  Ham¬ 
burger  als  auch  die  Leipziger  und  Berliner  Arbeiten  berück¬ 
sichtigt.  Der  größte  Teil  aller  Tests  ist  mit  geringfügigen  Ab¬ 
änderungen  auch  für  Nichtsehende  verwendbar.  In  der  Aus¬ 
wahl  derselben  und  ihrer  Zusammenstellung  zu  einer  Testserie 
herrscht  bis  jetzt  eine  große  Willkür.  Auch  über  die  notwen¬ 
dige  oder  wünschenswerte  Anzahl  der  zur  Verwendung  kom¬ 
menden  Tests  bestehen  keine  Vorschriften.  Man  gewinnt  sehr 
leicht  den  Eindruck,  daß  in  diesen  Fragen  in  sehr  vielen  Fällen 
weniger  psychologische  Gesichtspunkte  als  vielmehr  äußere 
Faktoren  maßgebend  sind.  Anfangs  war  ich  geneigt,  die  Test¬ 
prüfung  noch  umfangreicher  zu  gestalten.  Schließlich  habe  ich 
aber  eine  ganze  Reihe  Tests  fallen  lassen  und  mich  für  die 
folgende  Reihe  eatschieden. 

1.  Wörtergedächtnistest  (Meumann). 

2.  Dreiwörter-Gruppentest. 

a)  leichte  Gruppen, 

b)  Wiederholung, 

c)  Schwere  Gruppen. 

3.  Buchstaben-Kombinationstest, 


4.  Dreiwortmethode, 

a)  nach  Hamburger  Art, 

b)  nach  Berliner  Art. 

5.  Finden  von  Neben-  und  Oberbegriff. 

6.  Schneidetest, 

7.  Würfeltest. 

8.  Wegetest. 

9.  Geschichte  mit  Sinnwidrigkeiten. 

Im  Unterschied  von  den  üblichen  Intelligenzprüfungen  habe 
ich  drei  Tests  aufgenommen,  die  Aufschluß  über  das  räumliche 
Vorstellen  geben  sollen.  Da  die  vorhandene  Literatur  mich 
hier  im  Stich  ließ,  sah  ich  mich  gezwungen,  neben  dem  Würfel¬ 
test,  der  von  Ruthe  übernommen  ist,  eigene  Tests  in  Vorschlag 
zu  bringen.  Bei  dem  letzten  Test,  bei  dem  es  mir  auch  in  der 
Hauptsache  auf  die  Prüfung  räumlicher  und  zeitlicher  Verhält¬ 
nisse  ankam. habe  ich  die  Häufung  sprachlicher  Schwierigkeiten 
vermieden.  Statt  des  Definitionsversuches  in  seiner  üblichen 
Aufmachung  habe  ich  einen  von  Schlette  ausgearbeiteten  Test 
aufgenommen.  Hier  haben  die  Prüflinge  zu  einem  gegebenen 
Begriff,  zwei  Neben-  und  den  gemeinsamen  Oberbegriff  zu 
finden.  , 
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II.  Arbeitsplan. 

v  Die  Testprüfung  dauert  ungefähr  8  Stunden.  Wir  ver¬ 
teilen  sie  auf  4  Tage.  Damit  die  Kinder  möglichst  unter  den 
gleichen  Verhältnissen  arbeiten,  nehmen  wir  die  ersten  beiden 
Unterrichtsstunden.  Die  Arbeit  verteilt  sich  dann  in  folgender 


Weise  auf  die  einzelnen  Tage: 

Erster  Tag: 

1.  Vorübung  6  Min. 

2.  Wörtergedächtnistest  20  Min. 

3.  Buchstaben-Kombinationstest  34  Min. 

4.  Schneidetest  56  Min. 

Zweiter  Tag: 

5.  Dreiwörter-Gruopentest  (leichte  Gruppen)  22  Min. 

6.  Dreiwortmethode  (Hamburg)  21  Min. 

7.  Würfeltest  34  Min. 

8.  Wiederholung  von  5.  -17  Min. 


Dritter  Tag: 

9.  Finden  von  Neben-  und  Oberbegriff  32  Min. 

10.  Dreiwortmethode  (Berlin)  32  Min. 

11.  Wegetest  50  Min. 

Vierter  Tag: 

12.  Dreiwörtergruppentest  (schwere  Grupp.)  21  Min. 

13.  Geschichte  mit  Sinnwidrigkeiten  102  Min. 


Bei  der  Durchführung  muß  unbedingt  auf  die  genaueste 
Beachtung  jeder  einzelnen  Vorschrift  geachtet  werden.  Die 


angegebenen  Zeiten  sind  genau  innezuhalten.  Fragen  der  Kin¬ 
der,  die  sich  auf  den  Inhalt  der  Arbeiten  beziehen,  werden 
nicht  beantwortet.  Sprechen  der  Kinder  untereinander  ist 
nicht  gestattet.  Den  Kindern  ist  genügend  Schreibpapier  aus¬ 
zuhändigen.  Die  Bogen  sind  vor  Beginn  der  Prüfung  in  der 
untersten  Reihe  mit  dem  Namen  des  Prüflings  zu  versehen. 
Alle  Abweichungen  und  Störungen  sind  zu  vermerken. 

III.  Die  Prüfung. 

Erster  Tag. 

Allgemeine  Anweisung  an  die  Prüflinge. 

Wir  wollen  heute  und  in  den  nächsten  Tagen  eine  ganze 
Reihe  von  Aufgaben  lösen.  Ihr  werdet  viele  Freude  daran 
haben.  Nicht  nur  bei  uns,  sondern  in  vielen  anderen  Blinden¬ 
anstalten  Deutschlands  wird  diese  Prüfung  abgehalten.  Ihr 
werdet  aber  nicht  nach  dem  gefragt,  was  Ihr  in  der  Schule 
gelernt  habt.  Es  sind  ganz  andere  Aufgaben.  Wir  wollen  nun 
versuchen,  nach  Möglichkeit  recht  Gutes  zu  leisten.  Ich  wiii 
Euch  noch  einiges  sagen,  was  Ihr  beachten  müßt. 

1.  Ich  sage  Euch  ganz  genau,  was  Ihr  zu  machen  habt. 
Ihr  müßt  ganz  genau  aufpassen.  Nachher  darf  keine  Frage 
mehr  gestellt  werden. 

2.  Jeder  macht  die  Arbeit,  so  gut  er  kann.  Wer  einmal 
nichts  weiß,  braucht  deshalb  nicht  gleich  aufgeregt  oder  ängst¬ 
lich  zu  werden.  Es  kommt  ja  eine  neue  Aufgabe,  die  er  viel¬ 
leicht  besser  lösen  kann. 

3.  Wer  sich  auf  seinem  Schreibbogen  nicht  mehr  zurecht- 
finden  kann,  legt  einen  neuen  ein. 

4.  Es  kommt  nicht  auf  das  richtige  Schreiben  an.  Auch 
die  Zeichensetzung  ist  nicht  so  wichtig.  Es  kommt  auf  den 
Inhalt  des  Geschriebenen  an. 

5.  Für  jede  Aufgabe  bekommt  Ihr  eine  ganz  bestimmte 
Zeit.  Ich  sage  Euch  jedesmal,  wie  lange  Zeit  Ihr  zum  Arbeiten 
habt. 

6.  Für  die  Lösung  der  Aufgaben  bekommt  Ihr  Punkte. 
Wer  die  meisten  Punkte  erhält,  hat  es  am  besten  gemacht. 

1.  Feststellung  der  Schreibfertigkeit. 

(Vorübung). 

1.  Anweisung:  Wir  wollen  feststellen,  wie  schnell 
Ihr  für  gewöhnlich  schreibt.  Ich  nenne  Euch  ein  Sprichwort; 
das  schreibt  Ihr  immer  wieder  und  so  lange,  bis  ich  „Halt“ 
sage.  Ihr  schreibt  nicht  zu  schnell.  Man  muß  die  Schrift  noch 
lesen  können.  Ihr  habt  5  Minuten  Zeit.  Das  Sprichwort  heißt. 
Morgenstunde  hat  Gold  im  Munde.  Ihr  schreibt  alle  Lang¬ 
schrift.  .Macht  Euch  zum  Schreiben  fertig!  Schreibt!  Nach 
5  Minuten:  Halt! 

2,  Beurteilung:  Für  jede  Silbe  wird  1  Punkt  gegeben. 
Für  die  Beurteilung  der  Leistungen  der  Blinden  untereinander, 


namentlich  aber  der  Blinden  zu  den  Sehenden  ist  die  wenn 
auch  nur  sehr  grobe  Feststellung  der  Schreibschnelligkeit  von 
Bedeutung.  Das  Ergebnis  wird  bei  der  Aufstellung  der  Intelli¬ 
genzrangreihe  unberücksichtigt  gelassen. 

2.  Wortgedächtnistest. 

1.  Anweisung:  Ihr  sollt  zeigen,  ob  Ihr  Wörter,  die 
ich  Euch  einmal  langsam  vorspreche,  gut  behalten  könnt.  Ich 
nenne  Euch  20  verschiedene  Dingwörter.  Ihr  schreibt  nach¬ 
her  alle  auf,  die  Euch  wieder  einfallen.  Auf  die  Reihenfolge 
kommt  es  dabei  garnicht  an.  Je  mehr  Wörter  Ihr  behaltet, 
umsomehr  Punkte  bekommt  Ihr.  Macht  Euch  zum  Schreiben 
fertig! 

Ich  nenne  jetzt  die  Wörter  (etwa  alle  3  Sekunden  ein 
Wort): 

Straße,  Ofen,  Knabe,  Feder,  Karte, 

Löffel,  Papier,  Lampe,  Hut,  Baum, 

Wurst,  Tasse,  Würfel,  Glocke,  Schiff, 

Ente,  Wald,  Tafel,  Geld,  Ball. 

Ihr  habt  5  Minuten  Zeit  zum  Niederschreiben.  Schreibt: 
Nach  4  Minuten:  Ihr  habt  noch  1  Minute  Zeit!  Nach  5  Mi¬ 
nuten:  Halt! 

Ihr  sollt  jetzt  dasselbe  noch  einmal  machen.  Ich  nenne 
Euch  20  andere  Wörter: 

Treue,  Geduld,  Innigkeit,  Haß,  Freundschaft, 
Wahrheitsliebe,  Männlichkeit,  Versöhnung,  Trost,  Güte, 
Gemeinsinn,  Hoffnung,  Veranlagung,  Trauer,  Verwegen¬ 
heit, 

Aufrichtigkeit,  Vereidigung,  Leid,  Anhänglichkeit,  Betrug. 

Ihr  habt  5  Minuten  Zeit  zum  Niederschreiben.  Schreibt! 
(Wie  beim  ersten  Teilversuch.) 

Ihr  sollt  noch  einmal  dasselbe  machen.  Ich  nenne  Euch 
wieder  20  Wörter: 

Licht,  Aussicht,  Trugbild,  Gemälde,  Funken, 

Spiegel,  Schimmer,  Sternenpracht,  Lichtung,  Schein, 
Beleuchtung,  Blick,  Glanz,  Wolke,  Anblick, 

Dämmerung,  Farbe,  Dunkelheit,  Leuchter,  Schattenbild. 

(Wie  oben  beim  ersten  Teilversuch.) 

2.  Beurteilung:  Für  jedes  richtig  wiedergegebene 
Wort  1  Punkt.  Für  jedes  dem  Sinn  nach  richtige  Wort  V2 
Punkt.  Für  jede  der  3  Teilaufgaben  werden  die  Punkte  beson¬ 
ders  berechnet.  Zum  Schluß  werden  die  Teilresultate  zusam¬ 
mengezählt. 

3.  Buchstaben-Kombinationstest. 

1.  Anweisung:  Denkt  Euch  einen  kleinen  Knaben, 
der  noch  nicht  lange  zur  Schule  geht.  Er  übt  sich  fleißig  im 
Schreiben  und  hat  es  so  weit  gebracht,  daß  er  die  5  Buch- 
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staben  schreiben  kann,  die  in  dem  Worte  „Tafel“  Vorkommen. 
Er  kann  also  t,  a,  f,  e,  und  1  schreiben.  Alle  anderen  Buch¬ 
staben  muß  er  erst  lernen.  Mit  diesen  5  Buchstaben  kann  er 
schon  viele  Wörter  schreiben,  so  z.  B.  das  Wort  „Tee“,  das 

wird  geschrieben  t,  e,  e,  auch  das  Wort  „Affe“,  a,  f,  f,  e,  und 

noch  viele  mehr.  Ihr  sollt  nun  möglichst  viele  solcher  Wörter 
suchen  und  aufschreiben.  Es  sollen  aber  Dingwörter  (Haupt¬ 
wörter)  sein.  Ihr  habt  15  Minuten  Zeit  für  diese  Aufgabe  Ich 
will  nachher  wissen,  wie  viele  Wörter  Ihr  in  den  ersten  5  Mi¬ 
nuten,  in  den  zweiten  5  Minuten  und  in  den  dritten  5  Minuten 

gefunden  habt.  Darum  sage  ich,  wenn  die  ersten  5  Minuten 

vei flössen  sind:  „5  Minuten“,  dann  schreibt  Ihr  auch  auf 
Euren  Bogen :  „5  Minute  n“  u.  sucht  dann  neue  Wörter.  Nach 
10  Minuten  sage  ich:  „10  Minuten“;  dann  schreibt  Ihr  das 
iiuch  auf  Eure  Tafel  und  habt  dann  noch  5  Minuten  Zeit  zum 
buchen.  Ihr  habt  also  auf  zweierlei  zu  achten: 

1.  Es  sollen  Dingwörter  sein  und 

2.  nur  die  5  Buchstaben  des  Wortes  „Tafel“  dürfen 

gebraucht  werden. 

Macht  Euch  fertig  zum  Schreiben.  Schreibt! 

Nach  5  Minuten:  5  Minuten! 

Nach  10  Minuten:  10  Minuten! 

Nach  15  Minuten:  Halt! 

Wir  wollen  noch  eine  gleiche  Aufgabe  lösen  nur  mit 
anderen  Buchstaben.  Ihr  dürft  nur  die  Buchstaben  nehmen 
die  in  dem  Worte  „Hirte“  Vorkommen,  also  h,  i,  r,  t  und  e. 
Ich  will  Euch  darauf  aufmerksam  machen,  daß  Ihr  auch  Wörter 
mit  ei  und  ie  schreiben  dürft.  Wenn  hinter  e  ein  i  steht 

bekomme  ich  ei;  umgekehrt,  wenn  auf  i  der  Buchstabe  e  folgt’ 
erhalte  ich  ie. 

Ihr  habt  wieder  15  Minuten  Zeit. 

Macht  Euch  fertig  zum  Schreiben.  Schreibt!  (Wie  beim 
ersten  Teilversuch.) 

2.  Beurteilung:  Für  jedes  richtige  Wort  1  Punkt, 
rur  jedes  falsche  Wort  ist  ein  Vs>  Punkt  abzuziehen.  Für  jede 
dei  beiden  Teilaufgaben  ist  die  Punktzahl  getrennt  zu  ermitteln 
und  dann  zusammenzuzählen. 

4.  Schneidetest. 

Jedem  Prüfling  legt  man  vor  Beginn  der  Anweisung  einen 
rechteckigen  Bogen  Papier,  etwa  in  Größe  und  Dicke  des 
Blindenschreibpapiers  auf  den  Tisch.  Jeder  Bogen  wird  ein¬ 
mal  gefaltet,  indem  man  die  kürzeren  Seiten  aufeinanderlegt. 
Der  zusammengefaltete  Bogen  ist  so  hinzulegen,  daß  die 
halte  vorn,  die  beiden  aufeinandergelegten  Seiten  sich  hinten 
befinden.  Außerdem  sind  genügend  Heftzwecke  bereitzuhalten, 
um  den  Bogen,  wenn  die  Prüflinge  ihn  genau  betrachtet  haben, 
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äuf  den  Tisch  oder  eine  sonst  geeignete  Unterlage  so  fest¬ 
zuheften,  daß  die  Kinder  im  Schreiben  nicht  behindert  werden. 

.  1-  Anweisung:  Ich  habe  vor  Euch  auf  den  Tisch 

einen  zusammengefalteten  Bogen  hingelegt.  Befühlt  ihn  Euch 
ganz  genau.  Ihr  sollt  ihn  aber  genau  so  wieder  hinlegen  wie 
er  gewesen  ist  Der  Bogen  ist  einmal  gefaltet.  Faltet  ihn 
auseinander.  Ihr  seht,  es  ist  ein  Schreibbogen.  Faltet  ihn 
wieder  zusammen  und  legt  ihn  so  hin,  daß  die  Falte  vorne  ist. 
Darauf  kommt  es  an.  Die  Falte  darf  nicht  hinten  sein.  Jetzt 
wi  l  ich  den  zusammengefalteten  Bogen  festheften  (an  jede 
ecke  ein  Heftzweck).  Seht  noch  einmal  nach,  ob  die  Falte 
Euch  auch  zugekehrt  ist. 

a)  Wir  wollen  jetzt  die  Ecken  benennen. 

Zeigt  Ecke  hinten  links!  Das  ist  Ecke  1. 

Zeigt  Ecke  hinten  rechts!  Das  ist  Ecke  2. 

Zeigt  Ecke  vorne  links!  Das  ist  Ecke  3. 

Zeigt  Ecke  vorne  rechts!  Das  ist  Ecke  4. 

Habt  Ihr  das  behalten? 

Zeigt  Ecke  1,  2,  3,  4, 

1,  3,  2,  4, 

u.  t  1,  4,  2,  3. 

b)  Jetzt  wollen  wir  auch  die  Punkte  benennen,  die  in 

der  Mitte  der  Seite  liegen. 

Zeigt  die  vordere  Seite!  Zeigt  Mitte  vorn* 

Zeigt  die  hintere  Seite!  Zeigt  Mitte  hinten! 

Zeigt  die  linke  Seite!  Zeigt  Mitte  links! 

Zeigt  die  rechte  Seite!  Zeigt  Mitte  rechts! 

Zeigt  noch  einmal  Mitte  vorn,  Mitte  hinten,  Mitte  links, 
Mitte  rechts,  Mitte  links,  Mitte  hinten,  Mitte  rechts,  Mitte 
vorn. 

c)  Jetzt  wollen  wir  in  Gedanken  ein  Messer  in  die  Hand 
nehmen  und  den  zusammengefalteten  Bogen  zerschneiden. 
Dann  bekommen  wir  kleine  Stücke.  Die  können  nun  ganz 
verschieden  ausehen. 

Sie  können  drei  Ecken  haben;  dann  sind  es  Dreiecke. 

Sie  können  vier  Ecken  haben;  dann  sind  es  Vierecke. 

Es  können  auch  Fünf-  und  Sechsecke  sein. 

Ihr  sollt  nun  mit  dem  Messer  nicht  einfach  schneiden,  wie  und 
wo  Ihr  wollt,  sondern  ich  will  Euch  ganz  genau  sagen,  wo  Ihr 
schneiden  sollt.  Zwei  Fragen  sollt  Ihr  dann  jedesmal  beant¬ 
worten  : 

1.  In  wie  viele  Stücke  ist  der  Bogen  zerschnitten? 

2.  Welche  Form  haben  diese  Stücke? 

Bei  dieser  Frage  sollt  Ihr  nun  hinschreiben,  ob  es 
Drei-,  Vier-,  Fünf-  oder  Sechsecke  sind. 

Das  könnt  Ihr  aber  nur  richtig  angeben,  wenn  Ihr 
die  Stücke,  die  zusammengefaltet  sind,  ausein¬ 
ander  nehmt.  Mitunter  sind  die  Figuren  auch  ver- 


schieden.  Einige  Stücke  z.  B.  sind  Dreiecke  und 
andere  sind  Vierecke.  Dann  müßt  Ihr  genau  hin¬ 
schreiben,  wie  viele  von  jeder  Sorte  da  sind. 

d)  Wir  wollen  zwei  Aufgaben  gemeinsam  lösen. 

1.  Aufgabe:  Zeigt  Mitte  vorn!  Wir  schneiden  von  hier 
gerade  durch  nach  Mitte  hinten.  Zeigt  den  Schnitt.  Jetzt  dürft 
Ihr  den  Bogen  nicht  mehr  berühren.  Die  Fragen  müssen  wir 
in  Gedanken  lösen. 

Die  erste  Frage  lautet:  In  wie  viele  Stücke  ist  der  Bogen 
zerschnitten?  Es  sind  zwei  Stücke;  das  eine  liegt  links,  das 
andere  rechts. 

Die  zweite  Frage  lautet:  Welche  Form  haben  die  Stücke? 
Ich  muß  beide  Stücke  auseinanderfalten.  Jedes  Stück  hat  vier 
Ecken.  Jetzt  wollen  wir  die  richtige  Antwort  niederschreiben. 
Nehmt  Eure  Tafel  vor.  Wir  schreiben  sie  in  die  erste  Reihe. 

Schreibt:  „1“.  Das  bedeutet,  daß  es  die  erste  Aufgabe  ist, 
„2  Stücke.  Es  sind  2  Vierecke.“ 

Das  ist  die  richtige  Antwort.  Schreibt  in  die  nächste  freie 
Reihe  schon  2. 

2.  Aufgabe:  Wir  wollen  jetzt  die  zweite  Aufgabe  lösen. 
Zeigt  Ecke  3!  Wir  schneiden  von  hier  schräg  durch  nach 
Ecke  2.  Zeigt  den  Schnitt.  Jetzt  Hände  weg! 

In  wie  viele  Stücke  ist  der  Bogen  zerschnitten?  Zwei 
Stücke  liegen  hinten  links.  Vorn  rechts  liegt  noch  ein  Stuc 
das  kann  ich  auseinanderfalten.  Es  sind  also  3  Stück. 

Welche  Form  haben  sie?  Jedes  Stück  muß  ich  mir  genau 
vorstellen.  Es  sind  Dreiecke.  Auch  das  Stück,  das  ich  aus¬ 
einandergefaltet  habe,  hat  drei  Ecken. 

Wir  schreiben  die  Antwort  hin.  Sucht  die  richtige  Reihe 
auf.  Wir  haben  schon  2.  hineingeschrieben.  Dahinter  schrei¬ 
ben  wir:  „3  Stücke.  Es  sind  3  Dreiecke.“ 

Schreibt  in  die  nächste  freie  Reihe  schon  3. 

c)  Die  nun  folgenden  Aufgaben  soll  nun  jeder  für  sich 
allein  lösen.  Wer  bei  einer  Aufgabe  nicht  alles  weiß,  schreibt 
das  hin,  was  er  weiß.  Ich  will  noch  einmal  daran  erinnern, 
daß  Ihr  bei  der  zweiten  Frage  nach  der  Form  immer  angeben 
sollt,  wie  viele  Drei-,  Vier-,  Fünf,  oder  Sechsecke  da  sind.  Die 
Antwort  kann  also  z.  B.  so  lauten:  6  Stück.  Es  sind  4  Drei¬ 
ecke  und  2  Fünfecke.  Zu  jeder  Aufgabe  habt  Ihr  drei  Minuten 
Zeit. 

3.  Aufgabe:  Zeigt  Mitte  links!  Wir  schneiden  von  hier 
gerade  durch  nach  Mitte  rechts.  Zeigt  den  Schnitt!  Hände 
weg!  (Von  jetzt  an  werden  drei  Minuten  gerechnet.)  Nach 
zwei  Minuten:  Ihr  habt  noch  eine  Minute  Zeit.  Nach  drei 
Minuten:  Fertig!  Schreibt  in  die  nächste  Reihe  4. 


4.  Aufgabe:  Zeigt  Ecke  drei!  Wir  schneiden  von  hier 
schräg  durch  nach  Mitte  hinten.  (Der  weitere  Verlauf  auch  bei 
den  übrigen  Aufgaben  ist  derselbe  wie  bei  der  3.  Aufgabe.) 

5.  Aufgabe:  Zeigt  Mitte  links!  Wir  schneiden  schräg 
durch  nach  Mitte  oben. 

6.  Aufgabe:  Zeigt  Ecke  3!  Wir  schneiden  schräg  durch 
nach  Mitte  rechts. 

7.  Aufgabe:  Zeigt  Ecke  3!  Wir  schneiden  schräg  durch 
nach  Mitte  hinten  und  von  hier  schräg  durch  nach  Ecke  4. 

8.  Aufgabe:  Zeigt  Ecke  1!  Wir  schneiden  schräg  durch 
nach  Mitte  vorn  und  von  hier  schräg  durch  nach  Ecke  2. 

9.  Aufgabe:  Zeigt  Mitte  links!  Wir  schneiden  schräg 
durch  nach  Mitte  vorn  und  von  hier  schräg  durch  nach  Mitte 
rechts. 

10.  Aufgabe:  Zeigt  Mitte  links!  Wir  schneiden  schräg 
durch  nach  Mitte  hinten  und  von  hier  schräg  durch  nach  Mitte 
rechts. 

11.  Aufgabe:  Wir  schneiden  zweimal:  zuerst  von  Mitte 
links  gerade  durch  nach  Mitte  rechts  und  dann  von  Mitte  vorn 
nach  Mitte  hinten. 

12.  Aufgabe:  Wir  schneiden  zweimal  schräg  durch:  zu¬ 
erst  von  Ecke  1  nach  Ecke  4  und  dann  von  Ecke  2  nach 
Ecke  3. 

13.  Aufgabe:  Wir  schneiden  viermal:  von  Mitte  links 
nach  Mitte  hinten,  von  hier  nach  Mitte  rechts,  von  hier  nach 
Mitte  vorn  und  zuletzt  von  hier  nach  Mitte  links  zurück. 

14.  Aufgabe:  Wir  schneiden  dreimal:  von  Mitte  hinten 
nach  Mitte  links,  von  hier  nach  Mitte  vorn  und  zuletzt  von 
hier  nach  Mitte  rechts. 


2.  Beurteilung. 

Die  richtige  Lösung  der  Aufgaben  ist  folgende: 
1.  Aufgabe:  2  Stück.  2  Vierecke. 


2. 

3. 

4. 

5. 

6. 

7. 

8. 

9. 

10. 

11. 

12. 

13. 

14. 
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Die  einzelnen  Aufgaben  sind 
bewerten: 


3  Dreiecke. 

3  Vierecke. 

2  Dreiecke  und  1  Fünfeck. 

2  Dreiecke  und  1  Sechseck. 

1  Dreieck  und  2  Vierecke. 

4  Dreiecke  und  1  Viereck. 

4  Dreiecke. 

2  Dreiecke  und  2  Fünfecke. 
4  Dreiecke  und  1  Sechseck. 
6  Vierecke. 

6  Dreiecke  und  1  Viereck. 

6  Dreiecke  und  2  Vierecke. 
4  Dreiecke  und  2  Fünfecke, 
in  folgender  Weise 


zu 


1.  Richtige  Lösung  der  Aufgabe  6  Punkte 

2.  Nur  die  Anzahl  der  Stücke  richtig  2  „ 

3.  Nur  die  Form  der  Teilstücke  richtig  2 

4.  Anzahl  und  Form  der  Stücke  richtig  4 

Einige  Beispiele  mögen  es  erläutern: 

Aufgabe  3. 

L  Lösung:  3  Stück.  3  Vierecke  =  6  Punkte. 

2.  Lösung:  3  Stück.  —  =»  2  Punkte. 

3.  Lösung:  .  —  Vierecke  —  2  Punkte’. 

Aufgabe  4. 

L  Lösung:  3  Stück.  2  Dreiecke  und  1  Fünfeck  6  Punkte. 

2.  Lösung:  3  Stück  —  Dreieck  und  —  Fünfeck  4  Punkte. 

3.  Lösung:  3  Stück.  —  2  Punkte. 

4.  Lösung:  —  Dreieck  und  Fünfeck  2  Punkte. 

•  5.  Lösung:  —  —  Fünfeck  1  Punkt. 

Die  Punktzahlen  für  die  Aufgaben  sind  zusammenzuzählen. 
Aufgabe  1  und  2  sind  unberücksichtigt  zu  lassen,  da  diese 
Aufgaben  gemeinsam  gelöst  werden. 

Zweiter  Tag. 

5.  Dreiwörter-Oruppentest. 

1.  Anweisung:  Ich  nenne  Euch  drei  Wörter:  Kind, 
Müdigkeit,  Schlaf.  Die  könnt  Ihr  sehr  leicht  behalten.  Sie 
gehören  ja  zusammen;  sie  bilden  eine  Gruppe.  Ich  brauche 
Euch  nur  das  erste  Wort  „Kind“  zuzurufen,  dann  fallen  Euch 
die  beiden  anderen  Wörter  „Müdigkeit,  Schlaf“  wieder  ein. 

Ihr  sollt  jetzt  12  Wörtergruppen  lernen.  Ich  lese  sie  Euch 
nacheinander  zweimal  vor.  Jede  Gruppe  prägt  Ihr  Euch  mög¬ 
lichst  fest  ein.  Nachher  sollt  Ihr  dann  zeigen,  ob  Ihr  die  drei 
Wörter,  die  zu  einer  Gruppe  Gehören,  wieder  zusammenfindei. 
Das  erste  Wort  jeder  Gruppe  sage  ich  Euch;  die  beiden,  die 
dazu  gehören,  müßt  Ihr  dann  selber  wissen.  Ich  lese  Euch  jetzt 
die  12  Gruppen  vor: 

(Zeitdauer  4  Minuten.  Für  jede  Wortgruppe  stehen  20 
Sekunden  zur  Verfügung.  Dann  werden  etwa  3  Sekunden  für 
das  Verlesen  der  drei  Wörter  gebraucht,  während  die  übrigen 
Sekunden  zum  Einprägen  dienen.  Die  Wörter  sind  langsam 
und  sehr  deutlich  vorzulesen.) 

Schmerzen  —  Tränen  —  Beruhigung. 

Mangel  —  Hunger  —  Diebstahl. 

Hitze  —  Gewitter  —  Erquickung. 

Krankheit  —  Arzt  —  Besserung. 

Frage  —  Antwort  —  Lob. 

Ueberfall  —  Wunde  —  Mitleid. 

Befehl  —  LJngehorsam  —  Strafe. 

Unterdrückung  —  Aufruhr  —  Freiheit. 

Schmutz  —  Ansteckung  —  Krankheit. 
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Schneesturm  —  Müdigkeit  —  Tod 
Geburtstag  —  Geschenk  —  Freude. 

Glück  Reichtum  —  Hochmut. 

Ich  lese  Euch  die  Wörtergruppen  noch  einmal  vor.  (ge¬ 
schieht  m  derselben  Weise.) 

Jetzt  sollt  Ihr  zeigen  was  Ihr  behalten  habt.  Macht  Euch 

fertig  zum  Schreiben!  Ich  nenne  Euch  das  erste  Wort.  Das 
schreibt  Ihr  in  die  erste  Reihe  und  die  beiden  fehlenden  gleich 
daneben.  Wenn  ich  Euch  dann  das  erste  Wort  der  zweiten 
Gruppe  nenne,  fangt  Ihr  eine  neue  Reihe  an  und  schreibt  das 
ort  da  hinein.  Wer  sich  nur  auf  ein  Wort  besinnen  kann, 
schreibt  das  eine  Wort  auf.  Ihr  müßt  die  Wörter  in  der  Reihen¬ 
folge  aufschreiben,  wie  ich  sie  gesagt  habe. 

Nun  fertig  zum  Schreiben! 

Schreibt  „Schmerze  n“.  (Die  Kinder  haben  1  Minute 

Zeit.) 

Nach  einer  Minute:  Fertig!  Neue  Reihe! 

Schreibt  „Mangel“.  (Der  Verlauf  ist  wie  vorher.) 

In  derselben  Weise  wird  auch  bei  den  übrigen  Gruppen 
verfahren. 

^.Beurteilung  :  Jede  Gruppe  wird  für  sich  bewer¬ 
tet.  Die  Punkte  werden  für  die  12  Gruppen  zusammengezähb. 


1.  Richtige  Lösung 

2.  Die  Wörter  vertauscht 

3.  Ein  Wort  abgeändert 

4.  Nur  ein  Wort 

5.  Ein  Wort  sinnvoll  abgeändert 

6.  Keine  oder  falsche  Lösung 

Beispiel. 

Schmerzen  —  Tränen  —  Beruhigung 


4  Punkte. 
3 
3 
2 
1 
0 


1) 


11 


11 


ii 


Schmerzen 

Schmerzen 

Schmerzen 

Schmerzen 

Schmerzen 


Beruhigung  —  Tränen 
Tränen  —  beruhigen 
—  Beruhigung 
weinen 


4  Punkte. 
3 
3 
2 
1 
0 


ii 


ii 


ii 


ii 


6.  Dreiwortmethode  (Hamburg). 

Anweisung:  Ich  nenne  Euch  nachher  drei  Ding¬ 
wörter.  Ihr  sollt  dann  einen  Satz  bilden,  in  dem  diese  Wörter 
Vorkommen.  Wenn  es  nicht  anders  sein  kann,  dürfen  es  auch 
zwei  Sätze  sein;  es  muß  aber  ein  zusammenhängender  Ge¬ 
danke  sein.  Ihr  sollt  nun  nicht  den  ersten  besten  Satz  nehmen, 
der  Euch  gerade  einfällt.  Ihr  sollt  den  wertvollsten  und  schön¬ 
sten  Satz  niederschreiben.  Von  den  Dingwörtern  dürft  Ihr 
auch  alle  Fälle  und  die  Mehrzahl  bilden.  Die  Reihenfolge  der 
Wörter  könnt  Ihr  so  wählen,  wie  es  Euch  am  besten  paßt.  Für 
den  Satz  habt  Ihr  drei  Minuten  Zeit. 

Macht  Euch  fertig  zum  Schreiben!  Die  drei  Wörter 
heißen  „Straße,  Ruf,  Unglück“.  Ich  nenne  sie  noch 


einmal.  „Straße,  Ruf,Unglüc k“.  So,  nun  denkt  nach. 

(Von  jetzt  an  werden  3  Minuten  gerechnet.) 

Nach  2  Minuten:  Ihr  habt  noch  1  Minute  Zeit. 

Nach  3  Minuten:  Fertig! 

Ich  nenne  Euch  drei  andere  Wörter:  ..Brücke,  Ferne, 
Hand“.  Ich  nenne  sie  noch  einmal:  „Brücke,  Ferne, 
Han  d“. 

Nach  2  Minuten:  Ihr  habt  noch  1  Minute  Zeit. 

Nach  3  Minuten:  Fertig 

In  derselben  Weise  werden  noch  Sätze  mit  folgenden 
Wörtern  gebildet: 

3.  Meer  —  Sturm  —  Trost. 

4.  Liebe  —  Wald  —  Geduld. 

5.  Freund  —  Auge  —  Treue. 

6.  Ungleichheit  —  Neid  —  Unglück. 

2.  Beurteilung:  Die  Sätze  werden  einzeln  beurteilt. 
Die  Punkte  sind  zusammenzuzählen. 

Sehr  gute  Sätze  3  Punkte. 

Gute  Sätze  2  „ 

Richtige  Sätze  1  „ 

Falsche  oder  keine  Sätze  0  „ 

7.  W  ü  r  f  e  1  t,e  s  t. 

1.  Anweisung:  Die  folgende  Aufgabe  kann  nur  der 
lösen,  der  sich  einen  Würfel  ganz  genau  vorstellen  kann,  und 
das  könnt  Ihr  doch  alle.  Wir  wollen  uns  ihn  einmal  in  Gedan¬ 
ken  genau  betrachten. 

Der  Würfel  hat  6  Seitenflächen.  Die  eine  ist  unten,  die 
andere  ist  oben  und  vier  sind  rundherum. 

Er  hat  ferner  eine  ganze  Anzahl  Kanten.  Wie  viele  das 
sind,  ist  schon  bedeutend  schwerer  zu  sagen.  Die  untere  Seiten¬ 
fläche  hat  vier  Kanten,  die  obere  auch,  und  noch  vier  weitere 
Kanten  gehen  von  oben  nach  unten.  Der  Würfel  hat  also  12 
Kanten.  Die  Ecken  sind  wieder  leichter  zu  finden.  Es  sind 
acht  Ecken  da.  Ich  will  wiederholen:  Der  Würfel  hat 
Seitenflächen,  Kanten  und  Ecken  und  zwar  hat  er 
6  Seitenflächen,  12  Kanten  und  8  Ecken. 

Nun  wollen  wir  uns  einmal  einen  ganz  wunderschönen 
Würfel  denken.  Er  ist  nicht  so  sehr  groß.  Jede  Kante  ist  genau 
drei  Zentimeter  lang.  Dieser  Würfel  scheint  nun  ganz  aus 
Schokolade  zu  sein;  aber  da  täuschen  wir  uns  sehr.  Drinnen 
ist  er  aus  Marzipan.  Die  Schokolade  bildet  nur  eine  dünne 
Schicht  draußen  herum.  Nun  wollen  wir  ein  Meser  nehmen 
und  ihn  in  kleine  Würfel  zerschneiden.  Die  Kanten  dieser 
Würfel  sollen  genau  ein  Zentimeter  lang  sein.  Denkt  nach,  wie 
viele  kleine  Würfel  wir  bekommen.  Ihr  habt  eine  Minute  Zeit. 
Die  Antwort  schreibt  Ihr  in  die  erste  Reihe.  (Nach  einer  Mi¬ 
nute:  Fertig!)  .  -  • 
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Die  kleinen  Würfelchen  sind  aber  nicht  alle  gleich.  Wer 
sehr  gern  Schokolade  ißt,  wird  sich  ein  Würfelchen  aussuchen, 
bei  dem  möglichst  viele  Seitenflächen  mit  Schokolade  bedeckt 
sind.  Wer  keine  Schokolade  mag,  kann  sich  ein  Würfelchen 
aussuchen,  das  möglichst  wenige  Schokoladenflächen  hat.  Ihr 
müßt  Euch  nun  die  Sache  ganz  gründlich  überlegen  und  sollt 
dann  folgende  sieben  Fragen  beantworten: 

1.  Wie  viele  Würfel  haben  nur  Marzipanfläche? 


2. 

3. 

4. 

5. 

6. 

7. 


55 


55 


55 


55 


55 


55 


55 


55 


55 


55 


55 


55 


55 


55 


55 


55 


55 


55 


55 


55 


55 


55 


55 


1  Schokoladenfläche? 

2  Schokoladenflächen? 

3 

4 

5 

6 


55 


55 


55 


55 


Ihr  schreibt  die  Antwort  in  ganz  einfachen  Sätzen  nieder. 

So  und  so  viele  Würfel  haben  keine  Schokoladenflächen. 

So  und  so  viele  Würfel  haben  eine  Schokoladenfläche  usw. 

Ihr  habt  15  Minuten  Zeit  dazu. 

Nach  12  Minuten:  Ihr  habt  noch  drei  Minuten  Zeit. 

Nach  15  Minuten:  Fertig! 

Jetzt  wollen  wir  die  vielen  kleinen  Würfelchen  wieder 
zusammensetzen.  Das  ist  garnicht  so  leicht.  Wir  müssen  ja 
aufpassen,  daß  die  verschiedenen  Würfelchen  an  die  richtige 
Stelle  kommen.  Die  Schokoladenflächen  müssen  ja  wieder  nach 
außen,  wo  sie  gewesen  sind.  Ihr  sollt  Euch  genau  überlegen, 
wo  die  einzelnen  Würfelchen  sitzen  müssen.  Ihr  schreibt  es 
in  ganz  einfachen  Sätzen  nieder.  Ihr  könnt  etwa  so  schreiben: 

Die  Würfelchen  ohne  Schokoladenflächen  sitzen  da  und  da. 

Die  Würfelchen  mit  einer  Schokoladenfläche  sitzen  da 
'und  da  usw. 

Ihr  habt  auch  für  diese  Arbeit  15  Minuten  Zeit. 

Nach  12  Minuten:  Ihr  habt  noch  3  Minuten  Zeit. 

Nach  15  Minuten:  Fertig! 

2.  Beurteilung:  Die  richtige  Lösung  der  Aufgaben 
ist  folgende: 

1.  27  Würfel. 

2.  1  Würfel  ohne  Schokoladenfläche. 

3.  6  Würfel  mit  1  Schokoladenfläche. 

4.  12  *  „  „2  Schokoladenflächen. 


5. 

6. 

7. 

8. 


8 

0 

0 

0 


55 


55 


55 


55 


55 


55 


3 

4 

5 

6 


55 


55 


5  * 


9.  Der  Würfel 'ohne  Schokoladenfläche  sitzt  in  der  Mitte 
des  Würfels. 

10.  Die  Würfel  mit  1  Schokoladenfläche  sitzen  in  der  Mitte 
der  Seitenflächen. 


11.  Die  Würfel  mit  2  Schokoladenflächen  sitzen  in  der  Mitte 
der  Kanten. 


12.  Die  Würfel  mit  3  Schokoladenflächen  sitzen  an  den 
Ecken. 


Für  jede  richtige  Lösung  der  Teilaufgaben  werden  zwei 
Punkte  gegeben,  für  eine  halbrichtige  Lösung  der  Teilaufgaben 
Nr.  9—12  je  ein  Punkt. 

8.  Dreiwörter-Gruppentest  (Wiederholung). 

Anweisung  :  Wir  wollen  die  Aufgabe,  die  wir  heute 
morgen  zuerst  lösten,  noch  einmal  wiederholen.  Wir  haben 
Wörter  gelernt,  von  denen  immer  je  drei  zu  einer  Gruppe 
gehören.  Ich  lese  Euch  die  12  Gruppen  noch  einmal,  aber  nur 
einmal  wieder  vor.  Die  12  Wörtergruppen  werden  in  der¬ 
selben  Weise  vorgelesen  wie  beim  ersten  Mal. 

Macht  Euch  zum  Schreiben  fertig! 

Schreibt:  Schmerzen.  (Die  Kinder  haben  eine  Minute  Zeit) 

Der  Versuch  wird  wie  das  erste  Mal  durchgeführt. 

Beurteilung  erfolgt  in  derselben  Weise  wie  beim 
liauptversuch. 

Dritter  Tag. 

9.  Finden  von  Neben  -  und  Oberbegriff. 


1.  Anweisung:  An  einem  Beispiel  will  ich  zeigen, 
was  wir  heute  arbeiten  wollen.  Ich  nenne  Euch  einen  Gegen¬ 
stand.  Dann  sollt  Ihr  zwei  andere  Gegenstände  suchen,  die 
in  dieselbe  Klasse  gehören.  Dann  sollt  Ihr  dazu  schreiben, 
welchen  gemeinsamen  Namen  alle  drei  Gegenstände  haben 
Ein  Beispiel:  Ich  nenne  Euch  das  Wort  „Gabel  “.  Ihr  sucht 
nun  Wörter,  die  zu  derselben  Klasse  gehören.  „Löffel“  und 
„Messer  sind  solche  Wörter.  Der  gemeinsame  Name  für 
„Gabel“,  „Löffel“  und  „Messer“  ist  Eßgeräte. 

Macht  Euch  zum  Schreiben  fertig.  Schreibt  die  Antwort 
in  die  erste  Reihe:  „Gabel,  Löffel  und  Messer  sind  Eßgeräte“ 
Noch  ein  Beispiel:  Ich  nenne  Euch  das  Wort  „Veilchen“. 
Wir  suchen  zwei  Wörter,  die  in  dieselbe  Klasse  gehören.  Solche 
Wörter  sind  Rose  und  Nelke.  Nun  suche  ich  den  gemein¬ 
samen  Namen  „Blume  n“. 


Ich  könnte  also  folgende  Antwort  niederschreiben:  „Veil¬ 
chen,  Rose  und  Nelke  sind  Blumen““.  Besser  ist  aber  die 
Lösung,  wenn  wir  andere  Blumen  wählen,  nämlich  solche,  die 
wie  das  Veilchen  im  Frühling  blühen.  Die  Antwort  heißt  dann 
etwa:  „Veilchen,  Schneeglöckchen  und  Primel  sind  Frühlings¬ 
blumen“.  Schreibt  diese  Antwort  in  die  zweite  Reihe,  also: 
„Veilchen,  Schneeglöckchen  und  Primel  sind  Frühlingsblumen  “. 
Jetzt  sollt  Ihr  allein  arbeiten.  Das  erste  Wort  schreibt  Ihr 
gleich  aüf  und  zwar  nehmt  Ihr  dazu  eine  neue  Reihe.  Zu  jeder 
Aufgabe  habt  Ihr  drei  Minuten  Zeit. 

Schreibt:  Tischler. 


Nach  2  Minuten:  Ihr  habt  noch  1  Minute  Zeit. 

Nach  3  Minuten:  Fertig!  Nehmt  eine  neue  Reihe. 

Schreibt:  Kopf.  (Wie  vorher.) 

Folgende  Begriffe  sind  von  den  Kindern  in  derselben  Weise 
zu  bearbeiten:  Wanduhr,  Busch,  Schlag,  Eisen,  Lüge,  Märchen, 
Regen,  Pflanze. 

2.  Beurteilung  :  Für  jeden  richtigen  Nebenbegriff 
3  Punkte.  Für  jeden  richtigen  Oberbegriff  6  Punkte.  Für  halb¬ 
richtige  Lösungen  wird  die  Punktzahl  nach  dem  Grade  der 
Richtigkeit  herabgesetzt.  Die  Punkte  werden  für  alle  10  Be¬ 
griffe  zusammengezählt. 

10.  Dreiwortmethode  (Berlin). 

1.  Anweisung:  Erinnert  Euch  an  eine  Aufgabe  die 
Ihr  das  letzte  Mal  gelöst  habt.  Ich  nannte  Euch  drei  Ding¬ 
wörter,  und  Ihr  mußtet  einen  Satz  bilden,  in  dem  alle  drei 
Wörter  vorkamen.  Ihr  habt  jedesmal  nur  einen  Satz 
geschrieben.  Fleute  wollen  wir  es  ein  wenig  anders  machen. 
Ich  nenne  Euch  drei  Wörter.  Ihr  sollt  nicht  einen  Satz,  sondern 
möglichst  viele  schreiben.  Sie  sollen  natürlich  jedesmal 
anders  sein,  einen  anderen  Inhalt  haben.  Die  drei  Wörter 
müssen  natürlich  in  jedem  Satz  drin  sein.  Es  kommt  also 
darauf  an,  daß  Ihr  recht  viele  Sätze  schreibt.  Ihr  habt  10 
Minuten  Zeit. 

Macht  Euch  fertig  zum  Schreiben. 

Die  drei  Wörter  heißen:  Mutter,  Liebe,  Tod.  (Die 
Wörter  werden  wiederholt.) 

Nach  9  Minuten:'  Ihr  habt  noch  1  Minute  Zeit. 

Nach  10  Minuten:  Fertig! 

Ich  nenne  Euch  andere  Wörter:  Sprung,  Unglück, 
Gefahr.  (Wiederholen.) 

Nach  9  Minuten:  Ihr  habt  noch  1  Minute  Zeit. 

Nach  10  Minuten:  Fertig! 

Nun  zum  Schluß  noch  einmal.  Die  Wörter  heißen:  H  e  i  m- 
w  eh,  Nacht,  Fremde.  (Wiederholen.) 

Nach  9  Minuten:  Ihr  habt  noch  1  Minute  Zeit. 

Nach  10  Minuten:  Fertig! 

2.  Beurteilung. 

Jede  Teilaufgabe  wird  besonders  beurteilt. 

Für  einen  richtigen  Satz  1  Punkt. 

Für  zwei  richtige  Sätze  3  Punkte. 

Für  drei  richtige  Sätze  6  Punkte. 

Für  vier  richtige  Sätze  10  Punkte. 

Für  weitere  Sätze  werden  5,  6,  7,  8,  9  usw.  Punkte  hin¬ 
zugerechnet. 

Die  Punkte  für  die  drei  Teilaufgaben  werden  zusammen- 
gezählt. 


11.  Wegetest. 


1.  Vorbereitung:  Für  jedes  an  der  Prüfung  betei¬ 
ligte  Kind  ist  eine  Zeichnung  auf  einer  Blindentafel  in  Größe 
der  Berliner  herzustellen.  Einige  Zöglinge,  die  nicht  an  der 
Prüfung  beteiligt  sind,  werden  diese  Arbeit  gern  übernehmen. 
Es  soll  ein  größeres  Rechteck  gezeichnet  werden,  das  in  neun 
kleinere  Rechtecke  geteilt  ist.  Die  Zeichnung  ist  folgender¬ 
maßen  herzustellen: 

a)  Zeichnen  der  wagerechten  Linien. 

In  alle  Fächer  der  ersten  Reihe  vom  1.  bis  zum  19. 
Fach  einschließlich  zeichnen  wir  die  4  oberen  Punkte 
1,  2,  4  und  5.  (G.)  Wir  erhalten  eine  G-Linie. 
Dasselbe  zeichnen  wir  in  der  7.,  13.  und  19.  Reihe. 

b)  Zeichnen  der  senkrechten  Linien. 

Alle  1.  senkrecht  untereinanderstehenden  Fächer  von 
der  1.  bis  zur  18,  Reihe  einschließlich  füllen  wir  mit 
allen  6  Punkten  (es)  aus.  Ebenso  machen  wir  es  mit 
den  7.,  13.  und  19.  Fächern. 

Die  Zeichnung  ist  auf  der  Tischplatte  oder  sonst  in  geeig¬ 
neter  Weise  zu  befestigen  und  zwar  so,  daß  der  Prüfling  sie 
jederzeit  bequem  betasten  kann,  aber  auch  am  Schreiben  nicht 
gehindert  wird. 

2.  Anweisung:  a)  Ihr  habt  vor  Euch  auf  dem  Tisch  eine 
Zeichnung.  Fühlt  sie  Euch  genau  an.  Es  kommt  auf  die  Linien 
an.  (Zeit:  1  Minute.)  Diese  Linien  sollen  Wege  bedeuten. 
Vier  Wege  führen  von  links  nach  rechts,  andere  vier  Wege 
von  vorn  nach  hinten.  Wir  wollen  die  Wege  benennen,  die 
von  links  nach  rechts  führen.  Der  Weg  am  weitesten  nach 
hinten  ist  der  erste  Weg.  Zeigt  ihn!  (Der  Lehrer  hat  sich  zu 
überzeugen,  daß  die  Prüflinge  ihn  richtig  zeigen.)  Der  nächste 
Weg  weiter  nach  vorn  ist  der  zweite  Weg.  Zeigt  ihn!  Der 
Weg,  der  dann  kommt,  ist  der  dritte  Weg.  Zeigt  ihn!  Der 
Weg  ganz  vorn  ist  der  vierte  Weg,  Zeigt  ihn! 

Zeigt  noch  einmal  Weg  1,  2,  3,  4. 

1,  3,  2,  4. 

2,  4,  1,  3. 

b)  Diese  vier  Wege  kennen  wir  nun  ganz  genau.  Nun 
sind  aber  auch  noch  die  anderen  vier  Straßen  da.  So  entstehen 
Ecken,  Stellen,  wo  Straßen  einmünden  oder  abbiegen  und 
andere  Stellen,  wo  sich  Straßen  kreuzen.  Diese  Stellen  sind 
Haltestellen,  Wir  wollen  überall  an  solchen  Stellen  eine  Fahne 
hineinstecken. 

Für  Weg  1  —  zeigt  ihn!  —  müssen  wir  vier  Fahnen 
gebrauchen. 

Fahne  1  stecken  wir  in  die  Ecke  oben  links. 

Fahne  2  etwas  weiter  rechts,  wo  ein  Weg  einmündet. 

Fahne  3  moch  weiter  rechts,  wo  der  nächste  Weg  ein¬ 
mündet. 


Fahne  4  am  Wegende  rechts. 

Zeigt  noch  einmal  1.  Weg  1.  Fahne,  1.  Weg  3.  Fahne, 

1.  Weg  2.  Fahne,  1.  Weg  4.  Fahne. 

Bei  Weg  2,  3  und  4  müssen  wir  auch  4  Fahnen  gebrau¬ 
chen.  Es  ist  genau  so  wie  bei  Weg  1.  Ihr  könnt  die  Fahnen 
gleich  zeigen. 

Zeigt  2.  Weg  1.  Fahne,  2.  Weg  2.  Fahne,  2.  Weg  3.  Fahne, 

2.  Weg  4.  Fahne. 

3.  Weg  1.  Fahne  usw. 

4.  Weg  1.  Fahne  usw. 

Wir  wollen  jetzt  versuchen,  ob  Ihr  die  Fahnen  auch  findet, 
wenn  es  nicht  nach  der  Reihe  geht. 

Zeigt  2.  Weg  3.  Fahne,  1.  Weg  4.  Fahne,  3.  Weg  1.  Fahne, 
4.  Weg  2.  Fahne,  1.  Weg  2.  Fahne,  3.  Weg  4.  Fahne,  2.  Weg 

1.  Fahne,  4.  Weg  3.  Fahne. 

c)  Nun  wollen  wir  auf  diesen  Wegen  spazieren  gehen.  Mit 
dem  Finger  können  wir  die  Wege  gut  verfolgen.  Ihr  müßt  Fol¬ 
gendes  dabei  beachten: 

1.  Ihr  müßt  genau  auf  meine  Befehle  hören.  Ich  sage  Euch, 
ob  Ihr  geradeaus,  links  oder  rechts  gehen  sollt. 

2.  Ihr  dürft  nie  weitergehen  als  bis  zur  nächsten  Fahne. 
Da  wartet  Ihr,  bis  ein  neuer  Befehl  kommt. 

3.  Ihr  müßt  ganz  vergessen,  daß  Ihr  am  Tische  sitzt  und 
die  Zeichnung  vor  Euch  habt.  Ihr  müßt  es  Euch  ganz 
so  vorstellen,  als  wenn  Ihr  tatsächlich  auf  dem  Wege 
geht. 

4.  Wenn  wir  nicht  weiter  wollen,  frage  ich  stets:  „Wo 
seid  Ihr?“  Dann  schreibt  Ihr  die  Antwort  kurz  nieder. 
Ihr  überlegt  Euch  dann  schnell,  auf  welchem  Weg  Ihr 
seid  und  bei  welcher  Fahne.  Eure  Antwort  lautet  dann 
etwa:  4.  Weg  3.  Fahne,  oder  2.  Weg  1.  Fahne. 

d)  Zwei  Aufgaben  wollen  wir  zusammen  lösen. 

1.  Aufgabe:  Wir  stehen  4.  Weg  1.  Fahne.  Wir  gehen  den 
4.  Weg  entlang.  Gleich  bei  der  nächsten  Fahne  machen  wir 
Halt.  Links  ab!  Zeigt  wo. Ihr  seid!  Rechts  ab!  Wo  seid  Ihr? 
Wir  sind  auf  dem  3.  Wege  bei  der  3.  Fahne. 

Macht  Euch  fertig  zum  Schreiben.  Wir  schreiben  die  Ant¬ 
wort  in  die  erste  Reihe.  Schreibt  1.,  das  bedeutet  die  erste 
Aufgabe,  3.  W  e  g  3.  F  a  h  n  e.  Schreibt  in  die  nächste  freie 
Reihe :  2. 

2.  Aufgabe:  Wir  stehen  4.  Weg  1.  Fahne.  Wir  gehen  den 
4.  Weg  entlang!  Links  ab!  Links  ab!  Links  ab!  Wo  seid  Ihr? 
Wir  sind  an  der  Ausgangsstelle  wieder  angelangt.  Die  Antwort 
schreiben  wir  hinter  2.:  4.  W  e  g  1.  F  a  h  n  e.  Schreibt  3.  in  die 
nächste  I^eihe 

e)  Jetzt  soll  jeder  für  sich  allein  arbeiten.  (Die  Befehle 
folgen  in  einem  Abstand  von  15  Sekunden  aufeinander.  Für  die 
Niederschrift  wird  1  Minute  gerechnet.) 


3.  Aufgabe:  Wir  stehen  4.  Weg  1.  Fahne.  Wir  gehen  d“n 

4.  Weg  entlang!  Links  ab!  Rechts  ab!  Links  ab!  Rechts  ab' 

Links  ab!  Wo  seid  Ihr?  Nach  1  Minute  Fertig!  Schreibt-  4 
in  die  nächste  Reihe. 

4.  Aufgabe:  Wir  stehen  4.  Weg  1.  Fahne.  Wir  gehen  den 
4.  Weg  entlang!  Links  ab!  Gerade  aus!  Rechts  ab!  Gerade 
aus.  Rechts  ab!  Wo  seid  Ihr?  Nach  1  Minute:  Fertig’ 
Schreibt:  5.  in  die  nächste  Reihe! 

5.  Aufgabe:  Wir  stehen  l.Weg  1.  Fahne.  Wir  gehen  den 

t?  Gerade  aus!  Rechts  ab!  Gerade  aus!  Links 

ab.  Rechts  ab!  Wo  seid  Ihr?  (Wie  vorher.) 

6*  Aufgabe.  Wir  stehen  l.Weg  1.  Fahne.  Wir  gehen  den 

1. Weg  entlang!  Rechts  ab!  Rechts  ab!  Links  ab!  Links  ab’ 

Gerade  aus!  Wo  seid  Ihr? 

7.  Aufgabe:  Wir  stehen  2.  Weg  3.  Fahne.  Wir  gehen  den 

2.  Weg  entlang  nach  der  2.  Fahne.  Links  ab!  Links  ab*  Ge¬ 

rade  aus!  Rechts  ab!  Rechts  ab!  Wo  seid  Ihr? 

8.  Aufgabe:  Wir  stehen  3.  Weg  2.  Fahne.  Wir  gehen  den 

3.  Weg  nach  Fahne  3.  Links  ab!  Links  ab!  Gerade  aus! 
Links  ab!  Links  ab!  Wo  seid  Ihr? 

Jetzt  will  ich  Euch  die  Zeichnung  wegnehmen.  (Geschieht.) 
Ihr  sollt  jetzt  noch  sechs  Aufgaben  im  Kopfe  lösen. 

9'  Aufgabe:  Wir  stehen  4.  Weg  4.  Fahne.  Wir  gehen  den 

4.  Weg  entlang.  Rechts  ab!  Geradeaus!  Links  ab!  Links  ab' 
Rechts  ab!  Wo  seid  Ihr? 

10.  Aufgabe:  Wir  stehen  4.  Weg  4.  Fahne.  Wir  gehen  den 
4.  Weg  entlang.  Gerade  aus!  Rechts  ab!  Rechts  ab!  Links 
ab!  Gerade  aus!  Wo  seid  Ihr? 

11.  Aufgabe:  Wir  stehen  l.Weg  4.Fahne.  Wir  gehen  den 
l.  Weg  entlang.  Links  ab!  Rechts  ab!  Links  ab!  Rechts  ab! 
Links  ab!  Wo  seid  Ihr? 

12.  Aufgabe:  Wir  stehen  l.Weg  4.  Fahne.  Wir  gehen  den 

1.  Weg  entlang.  Geradeaus!  Links  ab!  Links  ab!  Rechts  ab ' 
Links  ab!  Wo  seid  Ihr? 

13.  Aufgabe:  Wir  stehen  2.  Weg  3.  Fahne.  Wir  gehen  den 

2.  Weg  nach  der  2.  Fahne!  Links  ab!  Links  ab!  Links  ab! 
Rechts  ab!  Rechts  ab!  Wo  seid  Ihr? 

14.  Aufgabe:  Wir  stehen  l.Weg  3.  Fahne.  Wir  gehen  nach 
dem  2.  Weg  3.  Fahne!  Rechts  ab!  Links  ab!  Links  ab!  Rechts 
ab!  Rechts  ab!  Wo  seid  Ihr? 

•  3.  B.e  u  r  t  e  i  1  u  n  g  :  Die  richtige  Lösung  der  Aufgaben 

ist  Folgende: 

1.  3.  W.  3.  F.  —  2.  4.  W.  1.  F.  —  3.  1.  W.  4.  F.  — 

4.  3.  W.  4.  F.  —  5.  4.  W.  4.  F.  —  6.  3.  W  3  F  — 

7.  4.  W.  3.  F.  —  8.  2.  W.  2.  F.  —  9.  3.  w!  1.'  F.‘  — 

10.  1.  W.  3.  F.  —  11.  4.  W.  1.  F.  —  12.  3.  W.  4.  F.  — 

13.  3.  W.  4.  F.  —  14.  4.  W.  2.  F. 
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•  ,  ersten  beiden  Aufgaben  sind  gemeinsam  gelöst  und 
nicht,  zu  bewerten.  Für  richtige  Lösung  der  Aufgaben  Nr.  3 
bis  einschließlich  8  je  1  Punkt.  Für  richtige  Lösung  der  letzten 
6  Aufgaben  je  2  Punkte. 

Vierter  Tag. 

12.  Drei  wörter-Qruppentest  (schw.). 

L  Anweisung:  Heute  sollt  Ihr  noch  einmal  12  Wörter¬ 
gruppen  lernen,  wie  wir  es  das  zweite  Mal  gemacht  haben 
3  Wörter  gehören  zu  einer  Gruppe.  Sie  sind  diesmal  ein  wenig 
schwerer  als  das  erste  Mal.  Ihr  müßt  sie  Euch  darum  mög¬ 
lichst  fest  einprägen.  Ich  lese  die  Gruppen  wieder  zweimal 
vor.  (Es  geschieht  in  derselben  Weise  wie  früher.) 

Unfall  —  Arbeitslosigkeit  —  Armut. 

Uebung .  —  Fortschritt  —  Fertigkeit. 

Finsternis  —  Unsicherheit  —  Wache. 

Zwang  —  Mißmut  —  Widerstand. 

Uebermut  —  Unglück  —  Reue. 

Ehrgeiz  —  Streben  —  Erfolg. 

Tauwetter  —  Dammbruch  —  Ueberschwemmung. 

Wille  —  Ausdauer  —  Erfindung. 

Sauberkeit  —  Gesundheit  —  Wohlbefinden. 

Deutlichkeit  —  Verständnis  —  Erkenntnis. 

Einigkeit  —  Stärke  —  Herrschaft. 

Reue  —  Offenheit  —  Milde. 

Ich  lese  Euch  die  Wörtergruppen  noch  einmal  vor.  (Geschieht.) 
Macht  Euch  zum  Schreiben  fertig! 

Schreibt:  Unfall. 

Nach  1  Minute:  Fertig! 

Schreibt:  Uebung.  Der  Versuch  wird  in  dieser  Weise 
durchgeführt. 

2.  Beurteilung  erfolgt  wie  beim  Hauptversuch. 

13.  Eine  Geschichte  mit  Sinn  Widrigkeiten. 

1.  Die  Geschichte  lautet: 

Erster  Abschnitt.  Auf  den  Tag  vor  dem  Osterfest 
freute  sich  Karl  in  jedem  Jahr;  dann  hatte  Tante  Frieda  immer 
Geburtstag.  Auch  diesmal  weckte  die  Mutter  ihn  in  aller  Frühe 
und  sagte  zu  ihm:  „Du  sollst  heute  noch  vor  der  Schulzeit  zu 
Tante  Frieda  und  ihr  zum  Geburtstag  einen  Strauß  duftender 
Rosen  aus  unserem  Garten  bringen.  Karl  war  bald  fertig  und 
machte  sich  auf  den  Weg.  Nach  einer  Stunde  etwa  war  er 
am  Ziel.  Er  stand  vor  einem  hohen  Haus.  Ganz  oben  im 
vierten  Stock  wohnte  die  Tante.  Da  mußte  er  fleißig  die  Trep¬ 
pen  steigen.  Tante  Frieda  öffnete  und  ließ  ihn  ein.  Da  stand 
er  auf  einem  kleinen  Flur,  der  drei  Ecken  hatte.  Jede  Seite 
war  ungefähr  P/2  Meter  lang.  An  der  linken  Seite  waren  drei 
Türen.  Die  erste  führte  in  das  Wohnzimmer,  di§  zweite  in  die 
Eßstube,  die  dritte  ebenso  wie  die  erste  in  das  Wohnzimmer. 


Heute  wurde  Karl  nicht  durch  die  zweite  Tür  in  die  Küche, 
sondern  durch  die  erste  Tür  in  das  Wohnzimmer  geführt.  Das 
war  ein  großer,  schöner  Raum;  2  Meter  breit  und  3  Meter 
lang.  An  der  einen  Langseite  stand  ein  mächtiger  Eichen¬ 
schrank.  Ihm  gegenüber  an  der  anderen  Langseite  hatte  das 
Klavier  seinen  Platz.  An  der  Fensterseite  stand  neben  dem 
Fenster  ein  breiter  Bücherschrank.  Um  für  den  vielen  Besuch 
Platz  zu  haben,  hatte  die  Tante  zwei  Tische  aneinandergestellt. 
Da  jeder  Tisch  1  Meter  breit  und  P/2  Meter  lang  war,  konnte 
sie  ihre  Gäste  bequem  unterbringen.  An  der  einen  Seite 
hatten  schon  12  Damen  Platz  genommen  und  waren  eitrigst  mit 
Kuchenessen  beschäftigt.  Hans  bekam  seinen  Platz  den  Damen 
gegenüber.  Die  Tante  ging  mit  ihrer  Teekanne  um  die  Tische 
herum  und  sorgte  dafür,  daß  sofort  wieder  Kaffee  eingeschenkt 
wurde. 

Zweiter  Abschnitt.  In  der  Fensterseite  befanden 
sich  drei  Fenster.  Die  Fensterbänke  standen  voll  von  Blumen, 
die  die  Tante  bekommen  hatte.  Nur  auf  der  mittleren  stand 
eine  große  Torte,  die  auch  ein  Geburtstagsgeschenk  war.  Karl 
mußte  sie  immer  wieder  ansehen.  Eine  so  große  sollte  die 
Mutter  ihm  auch  einmal  backen.  Sie  hatte  einen  Durchmesser 
von  70  Zentimeter  und  war  25  Zentimeter  hoch.  Auf  einmal 
sprangen  alle  erschreckt  auf  und  starrten  nach  dem  Fenster. 
Hatte  da  nicht  jemand  von  außen  an  das  Fenster  geklopft? 
Nun  wurde  das  Fenster  von  außen  geöffnet  und  lachend  sprang 
Hans  in  das  Zimmer  herein.  Hans  war  der  jüngere  Bruder 
Karls.  Er  war  bei  einem  Tischler  in  die  Lehre  und  lernte  die 
Schlosserei.  Die  Tante  fragte  erschreckt:  „Warum  bist  du  nicht 
durch  die  Haustür  gekommen?“  Hans  sagte:  „Was  sollte  ich 
machen?  Die  Haustür  war  unten  schon  abgeschlossen.  Da 
habe  ich  unsere  große  Leiter  von  unserem  Hause  geholt.  Die 
war  aber  nicht  lang  genug.  Da  holte  ich  auch  noch  unseren 
Tisch,  aber  da  reichte  es  auch  noch  nicht  ganz.  Erst  als  ich 
mir  dann  noch  unseren  Küchenstuhl  zu  Hilfe  holte,  konnte  ich 
mein  Ziel  erreichen.  Ich  setzte  den  Stuhl  auf  den  Tisch  und 
auf  den  Stuhl  die  Leiter.  Es  war  aber  doch  ziemlich  wackelig, 
so  daß  ich  den  Stuhl  festhalten  mußte.  Dann  bin  ich  schnell 
hinaufgestiegen“.  Nun  wurde  tüchtig  weitergefeiert.  Abends 
spät  kamen  die  beiden  Brüder  heim  und  schliefen  bis  in  den 
Morgen  hinein. 

Dritter  Abschnitt.  Am  Ostersonntag  sagte  die 
Mutter  zu  Karl:  „Wir  wollen  heute  einen  Ausflug  durch  den 
schönen,  großen  Wald  machen.  Vielleicht  kommen  wir  einmal 
bis  zu  den  hochragenden  Ruinen  der  Siegesburg,  die  unten  im 
tiefen  Tale  hoch  oben  auf  dem  Feldberg  liegt.  Vor  ein  paar 
Jahren  sind  sie  erst  durch  einen  einsamen  Wanderer  dort  oben 
entdeckt  worden.“  Bald  befanden  sich  beide  auf  der  Straße  im 
Gewühl  der  Großstadt.  Der  Lärm  war  unerträglich.  Viele 


Lastautos,  Möbel-,  Brot-,  Milch-  und  Bierwagen  fuhren  hin 
und  her.  Sie  sehnten  sich  nach  der  Stille  des  Waldes.  Als 
sie  etwa  10  Minuten  gegangen  waren,  begegnete  ihnen  Hans 
mit  Säge,  Hobel,  Axt,  Beil  und  anderem  Handwerkszeug  unter 
den  Armen.  Auf  den  Schultern  trug  er  eine  Anzahl  Bretter. 
Sein  Meister  hatte  ihm  eine  wichtige,  eilige  Arbeit  aufgetragen. 
Eine  Einfriedigung,  die  ganz  aus  Schmiedeeisen  gefertigt  war, 
sollte  zum  Osterfest  fertig  sein.  Da  hatte  Hans  die  Nacht  durch¬ 
arbeiten  müssen  und  war  todmüde.  Als  Hans  aber  von  dem 
Ausflug  hörte,  vergaß  er  alle  Müdigkeit  und  sagte:  „Kommt 
doch  mit  mir  zurück  und  wartet, bis  ich  mich  umgezogen  habe; 
dann  gehe  ich  mit.“  Als  sie  bei  der  Haustür  anlangten,  sagte 
die  Mutter:  „Wir  bleiben  unten  und  warten  auf  dich.  Es  wird 
dir  gut  tun,  wenn  du  schnell  noch  einige  Stunden  schläfst.“ 
Hans  eilte  nun  schnell  in  die  Wohnung,  zog  seinen  Sonntags¬ 
anzug  an,  band  einen  nagelneuen  Schlips  um,  wusch  sich  dann 
gründlich  und  legte  sich  zum  Schlafen  nieder.  Als  er  erwachte, 
war  die  Mittagszeit  vorüber.  Er  kam  nach  unten.  Die  Mutter 
und  Karl  hatten  während  der  Zeit  in  der  Haustür  gestanden 
und  sich  nicht  sattsehen  können  an  dem  geschäftigen  Leben 
und  Treiben  auf  der  Straße.  „Bist  du  schon  da?  Dann  wollen 
wir  gehen“,  sagte  die  Mutter. 

Vierter  Abschnitt.  Bald  waren  sie  aus  der  Stadt 
heraus.  Sie  bogen  in  eine  Allee  ein,  die  im  rechten  Winkel 
rechts  von  der  Straße  abging.  Nach  5  Minuten  machte  die 
Allee  wieder  einen  rechten  Winkel  nach  rechts.  Es  war  ein 
herrlicher  Weg,  den  sie  gingen;  links  waren  grüne  Aecker  und 
wogende  goldene  Kornfelder  und  zur  rechten  Hand  der  herr¬ 
liche  Wald,  der  sich  stundenlang  in  jeder  Richtung  hinzog. 
Bald  bogen  sie  in  den  prächtigen  Tannenwald  ein.  Mächtige, 
uralte  Tannen  standen  dicht  nebeneinander.  Ihre  gewaltigen, 
'.veitverästelten  Kronen  bildeten  ein  dichtes  Laubdach.  Die 
Wege  waren  sehr  belebt  von  den  großen  Scharen  der  Städter, 
die  hierher  ihren  Spaziergang  machten.  Ganz  still  war  es 
ringsum.  Nur  die  Vögel  in  den  Bäumen  sangen  noch  halb  ver¬ 
träumt  ihr  Morgenlied.  Als  sie  aus  dem  Wald  herauskamen, 
sahen  sie  ein  weites,  flaches  Land  vor  sich.  Soweit  der  Blick 
reichte,  lag  es  ausgebreitet  vor  ihnen  wie  ein  unermeßlicher, 
bunter  Teppich.  Bald  hörten  sie  Geschrei  und  Fluchen.  Ein 
großer  Wagen,  mit  Mauersteinen  beladen,  die  zum  Bau  eines 
Hauses  verwandt  werden  sollten,  hatte  sich  festgefahren.  Da 
der  Weg  an  dieser  Stelle  bergan  führte,  konnten  die  Pferde 
die  Last  nicht  schaffen.  Der  Kutscher  schlug  auf  die  Pferde 
ein;  es  half  aber  nichts.  Andere  Fuhrleute  schirrten  ihre  Pferde 
aus  und  kamen  herbei  um  zu  helfen;  aber  auch  12  Pferde,  die 
man  schließlich  vors^annte.  brachten  den  Wagen  nicb+  ”?n 
der  Stelle.  Als  der  Kutscher  den  Herrn  kommen  sah,  der  die 
Steine  für  den  Bau  seiner  Villa  gekauft  hatte,  rief  er  ihm  zu: 
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„Habe  ich  es  nicht  gesagt,  daß  es  nicht  geht.  Der  Wagen  ist 
ja  leicht  groß  genug,  so  daß  wir  die  Steine,  die  wir  für  die 
neue  Villa  gebrauchen,  leicht  auf  einmal  aufgeladen  haben, 
aber  die  Pferde  können  es  nicht  schaffen  t  id  nun  sitzen  wir 
hier  fest."  Der  Herr  entgegnete:  „Ich  habe  doch  keine  Schuld. 
Der  Besitzer  der  Ziegelei  sagte  zu  mir,  ich  solle  ruhig  den 
großen  Wagen  nehmen,  dann  hätte  ich  die  Steine,  die  zu 
einer  Villa  gehören,  gleich  alle  auf  einmal  da.“  „Wenn  Ihr  nun 
alle  mit  anfassen  wollt“,  rief  er  den  Leuten  zu,  die  sich  in¬ 
zwischen  angesammelt  hatten,  „dann  muß  es  doch  gehen." 
Der  Kutscher  spannte  die  Pferde  aus,  20  kräftige  Männer 
packten  an  und  brachten  den  Wagen  mit  Mühe  und  Not  den 
Berg  hinab. 

Fünfter  Abschnitt.  Die  Mutter  und  die  beiden 
Söhne  waren  vom  Wandern  müde  geworden.  In  der  Nähe  der 
Baustelle  setzten  sie  sich  ins  Qras  und  sahen  zu,  wie  zwei 
Arbeiter  die  Steine  abluden  und  aufeinanderstellten.  Der  eine 
Ai  beiter  war  sehr  träge  und  faul.  Er  trug  immer  nur  zwei 
Steine  zu  gleicher  Zeit  unter  dem  rechten  Arm.  Der  andere 
dagegen  war  um  so  fleißiger.  Er  trug  unter  jedem  Arm  acht 
bis  zehn  Steine  und  machte,  da  er  sich  nicht  so  oft  zu  bücken 
brauchte,  den  Weg  zweimal,  wenn  der  andere  ihn  einmal 
machte.  Der  Steinhaufen  wurde  größer  und  größer.  Er  war 
schon  etwa  drei  Meter  hoch  geworden.  Der  fleißige  Arbeiter 
sagte:  „Wir  wollen  jetzt  eine  Leiter  ansetzen,  ich  kann  nicht 
mehr  nach  oben  reichen.“  Der  Faule  entgegnete  darauf:  „Ich 
habe  keine  Lust,  auch  noch  eine  Leiter  hinaufzusteigen.  Wir 
fangen  einen  neuen  Haufen  an.“  Der  Fleißige  sagte  aber:  „Wir 
müssen  diesen  Haufen  doch  noch  höher  machen.  Wir  brauchen 
dem  Maurer  dann  nachher  die  Steine  nicht  hinaufzutragen, 
wenn  er  die  zweite  und  dritte  Etage  mauert.  Er  kann  die 
Steine  immer  fein  oben  abnehmen.  Er  hat  dann  an  einem 
kleinen  Gerüst  für  die  vierte  Etage  genug.“  Das  sah  auch  der 
Faule  ein  und  arbeitete  fleißiger,  ln  kurzer  Zeit  war  der  Stein¬ 
haufen  acht  bis  zehn  Meter  hoch.  Nachdem  die  Mutter  und 
die  Kinder  ein  Viertelstündchen  gerastet  hatten,  machten  sie 
sich  wieder  auf  den  Heimweg.  Sie  waren  zu  müde,  um  bis 
zu  den  Ruinen  der  Siegesburg  zu  gehen.  Auf  dem  Rückweg 
kamen  sie  auch  an  der  Ziegelei  vorbei,  von  der  die  Steine 
gekommen  waren.  Es  war  ein  mächtiges  Gebäude.  Unten  im 
Erdgeschoß  waren  die  schönen  Wohnräume.  Im  ersten  Stock¬ 
werk  befanden  sich  die  Brennöfen.  Die  fertigen  Steine  wurden 
mit  einem  elektrischen  Aufzug  in  das  zweite  Stockwerk 
gebracht  und  dort  aufgestapelt.  Im  dritten  Stockwerk  waren 
die  Brennstoffe  für  die  Oefen.  Karl  konnte  sich  nicht  sattsehen. 
Er  hatte  Lust,  später  auch  einmal  in  einer  Ziegelei  tätig  zu  sein. 
Nun  gingen  sie  durch  den  Wald  zurück  und  kamen  abends 
spät  in  ihr  Haus  zurück. 
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2.  Die  Geschichte  enthält  folgende  Sinnfehler: 

Erster  Abschnitt. 

% 

1.  Der  Geburtstag  der  Tante  kann  nicht  immer  auf  den  Tag 
vor  Ostern  fallen. 

2.  Am  Tage  vor  Ostern  sind  schon  Ferien. 

3.  Rosen  blühen  dann  noch  nicht  in  den  Gärten. 

4.  Flure,  die  die  Form  eines  gleichseitigen  Dreiecks  haben, 
gibt  es  nicht. 

5.  Flure  sind  größer  als  IV2  Meter  in  den  Seiten. 

6.  An  einer  so  kurzen  Seite  können  nicht  drei  Türen  sein. 

7.  Die  dritte  Tür  kann  nicht  wieder  in  das  Wohnzimmer 
führen. 

8.  Die  zweite  Tür  führt  nicht  in  die  Küche,  sondern  in  das 
Eßzimmer. 

9.  Ein  Wohnzimmer  2X3  Meter  ist  nicht  groß  und  schön. 

10.  An  der  Fensterseite  hat  der  breite  Bücherschrank  neben 
dem  Fenster  keinen  Platz. 

11.  Solche  Tische  können  garnicht  hinein. 

12.  Zwölf  Damen  haben  nicht  Platz  (3  Meter). 

13.  Es  ist  eigenartig,  daß  sie  alle  an  einer  Seite  sitzen. 

14.  Morgens  ist  noch  keine  so  große  Kaffeegesellschaft. 

15.  Die  Tante  kann  nicht  um  die  Tische  herumgehen.  Es  ist 
kein  Platz  da. 

Zweiter  Abschnitt. 

1.  Für  drei  Fenster  ist  die  Außenwand  zu  schmal.  Es  ist  ja 
nur  ein  Fenster  da. 

2.  Torten  70X25  Zentimeter  gibt  es  nicht. 

3.  In  der  vierten  Etage  kann  keiner  von  außen  an  das  Fen¬ 
ster  klopfen. 

4.  Ein  beschlossenes  Fenster  kann  niemals  von  außen  geöffnet 
werden. 

5.  Hans  war  schon  in  der  Lehre:  er  kann  nicht  jünger  sein. 

6  Bei  einem  Tischler  lernt  man  nicht  die  Schlosserei. 

7  Es  kann  unmöglich  schon  abend  sein. 

8.  Er  kann  nicht  Leiter,  Tisch  und  Stuhl  nacheinander  holen. 
Karl  gebrauchte  für  den  Hinweg  etwa  eine  Stunde. 

9.  Weder  die  Leiter  allein,  noch  die  Leiter  mit  Tisch  und 
Stuhl  reichen  bis  zur  vierten  Etage. 

10.  Er  kann  nicht  unten  den  Stuhl  festhalten  und  die  Leiter 
hinaufsteigen.  Es  ist  außerdem  so  wackelig,  daß  man  es 
nicht  hinstellen  kann. 

Dritter  Abschnitt. 

L  Die  Ruinen  liegen  entweder  im  Tal  oder  auf  dem  Berge. 

2.  Es  ist  un wahrscheinlich,  d^ß  die  Ruinen  jetzt  erst  entdeckt 


3  Am  Ostersonntag  herrscht  kein  Geschäftsverkehr. 

4.  Hans  kann  nicht  gleichzeitig  etwas  unter  den  Armen  und 
auf  den  Schultern  tragen. 

5.  Die  Herstellung  der  Einfriedigung  ist  keine  dringliche 
Arbeit. 

6.  In  der  Nacht  können  solche  Arbeiten  nicht  gemacht  werden. 

7.  Das  Handwerkszeug  ist  das  eines  Zimmermanns. 

8.  Er  kann  nicht  gearbeitet  haben.  Nach  dem  zweiten  Ab¬ 
schnitt  hat  er  ja  geschlafen. 

9.  Die  Mutter  wird  nicht  unten  bleiben  vor  der  Haustür,  wenn 
Hans  noch  einige  Stunden  schlafen  soll. 

10.  Die  Angaben  sind  zeitlich  falsch.  Erst  kommt  das  Waschen 
usw. 

11,  Das  Leben  der  Straße  ist  ihnen  bekannt.  Man  steht  nicht 
einige  Stunden  in  der  Haustür. 

Vierter  Abschnitt. 

1.  Rechts  der  Allee  liegt  die  Stadt,  nicht  ein  großer  Wald. 

2.  Goldene  Kornfelder  sind  Ostern  noch  nicht  zu  sehen. 

3.  Die  Tannen  haben  keine  weitverästelten,  gewaltigen 
Kronen. 

4.  Sie  bilden  kein  Laubdach. 

5.  Wegen  der  vielen  Städter  kann  es  nicht  still  gewesen  sein. 

6.  Es  ist  Mittag  vorbei.  Die  Vögel  singen  dann  kein  Morgen¬ 
lied. 

7.  Am  Ostersonntag  werden  keine  Steine  gefahren. 

8.  In  einer  solchen  Ebene  wird  der  Weg  nicht  bergan  führen. 

9.  Zwölf  Pferde  lassen  sich  nicht  Vorspannen. 

10.  Die  Steine  für  eine  Villa  können  nicht  auf  einmal  durch 
einen  Wagen  weggeschafft  werden. 

11.  Zwanzig  kräftige  Männer  können  einen  solchen  Wagen 
auch  nicht  schieben. 

12.  Der  Wagen  soll  hinauf,  nicht  hinab. 

Fünfter  Abschnitt. 

1.  Steine  werden  nicht  unter  den  Armen  getragen. 

2.  Acht  bis  zehn  Steine  kann  man  mit  einem  Arm  nicht  um¬ 
fassen. 

3.  Er  müßte  sich  gerade  umgekehrt  öfter  bücken. 

4.  Steinhaufen  werden  nicht  drei  Meter  hoch  gesetzt.  Die 
Steine  können  garnicht  so  hoch  hinaufgehoben  werden. 

5.  Leitern  werden  nicht  gebraucht. 

6.  Die  Begründung  ist  glatter  Unsinn. 

7.  Ein  Gerüst  muß  von  unten  auf  gebaut  werden. 

8.  Ein  Steinhaufen  von  acht  bis  zehn  Meter  Höhe  ist  Unsina 

9.  Eine  Ziegelei  kann  nicht  so  dumm  eingerichtet  sein. 

10.  Karl  konnte  sich  nicht  sattsehen.  Von  draußen  war  nicht 
viel  zu  sehen. 


3.  Anweisung.  Jetzt  kommen  wir  zu  unserer  letzten 
Aufgabe.  Da  sollt  Ihr  es  einmal  ganz  fein  haben  und  selber 
einmal  Lehrer  sein.  Ich  werde  Euch  eine  Geschichte  vorlesen. 
Es  soll  aber  kein  Märchen  oder  eine  Dichtung  oder  eine  lügen¬ 
hafte  Erzählung  sein,  sondern  eine  wirkliche,  wahre  Geschichte. 
Ihr  müßt  nur  genau  auipassen,  ob  nun  tatsächlich  alles  wahr 
ist,  ob  alles  angehen  kann,  was  darin  vorkommt.  Alles,  was 
nicht  stimmt,  was  dumm  ist,  was  unwahrscheinlich  ist,  was 
unmöglich  ist,  das  sind  Fehler.  Der  ist  natürlich  der  beste 
Lehrer  unter  Euch,  der  die  meisten  Fehler  findet.  Ihr  schreibt 
ganz  kurz  auf,  was  falsch  ist  und  auch  warum  es  falsch  ist. 
Wir  wollen  es  nun  so  machen:  Ich  lese  Euch  den  ersten  Ab¬ 
schnitt  —  die  ganze  Geschichte  hat  fünf  Abschnitte  —  ein- 
m  a  1  vor.  Dann  bekommt  Ihr  zehn  Minuten  Zeit  zum  Fehler¬ 
suchen  und  Niederschreiben.  Bei  jedem  neuen  Fehler  nehmt 
Ihr  eine  andere  Reihe.  Dann  lese  ich  Euch  denselben  Abschnitt 
noch  einmal  vor.  Ihr  habt  dann  noch  einmal  zehn  Minuten  Zeit. 
Alle  Fehler,  die  Ihr  das  erste  Mal  nicht  bemerkt  habt,  könnt 
Ihr  in  diesen  zehn  Minuten  noch  niederschreiben.  Mit  den  an¬ 
deren  Kapiteln  machen  wir  es  genau  so. 

4  Ich  lese  Euch  den  ersten  Abschnitt  vor!  Hört!  (Das 
Lesen  geschieht  sehr  langsam  und  sehr  deutlich.  Die  Pausen 
sind  etwas  länger  auszudehnen.  Mehr  als  120  Silben  dürfen 
in  der  Minute  nicht  gelesen  werden.  Es  ist  mit  guter  Betonung 
zu  lesen,  als  ob  alles  richtig  und  sinnvoll  'sei.  Die  Sinnfehler 
sind  nicht  durch  besonders  markante  Betonung  hervorzuheben. 
Die  Prüflinge  haben  sich  gerade  bei  diesem  Test  jeder  Gefühls¬ 
äußerung  zu  enthalten.) 

Macht  Euch  zum  Schreiben  fertig!  Ihr  habt  10  Minuten 

Zeit. 

Nach  10  Minuten:  Fertig! 

Ich  lese  Euch  den  Abschnitt  noch  einmal  vor!  Hört! 

Ihr  habt  noch  einmal  10  Minuten  Zeit. 

Nach  10  Minuten:  Fertig! 

(Die  anderen  Abschnitte  werden  ebenso  gehandhabt.) 

5.  Beurteilung.  Die  in  dem  Text  enthaltenen  Fehler 
sind  im  2.  Unterabschnitt  zusammengestellt.  Für  jeden  der 
fünf  Abschnitte  werden  die  Punktzahlen  besonders  berechnet. 
Bei  der  Feststellung  der  Zahl  der  richtig  erkannten  Fehler  darf 
man  sich  nicht  nur  äußerlich  durch  die  Gliederung  der  Arbeit 
des  Prüflings  leiten  lassen.  Es  ist  stets  zu  prüfen  und  festzu¬ 
stellen,  wie  viele  der  in  der  obigen  Liste  aufgeführten  Fehler 
von  dem  Prüfling  erkannt  und  dargestellt  sind.  In  nicht  wenigen 
Fällen  werden  in  einem  Satz  mehrere  Sinnfehler  wieder¬ 
gegeben  sein,  wofür  dann  die  entsprechenden  Punkte  zu 
berechnen  sind.  Jeder  richtig  erkannte  Fehler  zählt  einen 
Punkt.  Die  Punktzahlen  der  einzelnen  Abschnitte  werden  zum 
Schluß  zusammengezählt. 
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IV.  Die  Intelligenzrangreihe. 

Wir  stehen  jetzt  vor  der  Aufgabe,  den  vielen  Problemen 
nachzugehen,  auf  die  wir  durch  die  Prüfung  geführt  werden. 
Im  Rahmen  dieser  Arbeit  würde  das  zu  weit  führen.  Wir 
begnügen  uns  deshalb  für  das  erste  damit,  die  Teilergebnisse 
der  einzelnen  Tests  zusammenzufassen  und  auf  diese  Weise 
als  Ergebnis  der  Prüfung  die  Intelligenzrangreihe  zu  gewinnen. 
Aus  ihr  können  wir  ablesen,  welchen  Platz  das  Kind  nach 
seiner  Intelligenz  einnimmt.  Ich  habe  mich  für  die  „Prozent¬ 
methode“  entschieden,  bei  der  die  rohen  Punktzahlen  für  alle 
Tests  in  Prozentzahlen  umgerechnet  werden. 

1.  Wir  fertigen  die  Liste  B  an.  Sie  weist  15  senkrechte 
Spalten  auf.  Spalte  1  und  2  enthalten  genau  wie  Liste  A  die 
laufende  Nummer  und  den  Namen  des  Prüflings.  In  die  übrigen 
Spalten  werden  die  Punkte  eingetragen,  die  die  Testprüfung 
ergeben  hat.  Sie  war  zusammengestellt  aus  einer  Schreib¬ 
übung  und  12  Tests,  so  daß  die  nachbleibenden  13  Spalten 
erforderlich  sind.  Wir  ändern  aber  die  Reihenfolge  wie  folgt: 

1.  Spalte  Laufende  Nummer. 

Namen. 

Schreibübung. 

Wortgedächtnistest. 

Dreiwörtergruppentest  (Hauptversuch). 
Dreiwörtergruppentest  (Wiederholung). 
Dreiwörtergruppentest  (schwer). 
Buchstabenkombinationstest. 

Finden  von  Neben-  und  Oberbegriff. 
Dreiwortmethode  (Hamburg). 

Dreiwortmethode  (Berlin). 

Schneidetest. 

Würfeltest. 

Wegetest. 

15.  Geschichte  mit  Sinnwidrigkeiten. 

2.  Bei  der  Errechnung  der  Prozentzahlen  legen  wir  die 
höchstmögliche  Leistung  zu  Grunde  und  setzen 
für  sie  als  Prozentzahl  100  fest.  Bei  allen  Leistungen  der  Prüf¬ 
linge  werden  die  Prozentzahlen  niedriger  als  100  sein.  Nur  bei 
den  unter  8.  und  11.  aufgeführten  Tests,  dem  Buchstaben¬ 
kombinationstest  und  der  Dreiwortmethode,  läßt  sich  diese 
Berechnungs weise  nicht  durchführen.  Wir  gehen  bei  ihnen 
von  der  tatsächlich  erreichten  Höchstleistung 
aus.  Wir  behandeln  bei  der  Berechnung  den  ersten  Drei¬ 
gruppentest  und  die  Wiederholung  als  einen  einzigen  Test, 
zählen  also  die  erreichten  Punktzahlen  zusammen. 

Die  höchste  Punktzahl  ist  für  die  Tests  in  nachfolgender 
Uebersicht  zusammengestellt. 

1.  Wortgedächtnistest  60  Punkte. 

2.  Dreiwörtergruppentest  1  und  2  96  „ 


2. 

3. 

4. 

5. 

6. 

7. 

8. 
9. 

10. 

11. 

12. 

13. 

14. 
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3.  Dreiwörtergruppentest  3  48 

4.  Buchstabenkombinationstest  _ 

5.  Finden  von  Neben-  und  Oberbegriff  120 

6.  Dreiwortmethode  (H.)  18 

7.  Dreiwortmethode  (B.)  _ 

8.  Schneidetest  72 

9.  Würfeltest  24 

10.  Wegetest  120  ” 

11.  Geschichte  18  ” 

Als  Beispiel  für  die  Berechnung  legen  wir  den  Wort¬ 
gedächtnistest  zu  Grunde.  An  der  Hand  der  Liste  B  stelle  ich 
fest,  daß  A  48,  B  27,  C  13,  D  8  Punkte  erhalten  hat. 

Die  erreichbare  Höchstleistung  ist  60  Punkte. 

Für  60  Punkte  ist  100  als  Prozentzahl  einzusetzen. 

A  bekommt  demnach  100  -  48  =  80,00  als  Prozentzahl 

60 

B  bekommt  demnach  100  -  27  =  45,00  als  Prozentzahl 

60 


C  bekommt  demnach  100  -  13  ==»  21,67  als  Prozentzahl 

60 

D  bekommt  demnach  100  -  8  =  13,33  als  Prozentzahl 

60 

Nehmen  wir  als  weiteres  Beispiel  die  beiden  Dreiwörter¬ 
gruppentests.  Die  Höchstleistung  ist  96  Punkte.  Dafür  ist  100 
als  Prozentzahl  zu  setzen.  A  hat  80,  B  70,  C  60  und  D  50 
Punkte.  Die  Prozentzahlen  sind  dann  Folgende: 

A  =  100  -  80  =  83,33 

.  96 

B  =*  100  -  70  =  72,92 

96 

C  =»  100  -  60  =  62,50 

96 

D  =  100  -  50  =  52,08 

96 


Genau  so  verfährt  man  auch  bei  dem  Buchstabenkombi¬ 
nationstest  und  der  Dreiwortmethode  nur  mit  dem  Unterschied, 
daß  man  hier  nicht  von  einer  feststehenden  Zahl  ausgehen 
kann,  sondern  feststellen  muß,  welche  Höchstleistung  tatsäch¬ 
lich  erreicht  ist.  Für  diese  Punktzahl  setzt  man  dann  100  ein  und 
berechnet  die  Prozentzahlen  in  der  oben  angegebenen  Weise. 

3.  Nachdem  man  alle  Prozentzahlen  errechnet  hat,  trägt 
man  sie  in  die  Liste  C  ein;  sie  enthält  15  senkrechte  Spalten. 

Spalte  1.  Laufende  Nummer. 

„  2.  Namen. 

„  3.  bis  13.  Prozentzahlen  der  Tests. 

„  14.  Die  Summe  der  Prozentzahlen  aus  den  Spalten 

3  bis  13. 

„  15.  Den  Rangplatz  auf  Grund  der  Spalte  14  errechnet. 


Zum  Schluß  möchte  ich  die  schon  einleitend  gebrachte 
Bitte  dringend  wiederholen,  sich  zu  dem  Entwurf  zu  äußern 
und  mit  der  Kritik  und  mit  Abänderungsvorschlägen  nicht  zu¬ 
rückzuhalten.  Um  die  weitere  Arbeit  nicht  zu  sehr  hinaus¬ 
zuschieben,  bitte  ich,  mir  die  Zuschriften  bis  spätestens  vier 
Wochen  nach  Eingang  ztfzusenden,  Auf  Grund  der  Eingänge 
laßt  sich  dann  erst  entscheiden,  welche  endgültige  Gestalt  wir 
der  Prüfung  geben  wollen.  Ebenso  wäre  mir  eine  kurze  Mit¬ 
teilung  erwünscht,  wer  mitmacht. 


Verband  der  Deutschen  Fürsorgevereinigungen  f.  Blinde. 

Der  Reichsminister  der  Finanzen  hat  auf  eine  Eingabe  des  Verbandes 
wegen  Befreiung  der  in  Blindenwerkstätten  hergestellten  Waren  von  der 
Umsatzsteuer  die  folgende  Antwort  erteilt: 

,,Zur  Frage  der  Umsatzsteuerbefreiung  der  Erzeugnisse,  die 
Blinde  in  den  Werkstätten  der  Blindenfürsorgevereinigungen  her¬ 
steilen,  habe  ich  bereits  mehrfach  Stellung  zu  nehmen  gehabt,  ln 
der  Anlage  übersende  ich  ergebenst  Abschrift  meines  Antwort¬ 
schreibens  vom  10.  Nov.  1923  III.  U.  8486  an  den  Vorsitzenden  der 
Blinden-Wohlfahrtskammer  in  Berlin  zur  gefälligen  Kenntnisnahme. 

Ich  bedaure,  den  ablehnenden  Standpunkt  aufrecht  erhalten  zu 
müssen.  Ob  die  Einziehung  der  gesetzlich  geschuldeten  Umsatz¬ 
steuer  als  Härte  wirkt  und  somit  Billigkeitsgründe  für  einen  Erlaß 
vorliegen,  kann  nur  im  einzelnen  Falle  nach  Prüfung  der  besonderen 
Verhältnisse  entschieden  werden. 

Im  Aufträge:  gez.  P  o  p  i  t  z.“ 

Auf  den  Schlußsatz  des  vorstehenden  Antwortschreibens  sei  hin¬ 
gewiesen.  G. 
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ßuchhändlerhaus,  tlospitalstraße  11,  Portal  II 

Wissenschaftliche-  Volks-  u.Musikalinbüchereie 

Internationale  Blindenleihbibliothek  und  Ausfunkts- 
stelle  für  das  gesamte  Blindenbücherei- 
und  Blindenbildungswesen. 

Bücher  und  Musikalien  werden  kostenlos  an  alle  Blinden  verliehen.  — 
Inländische  Leser  haben  nur  Rückporto,  ausländische  Leser  Hin-  und  Rück¬ 
porto  zu  tragen.  Kataloge  unentgeltlich.  —  Lese-Saal  geöffnet  und  Bücher- 
Ausgabe:  Täglich  von  9—1  und  3—6  Uhr.  Mittwochs  bis  8  Uhr.  Versand 
nach  auswärts:  Täglich.  (Sonn-  und  Festtage  geschlossen.)  —  Der  Biblio¬ 
graphische  Apparat  der  1916  gegründeten  Zentral-Auskunftsstelle  umfaßt 
78  Hauptauskunfteien.  (Weitere  in  Vorbereitung.)  —  Besichtigung  der 
Bücherei,  Druckerei  und  der  Graphischen  Ausstellung:  Täglich.  Große 
Führungen  nach  vorheriger  Anmeldung  auch  Sonntags.  —  Fernruf  26025.  — 
Die  Bücherei  bleibt  das  ganze  Jahr  geöffnet. 


Druck  u.  Verlag  der  Hamei  sehen  Druckerei  u.  Verlagsgesellschaft  m.b.H.,  Düren. 
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Gründung 

des  auf  dem  Kongreß  für  Blindenwohlfahrt  zu  Stuttgart 

gewünschten  Ausschusses  zur  Verfolgung  der  in  der 
„  Anspachschen  Denkschrift  enthaltenen  Anregungen  und 

Anträge. 

Die  Anregungen,  welche  Herr  Anspach  in  Stuttgart  gegeben 
hat,  beschäftigen  sich  zum  größten  Teil  mit  der  Gründung  der 
Zentralgenossenschaft  und  der  Einrichtung  der  Bezirksorgani¬ 
sationen.  Ueber  diese  Punkte  ist  auf  dem  Kongresse  auch  ver¬ 
handelt  worden,  und  es  ist  ein  Siebener-Ausschuß  bestimmt 
worden,  welcher  diese  Hauptfragen  zu  erledigen  hat.  Ueber 
alle  anderen  Anregungen  der  Denkschrift  ist  auf  dem  Kongreß, 
nicht  aus  Geringschätzung  der  berührten  Gegenstände,  son¬ 
dern  aus  Mangel  an  Zeit  nicht  weiter  gesprochen  worden.  Es 
wuide  aber  beschlossen,  einen  aus  Vertretern  des  Blinden¬ 
lehrervereins  und  der  Blindenverbände  zusammengesetzten 
Ausschuß  zu  berufen,  welcher  alle  die  verschiedenen  Anträge 
weiter  verfolgen  soll.  Der  Vorsitzende  des  St.  K.  A.  hat  mich 
gebeten,  diese  Angelegenheit  in  die  Hand  zu  nehmen,  und  ich 
bin  diesem  Rufe  gern  gefolgt.  Da  die  von  Anspach  berührten 
Fragen  sich  durchweg  mit  der  Berufsbildung  Blinder  beschäf¬ 
tigen,  möchte  ich  dem  neuen  Ausschuß  den  Namen  „Blindem 
Berufs-Ausschuß“  oder  B.  B.  A.  geben. 

Ich  denke  mir  diesen  Ausschuß  nicht  zusammengesetzt 
aus  einigen  wenigen  Vertretern,  die  mit  irgend  welchen  Voll¬ 
machten  ausgestattet  wären,  —  ein  solcher  Ausschuß  hätte 
ja  gewählt  werden  müssen  —  ich  denke  vielmehr  an  eine 
völlig  freie  Arbeitsgemeinschaft,  zu  der  jeder  gehören  kann, 
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dei  etwas  zm  Sache  zu  sagen  weiß.  Ich  werde  mir  gestatten, 
in  den  folgenden  Ausführungen  meine  eigene  Stellungnahme 
zu  den  einzelnen  Punkten  darzulegen,  und  bitte  um  Gegen¬ 
äußerung.  Die  Zuschriften  sind  am  zweckmäßigsten  an  mich 
zu  richten,  ich  werde  sie  sichten,  vergleichen  und  für  die  Ver¬ 
öffentlichung  des  Ergebnisses  sorgen. 

Den  einzelnen  Fragen  setze  ich  den  Wortlaut  des  betref¬ 
fenden  Anspachschen  Antrages  voran,  da  ich  vermute,  daß 

mancher  Leser  die  gedruckte  Zusammenstellung  nicht  zur 
Hand  hat. 


I.  Der  Stimmunterricht.  (Anspachs  Antrag  2b.  Der  ständige  Kon- 
gi  eßausschuß  wird  beauftragt,  mit  den  einzelnen  Ausbildungsstätten  für 
Klavierstimmei  dahingehend  zu  verhandeln,  daß  diese  bisherigen  Aus¬ 
bildungsstätten  die  Ausbildung  blinder  Stimmer  und  Reparateure  einstellen 
und  ihre  Lehrlinge  einer  zu  schaffenden  zentralen  Stimmer-  und  Reparatur- 
ausbildungsschule  überweisen.  Der  ständige  Kongreßausschufr  möge  ferner 
feststellen,  welche  der  bisherigen  Ausbildungsstellen  die  besten  Resultate 
erzielt  hat,  und  möge  alsdann  diese  Stelle  veranlassen,  ihre  Stimmer¬ 
schule  so  auszubauen,  daß  sie  den  diesbezüglichen  Anforderungen  des 
ganzen  Reiches  genügt.) 


Wir  müssen  wohl  zugeben,  daß  an  den  meisten  Anstalten 
dieser  Unterrichtszweig  noch  nicht  mustergültig  ausgebaut  ist. 


zum  Teil 


Die  Mängel  desselben  sind  etwa  folgende:  es  fehlt 
an  einem  hauptamtlichen,  völlig  durchgebildeten  Stimmlehrer, 
es  fehlt  das  nötige  Anschauungs-  und  Uebungsmaterial,  d.  h! 
gute,  noch  zum  Stimmen  brauchbare  Klaviere,  es  ist  vor  allem 
keine  Ausbildungsmöglichkeit  im  Reparieren  vorhanden. 
Solche  Klagen  sind  mir  in  meiner  Amtszeit  häufig  vorgekom¬ 
men,  so  daß  ich  dem  Gedanken  einer  besonderen  Stimmer¬ 
schule  gern  nähertreten  möchte. 

Die  zu  gründende  Stimmerschule  könnte  ganz  verschieden 
gedacht  sein.  Sie  könnte  erstens  die  Stimmanwärter  von 
Grund  auf  im  Stimmen  und  Reparieren  ausbilden,  sowie  es 
von  Anspach  gedacht  war.  Das  hätte  allerdings  den  nicht 
geringen  Nachteil,,  daß  bei  manchen  Schülern  sich  während 
der  Ausbildungzeit  ihre  Ungeeignetheit  zum  Stimmen  heraus¬ 
stellt,  sei  es,  daß  sie  kein  Schwinggehör  haben,  daß  ihre 
Nerven  nicht  .  standhalten  oder  dergleichen.  Diese  Schüler 
hätten  dann  die  Unkosten,  die  notwendigerweise  mit  einem 
solchen  Berufswechsel  verbunden  sind,  umsonst  gehabt  und 
hätten  sich  unnötig  für  längere  Zeit  von  ihrem  alten  Beruf 
gelöst. 

Man  könnte  sich  diese  Schule  zweitens  auch  als  Stimmer¬ 
abschlußklasse  denken,  und  zwar  in  der  Weise,  daß  die 
Stimmeranwärter  in  der  eigentlichen  Technik  des  Stimmens 
während  des  Aufenthaltes  in  ihrer  eigenen  Anstalt  ausgebildet 
werden.  Nach  Abschluß  ihrer  Ausbildung  wären  sie  dann  ver¬ 
pflichtet,  zur  gründlichen  theoretischen  Unterweisung,  und  vor 
allem  zur  Ausbildung  in  der  Reparatur  \einen  Kursus  an  der 


Stimmerschiile  durchzumachen.  Der  Lehrplan  dieser  Schule 
hätte  als  Unterrichtsfächer  etwa  folgende  aufzuweisen: 
Theorie  des  Klavierstimmens,  Geschichte  des  Klaviers,  Klavier¬ 
bau,  Klavierreparatur  mit  Uebungen,  Klavierunterricht,  Har¬ 
monielehre,  Anstandsunterricht,  Saitenspannen  und  etwas 
kaufmännische  Unterweisung,  da  erfahrungsgemäß  Stimmer 
leicht  zum  Instrumentenhandel  Gelegenheit  haben  und  später 
oft  derartige  Geschäfte  gründen. 

Wo  und  wie  soll  die  Schule  errichtet  werden?  Am  zweck¬ 
mäßigsten  würde  man  sie  wohl  an  eine  Blindenanstalt  an¬ 
schließen,  da  man  dann  am  leichtesten  den  Stimmschülern 
billige  Unterkunft  und  Verpflegung  bieten  könnte.  Für  die 
Baukosten  der  Schule  und  des  Internats  sowie  für  die  Bezah¬ 
lung  der  Lehrkräfte  würden  die  Landesfürsorgeverbände 
gemeinsam  aufkommen,  während  die  bauliche  Unterhaltung 
und  die  Verpflegungskosten  aus  dem  Schulgeld  kommen  müßte, 
welches  die  Schüler  bezw.  die  Zahlungspflichtigen  Verbände 
aufzubringen  hätten.  Welche  Anstalt  würde  dem  Plane  näher 
treten?  es  gibt  ja  einige,  die  ihren  Stimmunterricht  bereits 
sehr  gut  aufgezogen  haben.  Allerdings  müßte  man  den  Stimm¬ 
schülern  vor  ihrer  Ausbildung  einen  Verpflichtungsschein  vor¬ 
legen,  in  welchem  sie  versprechen,  daß  sie  sich  nicht  am  Orte 
ihrer  Ausbildung  als  Stimmer  besetzen  werden,  oder  wenig¬ 
stens  nur  mit  Genehmigung  der  betreffenden  Anstalt.  Wir 
haben  in  Soest  zur  Zeit  sieben  Stimmschüler.  Ich  weiß  nicht, 
wie  die  Verhältnisse  in  den  anderen  Anstalten  liegen,  doch 
glaube  ich,  daß  sich  ohne  Mühe  60  bis  70  Stimmschüler  aus 
ganz  Deutschland  zusammen  finden  würden,  so  daß  die  Schule 
wohl  lebensfähig  wäre. 

Die  Bedeutung  der  Schule  würde  noch  gehoben,  wenn 
jeder  Stimmer  verpflichtet  würde,  an  der  Stimmerschule  die 
Abschlußprüfung  abzulegen,  auch  wenn  er  an  einem  anderen 
Orte  ausgebildet  ist.  Ohne  das  Prüfungszeugnis  dürfte  er 
weder  von  Anstalten,  noch  von  städtischen  oder  Landes¬ 
berufsämtern  empfohlen  werden  oder  Arbeit  nachgewiesen 
erhalten.  Selbstverständlich  müßten  Uebergangsbestimmungen 
geschaffen  werden,  damit  die  bereits  im  Beruf  bewährten 
Stimmer  nicht  geschädigt  würden. 

II.  Die  Massageschule.  (Anspachs  Antrag  2c.  Der  ständige  KongreP- 
ausschuß  wird  ersucht,  zu  erwägen,  ob  sich  die  Schaffung  einer  für  das 
ganze  Reich  in  betracht  kommenden  Massageschule  verwirklichen  läßt, 
und  möge  im  Falle  der  Durchführbarkeit  die  erforderlichen  Schritte  hierzu 
unternehmen.) 

Die  Massage  ist  für  blinde  Mädchen  sicherlich  ein  geeig¬ 
neter  Beruf,  es  ist  aber  nicht  zu  leugnen,  daß  die  Aufträge 
durch  die  Verarmung  der  gehobenen  Gesellschaftsschichten 
erheblich  zurückgegangen  sind.  Schönheitsmassagen  haben 
fast  ganz  aufgehört,  so  daß  meist  nur  Krankheitsmassagen, 
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und  diese  fast  nur  bei  Kassenpatienten  in  Frage  kommen.  Eine 
Anstellung  blinder  Masseussen  in  Krankenhäusern  ist  äußerst 
schwierig,  da  meist  Schwestern  in  der  Massage  ausgebildet 
werden.  Für  blinde  Männer  kommt  der  Beruf  noch  weniger 
in  Frage,  da  die  Masseure  zugleich  Heilgehilfen  sind. 

Ich  glaube  daher,  daß  eine  besondere  Massageschule  für 
Blinde  sich  kaum  wird  halten  können.  Immerhin  könnte  man 
die  Anwärter  und  Anwärterinnen  an  einem  bestimmten  Orte 
sammeln,  wo  der  betreffende  Arzt  sich  für  die  Angelegenheit 
besonders  einsetzt, .  so  vielleicht  bei  Dr.  Eggebrecht.  Dort 
könnte  man  auch  die  nötigen,  für  Blinde  geeigneten  Anschau¬ 
ungsmittel  und  die  Fachliteratur  in  Punktschrift  beschaffen. 
Aber  wie  gesagt,  zur  Gründung  einer  besonderen  Schule  liegt 
wohl  kaum  ein  Grund  vor,  wenn  uns  nicht  das  Ergebnis  des 
Fragebogens,  den  ich  bald  an  die  Anstalten  und  die  Blinden¬ 
verbände  senden  werde,  eines  Besseren  belehrt. 

III.  Die  Kaufmannsschule.  (Anspachs  Antrag  2 d.  1.  Der  ständige 
Kongreßausschuß  wird  beauftragt,  zu  erwägen,  ob  es  möglich  ist,  Kurse 
zur  Ausbildung  von  Kaufleuten  und  Biiroangestellten  einzurichten  und 
diese  tunlichst  im  Anschluß  an  eine  bereits  bestehende  Blindenausbildungs¬ 
stelle  zu  schaffen.  2.  Wenn  es  sich  als  durchführbar  erweist,  sind  diese 
Kurse  der  Blindenstadienanstalt  zu  Marburg  anzugliedern.  Diese  Kurse 
sind  so  zu  gestalten,  daß  die  Lernenden  eine  möglichst  vielseitige  kauf¬ 
männische  Ausbildung  finden.  3.  Der  ständige  Kongreßausschuß  wolle  an 
größere  Blindenwerkstätten,  Arbeitsheime  und  Blindenanstalten  mit  grö¬ 
ßeren  Gewerbebetrieben  mit  dem  Ersuchen  herantreten,  blinde  Kaufleute 
mit  nachweislich  guter  Befähigung  und  Ausbildung  anzustellen.  4.  Er 
möge  Schritte  unternehmen,  die  geeignet  erscheinen,  jsolche  blirttfen  Kauf¬ 
leute  auch  in  Betrieben  von  Sehenden  unterzubringen.) 

1.  Es  wird  gewiß  nichts  dagegen  einzuwenden  sein,  wenn 
man  jungen  begabten  Blinden  eine  Gelegenheit  schafft,  wo  sie 
sich  ein  größeres  Maß  kaufmännischer  Bildung  aneignen 
können.  Eine  andere  Frage  ist  es  aber,  wenn  die  Schule  den 
Zweck  verfolgt,  begabte  Blinde  als  Kaufleute  im  Hauptberuf 
auszubilden.  Solange  es  sich  um  eine  Beschäftigung  als  Korre- 
j  spondent  und  Maschinenschreiber  handelt,  ist  auch  nicH'fs'elm7 
zuwenden,  da  solche  Stellen,  die  ausschließlich  mit  Maschinen¬ 
schreibaibeiten  beschäftigt  werden,  in  größeren  Geschäften 
nicht  mehr  selten  sind.  Da  aber  ein  Ablesen  vom  Briefentwurf 
unmöglich  ist,  erleidet  diese  Verwendungsmöglichkeit  wieder 
eine  Einschränkung.  Entweder  wird  der  blinde  Maschinen¬ 
schreiber  zur  Anfertigung  von  Briefen  in  feststehender  Form 
verwandt,  —  eine  Beschäftigung,  die  einem  begabten  Men¬ 
schen  keine  Befriedigung  gewährt  —  oder  er  wird  als  Private 
Sekretär  des  Direktors  beschäftigt,  —  eine  Stelle,  die  nicht 
sehr  häufig  ist,  zumal  nicht  für  Blinde. 

Weit  schwieriger  liegt  die  Sache,  wenn  der  Blinde  als 
wirklicher  Kaufmann  verwandt  werden  soll;  denn  da  kommt 
für  ihn  nur  ein  gehobener  Posten  in  Frage,  weil  er  zur  Klein- 


arbeit,  wie  zur  Buchführung,  nicht  geeignet  ist.  Die  Befähigung 
zur  Bekleidung  einer  höheren  kaufmännischen  Stellung  kann 
aber  kaum  durch  einen  Lehrgang  in  einer  Kaufmannsschule 
erworben  oder  erwiesen  werden.  Meist  haben  die  Kaufleute 
einen  regelrechten  kaufmännischen  Lehrgang  hinter  sich,  haben 
sozusagen  von  der  Pike  auf  gedient,  und  wenn  sie  im  Laufe 
der  Zeit  eine  besondere  kaufmännische  Befähigung  zeigen, 
rücken  sie  in  immer  höhere  Stellungen  auf.  Besitzen  sie  eine 
solche  nicht,  bleiben  sie  als  Buchhalter  in  bescheidenerer 
Tätigkeit.  Intelligenz  allein  verbürgt  noch  nicht  die  kauf¬ 
männische  Begabung,  und  entdeckt  wird  diese  in  einem  kauf¬ 
männischen  Kursus  wahrscheinlich  auch  nicht. 

Die  Gründung  einer  besonderen  kaufmännischen  Schule 
birgt  die  große  Gefahr  in  sich,  daß  begabte  Blinde  sich  auf 
diesen  Beruf  stürzen,  ohne  das  Zeug  dazu  zu  haben.  Und  das 
ist  für  sie  insofern  viel  gefährlicher  als  für  Sehende,  weil  sie 
in  untergeordneten  Stellungen  keine  Verwendung  finden  kön¬ 
nen,  aber  zu  höheren  Stellungen  ihre  kaufmännische  Veranla¬ 
gung  vielfach  nicht  ausreicht.  Ich  kenne  eine  ganze  Reihe 
von  Blinden,  denen  man  einen  Gewerbebetrieb  ohne  weiteres 
anvei  trauen  könnte,  aber  diese  sind  eben  schon  in  solchen 
Stellungen  und  würden  voraussichtlich  keine  Lust  verspüren, 
in  eine  andere  Werkstätte  einzutreten. 

2.  Ob  eine  solche  Schule,  wenn  sie  für  notwendig  und 
zweckmäßig  erachtet  würde,  im  Zusammenhang  mit  der  Mar- 
burger  Studienanstalt  am  besten  gedeihen  könnte,  müßte  noch 
geprüft  werden.  Mir  scheint  dort  jede  Verbindung  mit  dem 
wirklichen  kaufmännischen  Leben  zu  fehlen. 

3.  und  4.  Meine  Stellung  zu  diesen  Forderungen  kann 
bereits  aus  Punkt  1  gefolgert  werden.  Unter  den  mir  bekann¬ 
ten  Anstalten  ist  wohl  keine,  deren  Schriftwechsel  so  groß 
wäre,  daß  ein  Maschinenschreiber  den  ganzen  Tag  hindurch 
nach  Diktat  schreiben  könnte.  Meistens  arbeiten  die  Schreib¬ 
maschinenkräfte  nach  Entwürfen,  die  gleich  zu  den  Akten 
kommen,  und  erledigen  auch  noch  andere  Büroarbeiten.  Es 
könnten  also  für  die  Anstalten  nur  solche  Blinden  in  Frage 
kommen,  die  selbständig  den  Werkstättenbetrieb  leiten  könn¬ 
ten,  die  also,  um  mich  deutsch  auszudrücken,  selbständig  „dis¬ 
ponieren  und  kalkulieren“  könnten.  Solche  Blinden  heraus¬ 
zufinden,  ist,  wie  schon  gesagt,  außerordentlich  schwer,  da 
verhältnismäßig  wenige  kaufmännisch  tätig  sein  und  ihre 
Befähigung  nach  dieser  Richtung  hin  erweisen  können.  Aller¬ 
dings  muß  ich  zugeben,  daß  Anspachs  Anregung  mir  die  Ver¬ 
pflichtung  der  Anstalten  und  Werkstätten  aufgezeigt  hat, 
jungen  Blinden,  die  geeignet  erscheinen,  Gelegenheit  zu  geben, 
sich  in  den  Werkstättenbetrieben  kaufmännische  Kenntnisse 
anzueignen,  damit  die  Begabungen  entdeckt  werden  können; 
denn  andere  kaufmännische  Geschäfte  werden  sich  dieser 
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Mühe  nicht  unterziehen.  Man  sieht  heutzutage  den  sehenden 
Diplomkaufmann  meist  mit  mißtrauischen  Blicken  an,  eben 
weil  man  den  Nachweis  der  theoretischen  kaufmännischen 
Bildung  nicht  als  Beweis  kaufmännischer  Begabung  wertet, 
wohl  aber  als  Mittel  zur  Geltendmachung  eines  Anstellungs¬ 
anspruchs  fürchtet.  Aehnlich  liegt  der  Fall  hier,  und  aus 
diesem  Grunde  möchte  ich  vor  der  Züchtung  rein  theoretisch 
gebildeter  blinder  Kaufleute  warnen. 

IV.  Notenbeschaffung  für  Salonmusiker.  (Anspachs  Antrag  2e.  Der 
ständige  Kongreßausschuß  wird  beauftragt,  an  eine  leistungsfähige 
Druckerei  heranzutreten  und  mit  ihr  ein '  Abkommen  zu  treffen,  dahin¬ 
gehend,  daß  sich  diese  Druckerei  verpflichtet,  möglichst  viele  Neuerschei¬ 
nungen,  die  für  unsere  blinden  Salonmusiker  in  Betracht  kommen,  in  Druck 
zu  nehmen.  Ferner  wolle  der  ständige  Kongreßausschuß  bei  allen  Blinden¬ 
zeitschriften  darauf  hinwirken,  daß  diese  die  Herausgabe  dieser  Neu¬ 
erscheinungen  kostenlos  anzeigen.) 

Es  ist  außerordentlich  wünschenswert,  daß  unsere  blinden 
Klavierspieler  umgehend  mit  den  Noten  der  neuesten  Schlager 
versehen  werden,  andernfalls  werden  sie  gegen  die  Sehenden 
nicht  aufkommen.  Am  besten  wäre  es  ja,  wenn  diese  An¬ 
gelegenheit  sich  von  selbst  durch  die  Nachfrage  regelte,  das 
wird  aber  kaum  der  Fall  sein,  da  die  Nachfrage  wahrscheinlich 
so  gering  ist,  daß  sie  den  Druck  nicht  lohnt.  Um  aber  genauere 
Zahlen  darüber  erhalten  zu  können,  schlage  ich  vor,  die  blin¬ 
den  Salonmusiker  schließen  sich  zusammen  und  stellen  fest, 
welcher  Bedarf  an  neu  erschienener  Salonmusik  jeweils  vor¬ 
liegt.  Dann  müßten  sich  die  Mitglieder  der  Vereinigung  zur 
Abnahme  einer  bestimmten  Auflageanzahl  verpflichten  und  auf 
dieser  Grundlage  mit  einer  Druckerei  oder  einem  Verlage  ver¬ 
handeln.  Sollte  sich  keiner  derselben  bereit  finden,  so  müßten 
gegebenenfalls  Gelder  beschafft  werden,  mit  deren  Hülfe  der 
Druck  ermöglicht  würde.  Vielleicht  würde  durch  Absatz  im 
Auslande  die  Auflagezahl  sich  wesentlich!  erhöhen  und  der 
Druck  ermöglicht.  1 

Ich  bitte  einen  der  interessierten  blinden  Herren  sich 
wegen  der  Ausarbeitung  eines  entprechenden  Fragebogens 
besonders  mit  mir  in  Verbindung  zu  setzen. 

Für  die  Bekanntgabe  der  Neuerscheinungen  kämen  in 
erster  Linie  wohl  die  Blindenzeitschriften  in  Frage,  und  ich 
hoffe  doch,  daß  sie,  wenn  es  sich  nur  um  ein  oder  zwei  Werke 
handelt,  diese  Veröffentlichung  kostenlos  übernehmen  werden. 
Doch  warum  sollte  die  Auskunftsstelle  in  Hannover  dies  nicht 
auch  übernehmen?  Als  diese  Stelle  noch  in  Hamburg  war, 
wurden  ganz  regelmäßig  alle  Neuerscheinungen  bekannt¬ 
gegeben.  Davon  hört  man  jetzt  leider  nichts  mehr.  Die  Aus¬ 
kunftsstelle  sollte  m.  W.  nach  nicht  nur  die  Bekanntgabe  der 
Neudrucke,  sondern  womöglich  den  Verlag  aller  Blindenbücher 
und  Blindenzeitschriften  in  die  Hand  nehmen.  Es  ist  immer 


noch  ein  großer  Uebelstand,  daß  man  das  eine  Buch  hier,  das 
andere  dort  beziehen  muß.  Wenn  die  Auskunftsstelle  erst  ein¬ 
mal  den  versprochenen  Gesamtkatalog  herausgegeben  hätte, 
könnte  man  in  Hannover  alle  Blindendrucksachen  bestellen. 
Wann  wird  es  dazu  kommen? 

Die  Auskunftsstelle  würde  sich  in  der  hier  angeschnittenen 
Frage  der  Noten  für  Salonmusiker  ein  Verdienst  erwerben, 
wenn  sie  regelmäßig  die  Wünsche  der  Musiker  sammelte,  mit 
den  Druckereien  verhandelte  und  auf  diese  Weise  den  Druck 
so  leitete,  daß  die  Musiker  immer  rechtzeitig  ihre  Noten  in 
Händen  hätten.  Vielleicht  läßt  man  sich  von  Hannover  aus  mal 
darüber  hören,  f 

V.  Schutz  gegen  die  Schmutzkonkurrenz.  (Anspachs  Antrag  2f.  Der 
ständige  Kongreßausschufc  wird  ersucht,  Maßnahmen  einzuleiten,  und 
durchzuführen,  die  geeignet  sind,  das  Blindengewerbe  gegen  die  Schmutz¬ 
konkurrenz  der  sogenannten  Blindenwerkstätten,  die  diesen  Namen  zu 
Unrecht  tragen,  zu  schützen.) 

Ich  glaube,  daß  wir  uns  hier  auf  ein  Gebiet  begeben,  das 
wegen  seiner  gesetzlichen  und  rechtlichen  Bedeutung  wohl 
besser  der  B.  W.  K.  überwiesen  wird.  Es  ist  aber  wirklich 
haarsträubend,  mit  welcher  Dreistigkeit  die  Agenten  dieser 
sogenannten  Blindenwerkstätten  Vorgehen.  In  Frankfurt  trieb 
sich  auch  ein  solcher  herum,  der  zufällig  an  eine  uns  befreun¬ 
dete  Dame  geriet,  die  früher  selbst  Blindenlehrerin  war.  Der 
Händler  sagte  zunächst,  er  käme  von  der  Blindenanstalt.  Als 
die  Dame  sagte,  die  hiesige  Blindenanstalt  stelle  gar  keine 
Bürstenwaren  her,  lenkte  der  Mann  ein  und  sprach  allgemein 
von  Blindenarbeit.  -  Es  ist  schwer,  diese  Leute  zu  fassen,  zumal, 
weil  noch  nicht  amtlich  festgelegt  ist,  welche  Betriebe  als 
Blindenwerkstätte  anzusprechen  sind. 

Es  müßte  also  von  der  B.  W.  K.  erreicht  werden,  1.  daß 
gesetzlich  festgelegt  würde,  wann  ein  Betrieb  sich  Blinden¬ 
werkstätte  nennen  darf;  2.  daß  in  jedem  Falle  nachgewiesen 
wird,  ob  der  Betrieb  wirklich  zum  Besten  der  Blinden  dient 
oder  als  Geschäftsunternehmen  Sehender  unterhalten  wird; 
3.  daß  kein  Betrieb  sich  den-Namen  Blindenwerkstätte  zulegen 
darf,  ohne  vorherige  Anmeldung  bei  der  B.  W.  K.,  die  auch 
ihr  Gutachten  abzugeben  hat  über  die  Art  des  Betriebes. 

VI.  Berücksichtigung  der  Blindenwerkstätten  durch  die  Reichs¬ 
behörden.  (Anspachs  Antrag  2g.  Die  Vertreterversammlung  wolle 
beschließen,  eine  Kommission  zu  ernennen,  welche  sämtliche  öffentliche 
Blindenwerkstätten  ausfindig  macht  und  sie  alsdann  den  Reichsbehörden 
zur  Berücksichtigung  bei  Vergebung  von  Aufträgen  empfiehlt.) 

Auch  diese  Sache  scheint  mir  eine  Angelegenheit  der  B. 
W.  K.  zu  sein.  Die  Gepflogenheit,  daß  Staats-  oder  Reichs¬ 
behörden  Blinde  besonders  berücksichtigen,  besteht  m.  W.  den 
Kriegsblinden  gegenüber  schon  an  vielen  Orten.  Es  müßte 
also  auch  den  Friedensblinden  gegenüber  möglich  sein,  und 


zwar  ohne  Schädigung  der  gewiß  berechtigten  Ansprüche  der 
Kriegsblinden.  Die  Aufstellung  der  Liste  aller  öffentlichen 
Blindenwerkstätten,  die  für  die  Arbeitsvermittlung  in  Frage 
kommen,  könnte  auf  Grund  des  Fragebogens  geschehen,  den 
unser  Amtsgenosse  Krause  in  Halle  für  die  Bearbeitung  seines 
Jahrbuches  ausgesandt  hat.  Ich  bitte  daher  den  Kollegen 
Krause  mir  das  Verzeichnis  gefälligst  zuzusenden. 


VII.  Krankenkassen  für  Blinde.  (Anspachs  Antrag  2h.  Die  Vertreter- 
Versammlung  möge  den  ständigen  Kongreßausschuß  auffordern,  mit  den 
einzelnen  Bezirken  zwecks  Gründung  von  Bezirkskrankenkassen  für 
Blinde,  die  einer  öffentlichen  Krankenkasse  nicht  angehören  können,  in 
Verbindung  zu  treten  und  die  Gründung  dieser  Kasse  zu  empfehlen.) 

Die  Gründung  eigener  Krankenkassen  für  Blinde  erscheint 
mir  nicht  zweckmäßig;  denn  solche  sind  erstens  wegen  der 
geldlichen  Anforderung,  zweitens  wegen  der  örtlichen  Zer¬ 
streutheit  der  Mitglieder  schlecht  zu  unterhalten.  Die  Grün¬ 
dung  einer  solchen  wäre  aber  auch  hinfällig,  wenn  die  Blinden 
während  ihrer  Ausbildungszeit  in  den  Anstalten  rechtzeitig  in 
die  Ortskrankenkasse  eingekauft  würden.  Es  ist  heute  vielfach 
so,  daß  die  Provinzial-Anstalten  den  Eintritt  der  Zöglinge  in 
eine  Krankenkasse  für  unnötig  halten,  da  die  Verwaltung  in 
Krankheitsfällen  für  die  Lehrlinge  eintritt.  Das  hat  für  diese 
aber  den  großen  Nachteil,  daß  sie  bei  ihrer  Entlassung  aus  der 
Anstalt  keine  Berechtigung  haben  in  die  Krankenkasse  ihres 
Heimatsortes  einzutreten.  Die  Krankenversicherungspflicht  der 
blinden  Zöglinge  sollte  daher  durch  die  B.  W.  K.  von  oben 
her  geregelt  werden.  Vielleicht  stellt  sie  einen  dahingehenden 
Antrag  an  das  Reichsversicherungsamt.  Wenn  die  allgemeine 
Versicherungspflicht  ausgesprochen  wärer  würde  es,  da  doch 
die  meisten  Blinden  durch  irgend  eine  Werkstätte  gehen,  in 
späterer  Zeit  keine  Blinden  mehr  geben,  die  nicht  einer  Kran¬ 
kenkasse  angehören  werden  können. 


VIII.  Gesellenprüfung. 

IX.  Haushaltungsunterricht.  (Anspachs  Anträge  2i  und  2k.) 


Diese  beiden  Fragen  möchte  ich  nicht  in  den  Kreis  meiner 
Betrachtungen  ziehen,  da  sie  wahrscheinlich  ausführlich  vom 
K#i  ;en  Koch-Ilvesheim  bei  der  Bearbeitung  der  Lehrlings¬ 
ausbildung  behandelt  werden.  Ich  möchte  nun  gerade  der  Ein¬ 
führung  des  Haushaltungsunterrichtes  das  Wort’  reden  und 
Freund  Koch  bitten,  uns  einmal  eingehender  die  Einrichtung 
dieses  Unterrichts  zu  schildern.  Ich  hätte  gern  folgende  Fragen 
beantwortet:  1.  Welche  Arbeiten  verrichten  ßie  Schülerinnen? 

4  &  h  lUsl  k  nur  kochen  oder  auch  waschen,  scheuern,  bcmern  usw.  2.  Wird 
der  Unterricht  in  Verbindung  mit  der  AnsfaTtsküche  und  An¬ 
staltswirtschaft  oder  gesondert  erteilt?  3.  Wieviel  Stunden 
werden  wöchentlich  gegeben?  4.  Welche  Anforderungen  sind 
an  die  Lehrerin  zu  stellen? 

Zum  Schluß  bitte  ich  nochmals,  sich  recht  rege  an  der 


Besprechung  der  obigen  Fragen  zu  beteiligen.  Die  Meinung 
der  Blindenlehrerschaft  könnte  ich  wohl  am  besten  erfahren, 
wenn  die  einzelnen  Punkte  in  gemeinsamer  Konferenzarbeit 
durchgesprochen  würden.  Wie  eine  möglichst  einwandfreie 
Stellungnahme  der  Blindenkreise  gefunden  werden  kann,  über¬ 
lasse  ich  ganz  den  Blindenverbänden,  ich  würde  es  aber  für 
zweckmäßig  halten,  daß  diese  Fragen  in  den  einzelnen  Ver¬ 
einen  durchgesprochen  würden.  Vor  allem  aber  bitte  ich  um 
Beantwortung  der  Fragebogen,  ich  beantworte  die  mir  zu¬ 
gesandten  auch,  und  wenn  es  auch  über  40  Fragen  sind.  Blinde 
Herren  und  Damen  mögen  getrost  in  Punktschrift  schreiben, 
aber  bitte  in  Kurzschrift,  ich  kann  sie  lesen. 

Nach  Abschluß  dieser  Arbeit  gelangten  noch  Nachtrags¬ 
anträge  von  Herrn  Vierling  in  meine  Hand,  zu  denen  ich  in  der 
nächsten  Nummer  des  Blindenfreund  Stellung  nehmen  werde. 

Direktor  P.  Grasemann,  Soest. 


Untersuchungen,  Kritik,  Fehlerquellen. 

„Wer  will  bauen  an  der  Straßen,  soll  die  Leute  reden 
lassen.“  Die  bequeme  Lebensanschauung,  die  man  aus  diesem 
alten  Sprichwort  herauslesen  mag,  werden  Geistesarbeiter, 
die  nicht  des  Lohnes,  sondern  der  Sache  wegen  wirken,  sich 
nie  zu  eigen  machen.  Sie  werden,  wenn  man  Wille  und  Werk 
nicht  in  ihrem  Sinne  versteht,  nicht  warten,  bis  im  Laufe  der 
Zeit  eine  Auslegung  die  andere  korrigiert,  sondern  selbst  so¬ 
gleich  für  ihren  Bau  auf  den  Plan  treten.  In  diesem  Sinne  spreche 
ich  hier  in  eigener  Sache,  wenn  ich  auf  die  Einwendungen 
eingehe,  die  Voß-Kiel  in  der  Januarnummer  dieser  Zeitschrift 
gegen  die  von  mir  benutzten  Methoden  und  gegen  die  Prägung 
des  Ausdrucks  „Dingflucht“  vorbringt. 

V.  hat  in  seiner  Besprechung  meiner  Arbeit  mir  besonders 
in  Abschnitt  I  soviel  Lob  gespendet,  daß  ich  ihm  in  Gedanken 
wiederholt  dankbar  die  Hand  gedrückt  habe.  Nach  dem' Lesen 
des  ganzen  Artikels  wird  freilich  mancher  mit  mir  nicht  recht 
verstehen  können,  wie  nach  dem  Abschnitt  I  der  Abschnitt  II 
geschrieben  werden  konnte.  „Wie  kann“,  so  muß  man  sich 
fragen,  „„strenge  Wissenschaftlichkeit  herrschen“,  wenn  das 
Verfahren  vollständig  verfahren,  wenn  eine  Methode  „für 
diesen  Zweck  direkt  ungeeignet  ist“?“  Der  naive  Leser  wird 
sich  ferner  sagen:  „Es  ist  nicht  wahrscheinlich,  daß  eine  Arbeit, 
die  aus  einem  Psychologischen  Institut  kommt,  dem  eine  Auto¬ 
rität  unter  den  Methodikern  der  Experimentalpsychologie  vor¬ 
steht,  eine  unverantwortliche  Diskrepanz  zwischen  Ziel  und 
Methode  der  Untersuchung  zeigen  wird.“  Solche  Gedanken¬ 
gänge  bedeuten  freilich  keine  positiven  Beweise,  darum  soll 
nun  für  diese  das  Material  folgen. 


V.  muß  fehlschließen,  weil  seine  Voraussetzungen  falsch 
sind.  Er  geht  davon  aus,  daß  mir  von  „vornherein  ein  ganz 
bestimmtes  Zentralproblem  der  Blindenpsychologie  vor¬ 
geschwebt  hat,  nämlich  das  Verhältnis  des  Blinden  zu  den 
realen  Dingen  der  Außenwelt.“  Durch  mich  ist  diese  Ziel¬ 
setzung  nirgends  erfolgt;  V.  hat  sie  ganz  zu  Unrecht  aus 
meiner  Behandlung  der  Resultate  erschlossen.  Es  gibt  doch  aber 
nicht  bloß  Ziele,  die  nicht  erreicht  werden,  sondern  auch  Resul¬ 
tate,  die  man  nicht  beabsichtigt  hat.  Hätte  ich  die  Absicht 
gehabt,  die  V.  mir  unterschiebt,  dann  hätte  der  Titel  meiner 
Arbeit  anders  gelautet,  dann  hätten  Methoden  und  Darstellung 
meiner  Untersuchungen,  wofern  sie  überhaupt  Anspruch  auf 
Wissenschaftlichkeit  erheben,  gewiß  anders  sein  müssen.  Ich 
kenne  die  Wirksamkeit  von  Einstellungen,  wie  den  Lesern 
dieser  Zeitschrift  aus  meinen  Darlegungen  gegen  Zech-Voß 
und  „Zur  Methodologie  in  der  Blindenforschung“  bekannt  ist, 
zu  gut,  als  daß  ich  durch  eine  Vorausnahme  der  Aufgabelösung 
in  der  Zielvorstellung  mich  von  vornherein  durch  eine 
bestimmte  Einstellung  bewußt  hätte  binden  lassen.  Eine  spezi¬ 
elle  Determination  verschmähte  ich  absichtlich  und  stellte  die 
sehr  allgemeine  aber  außerordentlich  bedeutsame  Frage:  „Wie 
verhält  sich  der  Blinde  dort,  wo  dem  Sehenden  sein  Distanz¬ 
organ,  das  Auge,  zur  Erreichung  eines  bestimmten  Zieles 
dient?“  Für  die  einzelnen  Versuchsreihen  habe  ich  dann 
speziellere  Aufgaben  formuliert,  die  alle  der  Hauntaufgabe 
dienen.  Es  kam  mir  vor  allem  darauf  an,  Art  und  Grad  psy¬ 
chischer  Leistungen  Blinder  experimentell  festzustellen.  Eine 
solche  Arbeit  sollte  zur  Lösung  der  vorerst  wichtigsten  Auf¬ 
gabe  aller  Blindenforschung,  der  Feststellung  der  Leistungs¬ 
fähigkeit  der  Blinden,  mir  schwebt  jetzt  nicht  nur  ihre  psychi¬ 
sche,  sondern  auch  ihre  wirtschaftliche  Leistungsfähigkeit  vor, 
beitragen.  Da  Blindenleistungen  als  solche  sich  nur  durch 
Inbeziehungsetzen  der  Leistungen  Blinder  zu  gleichwertigen 
Leistungen  Sehender  charakterisieren  und  abgrenzen  lassen, 
war  eine  gleichzeitige  Untersuchung  Sehender  dort  notwendig, 
wo  Vergleichsresultate  nicht  schon  Vorlagen.  Ich  ging  bei 
meiner  Zielstellung  von  der  Annahme  aus,  daß  sich  bei  diesem 
Verfahren  unter  relativ  gleichen  Bedingungen,  die  durch  als 
ergiebig  bewährte  Methoden  gesetzt  wurden,  etwaige  Eigen¬ 
tümlichkeiten  meiner  blinden  Versuchspersonen  erkennen 
lassen  würden.  Es  ist  mir  vielfach  zugestanden  worden,  daß 
dieses  Vorgehen  Erfolg  gebracht  hat.  Die  Resultate,  die  bei 
Verwendung  von  mehr  oder  von  anderen  Versuchspersonen 
vielleicht  anders  hätten  ausfallen  können,  stellte  ich  am 
Schlüsse  von  einzelnen  Abschnitten  heraus  und  konnte  dann, 
rein  rechnerisch  fast,  das  am  häufigsten  wiederkehrende  Er¬ 
gebnis  als  Hauptergebnis  ansprechen.  Ich  hatte  also  nicht  von 
vornherein  die  Absicht,  das  Hauptergebnis  wie  V.  vermutet, 


zu  beweisen;  es  wurde  vielmehr  erst  im  Laufe  der  Unter¬ 
suchungen  gefunden  und  damit  inbezug  auf  meine  Versuchs¬ 
personen  zum  Tatbestand,  inbezug  auf  die  Blinden  als  Typus 
zum  Problem.  Solch  ein  Suchen  nach  Tatbeständen  und  Pro¬ 
blemen  scheint  mir  für  eine  experimentelle  Blindenpsychologie, 
die  noch  keine  Grundlegung  erfuhr,  vorerst  das  einzig 
Gegebene.  Alle  meine  Ergebnisse  können  natürlich  auch  als 
blindenpsychologische  „Probleme  in  zentraler  Weise“  im  Sinne 
von  V.  durch  andere  Methoden  beleuchtet  werden;  daß  die 
Suchmethode  hier  versagen  könnte,  will  mir  kaum  möglich 
erscheinen,  da  sie  sich  bei  meinen  Untersuchungen  so  bewährte. 
Ich  habe  mich  freilich  von  meinem  Meister  Ach,  der  Bewußt¬ 
seinsinhalte  von  mir  in  dem  von  V.  erwähnten  Werk  „Ueber 
die  Begriffsbildung“  unter  der  Vp.  Pei.  auf  Grund  dieser  Me¬ 
thode  so  gründlich  beschreiben  und  zergliedern  konnte,  wegen 
der  besonderen  Voraussetzungen  für  meine  Versuche  allmäh¬ 
lich  so  weit  entfernt,  daß  man  besonders  im  Hinblick  auf  die 
Reihe  Ü  (S.  132  ff.)  nicht  mehr  von  einer  Ach’schen  Such¬ 
methode  reden  wird.  An  die  Stelle  der  Perzeption  ist  hier  so 
sehr  die  Spontaneität  der  Versuchspersonen  getreten,  daß  nur 
noch  Aeußerlichkeiten  an  Ach’s  Handhabung  seiner  Methode 
erinnern.  Wenn  ich  noch  erwähne,  daß  auch  Andere  die  Such¬ 
methode  inzwischen  ausbauen  konnten,  so  wird  man  verstehen, 
daß  ich  sie  schätze  und  sie  auch,  immer  bei  entsprechender 
Zurichtung,. für  die  Lösung  von  Fragen,  die  das  Verhältnis  der 
Blinden  zu  den  realen  Gegenständen  betreffen,  durchaus  nicht 
für  ungeeignet  halte.  Diese  Bemerkungen  glaubte  ich  zur 
Ehrenrettung  dieser  Methode,  die  sich  bei  der  Lösung  ver¬ 
schiedenartiger  Probleme  bisher  so  glänzend  bewährte,  und 
zu  ihrer  Empfehlung  für  weitere  blindenpsychologische  Unter¬ 
suchungen  hier  machen  zu  sollen,  obwohl  der  1.  Einwand  von 
V.  sich  durch  den  Wegfall  seiner  Voraussetzungen  von  selbst 
erledigte. 

Den  2.  Ein  wand,  der  sich  auf  die  Verwendung  der  Repro¬ 
duktionsmethode  bei  der  Herausstellung  eines  für  die  Blinden¬ 
psychologie  sehr  wichtigen,  im  Rahmen  meiner  Arbeit  aber 
nur  in  einem  Nebenresultat  verwerteten  Problems  bezieht, 
widerlegt  V.  selbst,  wenn  er  schreibt:  „Mag  nun  meine  Ein¬ 
stellung  die  richtige  sein  oder  nicht  —  Kollege  P.  kommt  zu 
seinem  Urteil  auch  auf  Grund  seiner  vielen  Beobachtungen 
und  Aussagen  der  Versuchspersonen  in  der  Prüfungsperiode.“ 

Zu  dem  letzten  Einwand,  der  die  Prägung  des  Ausdrucks 
„Dingflucht“  einen  unglücklichen  Griff  nennt,  darf  ich  bemer¬ 
ken,  daß  es  mir  nicht  darauf  ankam,  einen  neuen  Terminus 
einzuführen.  Das  mag  schon  daraus  hervorgehen,  daß  ich  das 
beanstandete  Wort  nur  ein  einziges  Mal  gebrauchte  und  dann 
auch  nur  in  der  Verbindung  „solch  eine  Dingflucht“  (S.  150). 
Der  Ausdruck  will  und  darf  zunächst  nur  auf  den  Sachverhalt 


bezogen  werden,  aus  dem  er  erstand.  Das  habe  ich,  wie  auch 
V.  erwähnt,  für  alle  Resultate  festgestellt  und  damit  Jene,  die 
statt  der  Probleme  Tatsachen  zu  sehen  gewohnt  sind,  genügend 
gewarnt.  Im  Uebrigen  wissen  gerade  die  Forscher  auf  dem 
Gebiete  der  Psychologie,  in  der  eine  gewisse  Sprachverwir¬ 
rung  herrscht,  daß  bei  wirklich  wissenschaftlichen  Abhandlun¬ 
gen  öfters  eine  genauere  Bestimmung  von  Wortinhalten 
unbedingt  notwendig  ist. 

Meine  obigen  Darlegungen  bitte  ich  nun  nicht  so  aufzu¬ 
fassen,  als  ob  sie  das  Vorhandensein  von  Fehlerquellen  in 
meiner  Arbeit  rundweg  bestreiten  wollen,  als  ob  sie  ferner  in 
erster  Linie  gegen  meinen  Kritiker  V.  zu  wirken  berufen  sind. 
Wenn  auch  seine  Einwände  gegen  meine  Arbeit  nach  meinen 
Erklärungen  im  ganzen  hinfällig  erscheinen,  so  ist  seine 
Besprechung  wegen  der  vielen  Anmerkungen  aus  der  Praxis 
für  die  Praxis  der  Blindenforschung,  der  wir  ja  beide  dienen 
wollen,  gleichwohl  sehr  beachtenswert.  Mir  scheinen  diese 
Anmerkungen  die  Hauptsache  bei  der  Besprechung  sein  zu 
wollen.  Mit  besonderer  Genugtuung  darf  ich  feststellen,  daß 
sie  bezüglich  der  Stellung  zur  Weiterentwicklung  der  Blinden¬ 
psychologie  im  ganzen  auch  meine  Ansicht  ausdrücken  (vergl. 
dazu  meine  Abhandlungen  im  Blfrd.,  Jahrg.  43  u.  44).  Seinen 
Grundsatz:  „Kein  einziges  Ergebnis  kann  darum  Anspruch  auf 
unumstößliche  Gewißheit  erheben“  (S.  5),  der,  wenn  er  auf 
psychologische  Resultate  bezogen  und  sub  specie  aeternitatis 
betrachtet  wird,  unanfechtbar  ist,  möchte  ich  freilich  von  einem 
Forscher  nicht  allzu  ängstlich  beachtet  wissen;  der  Skeptizis¬ 
mus  ist,  soweit  er  sich  als  Kritizismus  auswirkt,  der  wirkliche 
Lebensquell,  soweit  er  zum  Pessimismus  erstarrt,  der  Tod 
unserer  Wissenschaft. 

D  r.  A.  P  e  i  s  e  r  -  Königsberg. 

* 

Hemmungen  in  der  Entwicklung  des 

blinden  Kindes. 

Es  ist  eine  Tatsache,  daß  das  von  der  Natur  vernach¬ 
lässigte  Kind  von  der  Mutter  mit  besonderer  Liebe  umhegt 
wird;  Ausnahmen  bestätigen  die  Regel.  Zu  diesen  in  der  Ge¬ 
burt  oder  in  den  ersten  Lebenswochen  geschädigten  treten  die, 
welche  in  den  frühesten  Lebensjahren  von  Krankheit  oder  Un¬ 
glück  getroffen  werden.  Aus  der  großen  Gruppe  genannter 
Kinder  heben  sich  die  Blinden  wieder  besonders  ab. 

„Ein  blindes  Kind  ist  das  größte  Unglück“,  kann  man  in 
tausend  Variationen  hören.  Das  blinde  Kind  bleibt  länger  ein 


Wiegenkind;  sich  mit  ihm  beschäftigen,  es  an  Gehen,  an  Rein¬ 
lichkeit  gewöhnen  u.  s.f.,  dazu  mangelt  gar  oft  die  Zeit,  oft 
das  Verständnis.  Auch  mag  der  Gedanke  auftauchen,  wozu 
es  eigene  Bewegung  frühzeitig  lehren,  es  bleibt  ja  doch  auf  stän¬ 
dige  Ueberwachung  und  Hilfe  angewiesen.  Ihm  freie  Bewe¬ 
gung  gestatten,  heißt  die  eigene  Sorge  steigern.  Trotz  dieser 
offenbar  falschen  Behandlung  des  Kleinkindes  wacht  die  Mutter¬ 
liebe  über,  dem  blinden  Liebling;  diese  Liebe  wächst  mit  des 
Kindes  Hilflosigkeit,  die  sich  immer  auffallender  zeigt,  je 
krasser  die  Nachteile  der  Erblindung  den  Lichtlosen  gegen  die 
Sehenden  abhebt.  Immer  weiter  entfernt  sich  die  Mutter  in  der 
Kindesbehandlung  von  der  naturgemäßen  Erziehung.  Sie  glaubt 
ihre  aufopfernde  Liebe  zeigen  zu  müssen  in  einem  geradezu 
verschwenderischen  Aufwand  an  persönlicher  Bereitstellung, 
zur  Schonung  des  kindlichen  Körpers,  was  sich  in  einer  allge¬ 
meinen  Hemmung  der  körperlichen  Entwicklung  auswirkt,  in 
einem  Sich-beherrschen-lassen  vom  Kinde  und  in  Nachgiebig¬ 
keit  gegenüber  dessen  Willensäußerungen.  Von  Konsequenz 
in  der  Erziehung  kann  keine  Rede  sein.  Will  das  Kind  im  Bette 
liegen  bleiben,  gut;  will  es  noch  nicht  zu  Bett,  gut;  so  geht  es 
weiter  fort.  Nicht  immer  ist  die  Kostenfrage  das  Haupthinder¬ 
nis  bei  der  Zuführung  des  blinden  Kindes  zur  Anstalt;  die  irre¬ 
geleitete  Mutterliebe  hat  ihr  reichlich  Teil  an  den  Schwierig¬ 
keiten.  Der  Neuling  trägt  die  Nachteile  der  naturwidrigen  Er¬ 
ziehung  zur  Schau:  Sich  wiegender  Körper,  zappelnde  Arme 
und  Hände,  Fingerbohren  in  den  Augen,  Um-sich-drehn,  Hilf¬ 
losigkeit  im  Aus-  und  Ankleiden,  Abneigung  gegen  Durchessen, 
Eigensinn,  Unverträglichkeit  gegen  Gespielen  u.  s.  f. 

Viele  Fehlgriffe  korrigieren  sich  von  selbst,  viel  Versäum¬ 
tes  ließe  sich  nachholen,  wenn  dieses  verzogene,  körperlicher 
Anstrengung  wenig  gewachsene  Kind  in  die  allgemeine  Volks¬ 
schule  käme,  wo  die  Gemeinschaft,  die  Spielgesellschaft  ihren 
ausreichenden  Einfluß  ausübt.  Dieses  Kind  kommt  aber  in 
ein  Internat,  welches  nach  volkstümlicher  Auffassung  eine  Art 
Krankenhaus  mit  Schulunterricht  ist,  welches  als  Internat,  ge¬ 
wollt  oder  nicht  gewollt,  die  Verwöhnung  fortsetzt.  Die 
Blindenanstalt  ist  ein  Haus  des  Wohltuns  an  armen,  unglück¬ 
lichen  Kindern.  Die  Lehrer  werden  bewundert  ob  ihrer  humani¬ 
tären  Einstellung,  die  Kinder  wegen  ihrer  Leistungen.  Das  er¬ 
gibt  sich  von  selbst,  daß  das  „Tun“  an  sich  etwas  Ungewöhn¬ 
liches,  daß  die  Arbeit  des  Blinden  lobenswert  ist,  daß  Auf¬ 
hebens  davon  gemacht  wird.  Dabei  kommt  der  Lehrling  der 
Anstalt  kaum  zu  einer  wirklich  anstrengenden  Arbeit;  er 
schreitet  von  Stufe  zu  Stufe,  es  kommt  selten  zu  einer  längeren 
Uebung  des  Erfaßten,  immer  folgt  ein  Fortschritt,  wodurch  die 
Tätigkeit  gewisse  Ruhe  und  Sorgfalt  beibehalten  muß.  Groß, 
sehr  groß  ist  die  Gefahr,  daß  sich  im  jugendlichen  Kopfe  die 
Idee  entwickelt  vom  Schaffen,  welches  den  Dank  der  Umwelt 
verdient. 


Wo  hat  ein  Lehrling  in  diesem  Ausmaß  Ferien.  Nun  erst 
die  Bewunderung  seiner  Arbeit  daheim,  der  Ueberpreis,  der 
gerne  gezahlt  wird.  Das  sind  schließlich  alles  Kleinigkeiten, 
die  aber  in  ihrer  Gesamtheit  ein  falsches  Weltbild  erzeugen 
können.  Die  Fühlung  mit  dem  Leben  fehlt,  des  Lebens  harte 
Wirklichkeit  stößt  sein  Gebäude  nicht  um.  Belehrung  hilft, 
stimmt,  aber  hier  könnte  nur  Praxis,  das  Leben  selbst,  Wandel 
schaffen.  Jetzt  muß  aber  der  Blinde  leider  mit  18,  19,  20  Jahren, 
wenn  auch  im  Anschluß  ans  Elternhaus,  selbständig  werden. 
Vielen  glückt‘s,  sich  durch  die  Jahre  der  Krisis,  die  nur  ganz 
wenigen  erspart  bleiben,  durchzuringen;  sehr  viele  ermatten 
im  Kampfe  zwischen  Schein  und  Wirklichkeit;  ihre  und  ihrer 
Eltern  Enttäuschung  ist  zu  groß.  Unzweifelhaft  ist  die  falsche 
Auffassung  von  der  Arbeit  und  ihrem  Erträgnis  nicht  allein 
Schuld,  das  Leben  an  sich  bereitet  Enttäuschung  über  Enttäu- 
auf  glatte  Abwicklung  des  Tages-,  Wochen-  und  Jahresablaufs, 
schung.  Im  Internat  ist  eine  Hilfsbereitschaft,  eine  Einstellung 
welche  beim  Zögling  irrige  Gedankengänge  begünstigen  und 
fördern.  Das  falsche  Bild,  welches  das  Anstaltsleben  erstehen 
läßt,  wird  durch  den  Blindenfürsorge-  und  durch  den  Blinden¬ 
verein  erhärtet.  Man  verstehe  mich  recht;  sie  sind  notwendig, 
sie  leisten  wertvolle  Arbeit;  aber  im  Kopfe  des  jungen  Blinden 
sind  sie  ein  weiteres  Glied  in  der  Kette  des  Wohlgeborgenseins. 
Der  Zögling  hört  es,  er  erfährt  es  von  den  erwachsenen  Blinden, 
wie  der  Verein  die  Wege  ebnet,  wie  die  Hilfe  im  Bedarfsfälle 
einspringt.  Alles  das  macht,  bei  entsprechendem  häuslichem 
Einfluß,  eine  Willenserstarkung  fast  unmöglich;  treten  beim 
energischen  Versuch,  die  wirklichen  oder  vermeintlichen 
Schwierigkeiten  des  Lebens  zu  meistern,  Fehlschläge  ein,  so 
ist’s  leider  oft  zu  Ende.  Daß  die  Angehörigen  schon  oft  vor¬ 
her  alle  Hoffnung  fahren  lassen  und  weitere  Versuche  des 
Blinden  durch  harte  Urteile  in  der  ersten  Entwicklung  er¬ 
sticken,  erschwert  die  Situation. 

Es  wäre  ungerecht,  wollte  man  die  großen  Erfolge  der 
Blinden  im  Berufsleben  verschweigen  —  aber  sie  wurden  trotz 
der  Schwierigkeiten  erreicht.  Die  Blindenausbildung 
scheint  mir  auch  weit  stärker  fortgeschritten 
zu  sein,  wie  die  Bewährung  der  Lichtlosen  im 
Erwerbsleben.  Wir  müssen  uns  also  die  Frage 
vorlegenUstderBlindeimLaufeseinerWerde- 
iahre  lebenstüchtiger  zu  machen? 

Wo  soll  man  den  Hebel  ansetzen?  Im  Elternhause,  in  den 
Schuljahren,  in  der  beruflichen  Ausbildung?  Ich  würde  den 
letzten  Zeitabschnitt  wählen,  ohne  nicht  gleichzeitig  zu  ver¬ 
suchen,  die  Entwicklung  vorher  nach  der  neuen  Erkenntnis 
zu  beeinflussen.  Bei  der  beruflichen  Ausbildung  denke  ich  als 
Anstaltslehrer  an  die  Lehrlings-  und  Fortbildungsschuljahre.  Da 
fehlt  die  Fühlung  mit  dem  Leben.  Die  jungen  Leute  dem  sehen¬ 
den  Meister  geben,  und  sie  mit  ihrer  erlangten  Schreib-  und 


Lesefertigkeit  der  allgemeinen  Fortbildungsschule  oder  besser 
der  Gewerbeschule  (Handwerkerschule)  überlassen,  wird  nicht 
gehen;  die  sehenden  Meister  lehnen  die  Blinden  ab.  Nach  wie 
vor  müssen  die  Blinden  für  die  Lehrjahre  gesammelt  werden; 
die  gewerbliche  Abteilung  der  Blindenanstalt  bleibt.  Aber  die 
jungen  Leute  können  mit  einer  kleineren  Zahl  sehender  Alters¬ 
genossen  Gewerbeunterricht  erhalten:  Religion,  Literatur, 
Bürgerkunde,  Rechnen,  Schriftsatz  —  die  Mädchen  dazu  Haus¬ 
haltungsunterricht;  gesondert  bleiben:  Berufskunde,  Chor¬ 
gesang,  Turnen.  Der  Blindenlehrer  sei  Gewerbelehrer,  der 
Gewerbelehrer  werde  Blindenlehrer. 

Ich  denke  an  alle  Konsequenzen,  die  der  Anstalt  erwach¬ 
sen;  die  Aufgabe  zu  lösen,  wird  bei  dem  Bau  mancher  Anstalt 
bei  der  Verquickung  von  jung  und  alt,  nicht  einfach  sein  —  aber 
Schwierigkeiten  sind  da,  um  überwunden  zu  werden.  In  den 
Provinzen  wird  eine  Vereinbarung  zwischen  Prov.-,  Landes¬ 
oder  Stadtverwaltung  erstrebt  werden  müssen,  da  die  Ge¬ 
werbeschule  einer  andern  Behörde  unterstellt  ist.  Durch  den 
gemeinsamen  Unterricht  wird  ein  Verkehr  zwischen  den 
Blinden  und  den  Sehenden  entstehen,  der  in  den  Anstalten 
manche  Gewohnheiten,  manche  alte  Anschauungen  umstoßen 
wird;  aber  den  Blinden  kann  Nutzen  daraus  erwachsen,  der 
nicht  hoch  genug  anzuschlagen  ist. 

Junge  Leute  werden  nur  vertraulichen  Verkehr  pflegen, 
wenn  gemeinsame  Erlebnisse  ihnen  Unterhaltungsstoffe  bieten. 
Turnen  und  Sport  kann  sie  zusammenführen,  doch  ist  das  ge¬ 
meinsame  Betätigungsfeld  eng  umgrenzt.  Der  Gewerbeschul¬ 
unterricht  gibt  viele  Berührungspunkte,  er  wird  Aussprech¬ 
stunden  bringen  und  im  Gefolge  auch  Austausch  der  Ansichten 
auf  anderen  Gebieten.  Ueber  Einzelheiten  ließe  sich  streiten 
ich  denke  z.  B.  an  schwachbeanlagte  Blinde  —  aber  die  Er¬ 
tüchtigung  für  das  Leben  sollte  in  weiterem  Rahmen  erstrebt 
werden.  Ich  verhehle  mir  nicht  die  Gefahren;  aber  schließlich 
sind  in  der  Anstalt  doch  Erzieher,  die  mit  Weitblick  junge  Leute 
zu  führen  wissen. 

Die  berufliche  Ausbildung  auf  breiterer  Grundlage  wird 
den  An-sich-tüchtigen  das  Vorwärtskommen  erleichtern, 
vielleicht  auch  den  einen  oder  andern  Langsamen  zu  größerer 
und  erfolgreicherer  Kraftanstrengung  bringen,  aber  dauernde 
Hebung  der  Blinden  ist  nur  zu  erreichen,  wenn  die  Besserung 
an  der  Wurzel  ansetzt,  wenn  die  ersten  Lebensjahre  der  Licht¬ 
losen  anders  gestaltet  werden  und  dadurch  die  Gesamt- 
auffassung  über  Blindsein  und  Blinde  geän¬ 
dert  wird.  Es  muß  erstrebt  werden,  daß  die 
Meinung,  der  Blinde  sei  ein  kranker  Mensch, 
vollständig  verschwindet.  In  jeder  Familie, 
in  jedem  Gemeinwesen  muß  es  Grundsatz 
werden,  das  blinde  Kind  naturge  m  ä  ß  zu  er¬ 
ziehen;  die  stärkere  Betonung  einer  gesunden 


und  kraftvollen  Entwicklung  des  Blinden 
zeitigt  eine  größere  Willenskraft. 

Pfarrer,  Arzt,  Lehrer,  Säuglingspflegerin  und  Fürsorgerin 
müssen  uns  helfen.  Etwas  einseitig  ausgedrückt,  könnte  es 
heißen:  In  der  ganzen  Blindenerziehung,  Blindenbehandlung 
und  Blindenbeurteilung  muß  das  typisch  Weibliche  mehr  zu¬ 
rücktreten,  eine  Entwicklung  nach  der  männlichen  Seite  vor¬ 
herrschend  werden.  Daß  der  schwere  Schlag,  ein  blindes 
Kind  sein  eigen  nennen  zu  müssen,  bei  religiöser  Einstellung 
leichter  zu  tragen  ist,  wird  niemand  leugnen.  Das  blinde  Kind 
wird  bei  religiöser  Erziehung  eine  glückliche  Jugend  verleben 
können.  Religion  schließt  aber  doch  nicht  eine  naturgemäße 
Erziehung  aus,  religiöses  Denken  und  Handeln  lassen  doch 
ernstes  Streben  nach  Lebensertüchtigung  zu.  Irregeleitete 
Mutterliebe  ist  nicht  entschuldbar  mit  religiösem  Verstehen. 
Wo  die  Mutter  falsch  handelt,  mögen  Pfarrer,  Arzt  und 
Schwester  energisch  eingreifen;  es  wird  sicherlich  zum  kör¬ 
perlichen  und  geistigen  Wohle  des  Kindes  gereichen,  wenn  eine 
Verwöhnung,  wenn  allzu  große  Nachgiebigkeit  rechtzeitig  ver¬ 
hütet  werden.  Wir  müssen  namentlich  die  Fürsorgeschwestern 
zu  gewinnen  suchen,  sie  über  die  Spiel-  und  Beschäftigungs¬ 
möglichkeiten  der  blinden  Kinder  orientieren  und  durch  öffent¬ 
liche  Belehrung  (Zeitung,  Film,  Vorträge)  immer  dahin  wirken, 
daß  die  sehenden  Kinder  den  Blinden  als  Spiel¬ 
genossen  gerne  zulassen,  daß  es  als  normaler 
Zustand  aufgefaßt  wird,  wenn  ein  Elternpaar 
das  blinde  Kind  mit  spielen,  wandern,  baden 
läßt,  daß  die  körperliche  Behinderung  des 
blinden  Kindes  nicht  im  bisherigen  Maße  Ent¬ 
schuldigung  und  Vorwand  abgibt,  für  alle 
möglichen  Ausnahmen,  die  physische  und 
psychische  Nachteile  im  Gefolge  haben 
müssen,  wodurch  dann  die  Leistungsfähigkeit 
des  blinden  Schülers  bedeutend  herabgemin¬ 
dert  ist.  Die  Anstalten  und  Blindenvereine  müssen  mit  den 
kirchlichen  Behörden,  mit  den  Standesvertretungen  der  Aerzte, 
mit  den  Lehrervereinen,  mit  den  Organisationen  der  Säuglings¬ 
und  Fürsorgeschwestern  in  Verbindung  treten  und  ein  Einver¬ 
nehmen  erstreben;  hier  ist  sicherlich  noch  ein  großes  Arbeits¬ 
feld,  das  der  Bearbeitung  harrt  und  reichen  Segen  den  blinden 
Kindern  bringen  wird.  Diese  gemeinsame  Arbeit  wird  eine 
gesunde  Auffassung  über  Blindsein  und  Blinde  zum  Allgemein¬ 
gut  erheben  und  hemmende  Ketten  sprengen,  so  daß  die  freiere 
Entfaltung  eine  vollere  Auswirkung  der  im  Lichtlosen  ruhenden 
Kräfte  ermöglicht. 

J  l  v  e  s  h  e  i  m. 


* 


Koch. 


Spiel  und  Sport 

in  der  Blindenanstalt  Ilvesheim. 

Von  R.  Joh,  Blindenlehrer. 

Turnen,  Spiel  und  Sport  sollen  die  körperliche  Gesund¬ 
erhaltung  und  Ertüchtigung  allseitig  bewirken.  Obwohl  die 
drei  Faktoren  aufs  Engste  zusammen  wirken  müssen  und  des¬ 
halb  zusammenhängend  behandelt  gehörten,  will  ich  doch,  einem 
Bedürfnis  betr.  Spiel  bei  Blinden  Rechnung  tragend,  über  Spiel 
und  Sport  bei  unseren  Knaben  berichten  und  dem  Turnen  später 
das  Wort  geben. 

Da  Spiel  und  Sport  so  nah‘  beisammen  liegen,  und  sich 
gegenseitig  ergänzen  müssn,  um  durchgreifend  zu  wirken,  habe 
ich  schon  für  die  unteren  Schuljahre  neben  Spiel  auch  sportl. 
Betätigung.  Diese  frühe  Verbindung  von  Spiel  und  Sport  hat 
sich  bei  uns  bis  jetzt  nur  zum  Vorteil  unserer  Knaben  aus¬ 
gewirkt. 

Bei  den  Kleinen  (8.  bis  10.  Lebensjahr)  ist  Abwechselung 
im  Turnen  unbedingtes  Erfordernis,  um  Lust  und  Liebe  wach¬ 
zuhalten.  Eine  Reihe  von  Spielen  helfen  mir  immer  wieder 
aus  der  Not.  So  das 

Fangerles.  Eine  Abart  hierzu  bildet  das 

Stillstand.  Der  Gefangene  muß  stehen  bleiben,  bis 
alle  gefangen  sind.  Oder  der  Gefangene  kann  von  den  noch 
freien  Kameraden  durch  Berühren  erlöst  werden  und  spielt 
dann  wieder  mit..  Letztere  Art  ist  für  den  Fänger  sehr  schwie¬ 
rig  und  führt  sehr  leicht  zu  Verdruß. 

Das  Verstecken  spiel  führen  die  Kleinen  mit  Vor¬ 
liebe  im  Turnsaal  aus.  Sie  erklettern  die  Turngeräte  wie  Reck, 
Barren,  Pferd,  die  Leitern  und  von  diesen  aus  sogar  einen 
Querbalken  unserer  Turnhalle,  welcher  in  etwa  2,5  bis  3  Meter 
Höhe  durch  den  Turnsaal  zieht.  Dem  Suchenden,  welcher  wäh¬ 
rend  des  Versteckens  vor  der  Tür  steht,  geben  die  Kinder  nach 
dessen  Eintritt  in  die  Halle  durch  Ruf  ihren  Aufenthaltsort  be¬ 
kannt.  Wenn  der  Lehrer  als  Suchender  mit  verbundenen  (nicht 
zugekniffenen  oder  zugehaltenen) .  Augen  mitmacht,  erkennt 
auch  er  den  Reiz  des  selbst  in  den  oberen  Schuljahren  noch 
sehr  beliebten  Spieles.  Seiner  Vielseitigkeit  wegen  (Orientie¬ 
rung,  Klettern,  Leitersteigen,  Entwicklung  des  Mutes  usw.) 
lasse  ich  es  gerne  immer  wieder  machen. 

Jägerspiel:  höchstens  2  Knaben  verstecken  sich  als 
„Hasen“  (Wölfe  oder  Bären).  Auf  den  Ruf  der  Hasen,  „fertig“ 
nehmen  der  Jäger  (Lehrer)  und  dessen  „Hunde“  (die  übrigen 
Knaben)  die  Jagd  auf.  Sobald  das  Wild  von  den  Hunden  auf¬ 
gefunden  ist,  wird  es  dem  Jäger  zugetrieben  und  dann  von  die¬ 
sem  erschossen.  Die  erledigten  Hasen  werden  von  den  Hunden 
nach  Hause  getragen. 


Die  Räuber.  Eine  Partei  schläft.  Die  andere  bricht 
nun  ins  Haus  ein,  überfällt  die  Schläfer  und  schleppt  sie  weg. 
Hier  sind  Abarten  möglich,  z.  B.  die  Schlafenden  erwachen 
beim  Erscheinen  der  Einbrecher  und  nehmen  sofort  den  Kampf 
mit  denselben  auf. 

SchwarzerMann  siehe  Spielbuch. 

Schwarz-weiß-rot-gelb-blau.  Ein  Schüler 
steht  als  Fänger  seinen  Kameraden  gegenüber.  Statt  „los“  ruft 
er  eine  der  erwähnten  Farben.  Daraufhin  müssen  die  Kinder 
nach  der  Fängerseite  hin  auf  schwarz  —  laufen,  auf  weiß 
—  gehen,  auf  rot  —  auf  einem  Bein,  auf  gelb  —  auf  beiden 
Beinen  gleichzeitig  nach  vorn  hüpfen,  auf  b  1  a  u  —  rückwärts 
gehen.  Alle  Kinder  führen  die  Bewegungsart  aus,  auch  der 
Fänger,  bis  letzterer  einen  Kameraden  gefangen  hat.  Der  ist 
dann  Fänger  und  wählt  eine  andere  Farbe.  Da  „rot“  und  „gelb“ 
sehr  anstrengen,  muß  man  beide  Farben  bei  zu  häufiger  Wieder¬ 
kehr  ausschalten. 

Ringender  Kreis  siehe  Spielbuch.  Wenn  sich  die 
Kinder  an  einem  an  beiden  Enden  zusammengeknüpften  Seile, 
damit  den  Kreis  bildend,  halten,  ist  das  Spiel  praktischer 
durchführbar. 

Der  Hindernislauf  macht ' den  Kindern  viel  Spaß. 
Als  Hindernisse  dienen  Schwebebalken,  Bank  und  niederer 
Barren.  Mit  seltenem  Eifer  geben  sie  sich  dieser  anstrengen¬ 
den  Beschäftigung  hin.  Die  Hindernisse  werden  nach  Be¬ 
lieben  überwunden. 

Die  sportliche  Betätigung  erstreckt  sich  auf  Tiefsprung 
von  der  Reckstange  auf  weiche  Unterlage  nach  vorn  und  nach 
hinten. 

Weitsprung  aus  dem  Stand  von  einer  gut  erkennbaren 
und  brauchbaren  Absprungstelle  aus  (z.  B.  Bank,  welche  aber 
an  der  Wand  stehen  muß). 

Vollballwerfen  mit  beiden  Händen  nach  vorn  und 
hinten  über  den  Kopf.  Eine  sehr  gute  Uebung,  welche  selbst 
von  den  Fortbildungsschülern  immer  wieder  gerne  gemacht  wird. 

Kurzer  Dauerlauf.  Selbst  die  schwachen  Schüler 
können  schon  in  leichtem  Dauerlauf  geschult  werden.  Nur  ist 
natürlich  von  seiten  des  Lehrers  gute  Ueberwachung  Vorbe¬ 
dingung.  Der  Lehrer  läuft  am  besten  selbst  mit,  um  ein 
langsames  und  gleichmäßiges  Tempo  gewährleisten  zu  können. 
Bei  Eintritt  von  Seitenstechen,  Atemnot,  Herzbeschwerden 
treten  die  Schüler  ohne  weiteres  aus.  Zuerst  erstreckt  man 
den  Dauerlauf  auf  kurze  Strecken  wie  200  Meter  und  kann  ihn 
ohne  Gefahr  auf  1000  Meter  steigern.  (Fortsetzung  folgt.) 


Der  IV.  Internationale  Kongreß  der  blinden  Esperantisten 

in  Wien  1924. 

Von  Professor  i.  R.  Anton  Krtsmary.  (Gekürzt.) 

In  den  Tagen  vom  6.  bis  14.  August  war  Wien  der  Schauplatz  des 
XVI.  Esperanto-Weltkongresses.  Diese  eindrucksvolle  Kundgebung  im 
Dienste  und  zugunsten  der  von  Dr.  L.  Samenhof  ersonnenen  Welthilfs¬ 
sprache  umschloß  eine  Reihe  von  Fachtagungen,  deren  eine  der  IV.  Inter¬ 
nationale  Kongreß  der  blinden  Esperantisten  bildete.  Obwohl  nur  ein  Teil 
in  dem  großen  Ganzen,  führte  doch  dieser  Blindenkongreß  ein  selbstän¬ 
diges  Eigenleben,  hatte  seine  eigenen  Sitzungen  im  Blinden-Institut 
Wien  II,  seine  eigenen  Bestrebungen  und  Ziele,  mit  eigenem  Arbeits¬ 
programm  und  eigenen  Veranstaltungen. 

Zur  Teilnahme  waren  99  Mitglieder  aus  11  verschiedenen  Staaten 
in  Wien  erschienen  der  überwiegenden  Mehrzahl  nach  Blinde  mit  ihren 
Begleitpersonen  — •  aber  auch  einige  opferfreudige  sehende  Blindenfreunde 
— ,  wie  die  Herren  Professor  Stejskal-Prag  und  Ingenieur  V.  Hendricx- 
Brüssel,  die  schon  seit  Jahren  ihre  Kraft  in  den  Dienst  der  Blindensache 
gestellt  haben.  Von  den  etwa  70  Prozent  aller  Teilnehmer  des  Blinden¬ 
kongresses  war  die  Mehrzahl  im  Blinden-Institut  Wien  II,  ein  kleiner 
Bruchteil  im  Blinden-Institut  Wien  XVIIII,  Hohe  Warte,  untergebracht. 
An  ihrem  Nächtigungsort  wurde  auch  den  kongresanoj  das  Frühstück  ver¬ 
abreicht,  während  Mittag-  und  Abendmahlzeit  durch  besonderes  Entgegen¬ 
kommen  der  Leitung  der  Wiener  öffentlichen  Gemeinschaftsküchen  in  das 
Blinden-Institut  Wien  II,  als  den  Ort  der  gemeinsamen  Tagung,  zugestellt 
wurde. 

Nachdem  im  Laufe  des  6.  die  meisten  Mitglieder  des.  Blinden¬ 
kongresses  in  Wien  eingetroffen  waren  und  sich  am  Abend  in  zwangloser 
Unterhaltung  miteinander  bekannt  gemacht  hatten,  fand  am  Donnerstag 
den  7.  August,  3  Uhr  nachmittags  im  Festsaale  des  Blinden-Institutes 
Wien  II  die  feierliche  Eröffnung  des  4.  Internationalen  Kongresses  der 
blinden  Esperantisten  statt.  Aufeer  der  Eröffnungs-  und  Schlußsitzung 
hielt  der  Blindenkongreß  vier  Arbeits-  und  mehrere  Fachsitzungen  ab  und 
erledigte  in  diesen  ein  überaus  reiches  Arbeitsprogramm. 

Da  ist  zunächst  das  Referat  des  Kongreßpräsidenten  Kreitz  über  die 
Aufgaben  und  Ziele  der  Universala  Asocio  de  blindaj  Esperantistoj  (Uabe): 
hier  ist  hoffungsreiches  Zukunftsland,  erst  geschaut  —  noch  kaum  betreten. 
Die  „Uabe“  will  alle  Vereinigungen  der  blinden  Esperantisten  und  alle 
einzelnen  esperantosprechenden  Blinden  zu  einer  Art  Blinden-Weltbund 
zusammenschließen,  um  die  gemeinsamen  Interessen  der  Blindenschaft 
einheitlich  und  nachdrucksam  vertreten  zu  können.  Sie  hat  bereits  ihre 
Satzungen  und  ihre  geschäftsführende  Leitung;  bis  zum  30.  Juni  1924 
waren  224  Mitglieder  als  Vertreter  von  26  Staaten  angemeldet.  Das  sind 
allerdings  erst  Anfänge,  -aber  bei  dem  Geist,  der  die  Esperantobewegung 
allenthalben  beherrscht,  scheint  der  Erfolg  sicher  verbürgt.  Die  natür¬ 
lichste  und  tatkräftigste  Unterstützung  findet  die  Uabe  zur  Erreichung 
ihres  hohen  Zieles  bei  den  verschiedenen  Esperantogruppen,  wie  solche 
in  den  einzelnen  Ländern  teils  schon  bestehen,  teils  in  Bildung  begriffen 
sind,  sowie  bei  den  beruflichen  Fachvereinigungen  blinder  Esperantisten, 
von  denen  eine,  „Mond-Unuigo  de  blindaj  Muzikistoj“  (Weltverband  der 
blinden  Musiker),  im  Vorjahre,  eine  zweite,  die  Vereinigung  der  blinden 
Handwerker  und  Handarbeiterinnen,  heuer  auf  den  Plan  getreten  ist. 
Ueber  die  Absichten  und  Zwecke  der  letzteren  berichtete  auf  dem  Kongreß 
Herr  Georg  Schröder  aus  Maden  bei  Godensberg-Kassel.  Die  Vereinigung 
erstrebt  Erweiterung  der  Arbeitsmöglichkeiten  für  die  Blinden,  Errichtung 
von  Material-Einkaufsstellen  und  Verbilligung  bei  der  Beschaffung  des 
überseeischen  Arbeitsmaterials  durch  möglichste  Ausschaltung  des 
Zwischenhandels. 
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Der  Weltverband  der  blinden  Musiker  hielt  gleichfalls  unter  der 
Leitung  seines  Präsidenten,  des  Herrn  Bella  Holley-Budapest,  eine  Fach¬ 
sitzung  ab  Hauptgegenstand  der  Verhandlung  war  die  brennend  gewor¬ 
dene  Frage  der  Vereinheitlichung  unserer  Notenschrift,  die  gebieterisch 
zur  Lösung  drängt.  Es  handelt  sich  da  hauptsächlich  um  eine  klare  und 
endgültige  Stellungnahme  zu  der  während  der  Kriegszeit  entstandenen 
englischen  Notenschriftreform.  Ich  verweise  hier  auf  meinen  Aufsatz  in 
Nr.  /  und  8  des  „Blindenfreund“  von  Jahre  1920,  der  dieses  Thema  aus- 
tuhrhch  behandelt  und  kritisch  beleuchtet  hat,  und  betone  hier  nur,  daß 
die  Mitglieder  des  Weltverbandes  sich  dessen  voll  bewußt  sind,  daß  diese 
Angelegenheit  nur  im  Zusammenwirken  aller,  auch  der  nichtesperan- 
tistischen  Musiker  und  der  sehenden  Musiklehrer  an  Blindenanstalten 
einer  gedeihlichen  Lösung  zugeführt  werden  kann.  Schritte  nach  dieser 
Richtung  sollen  demnächst  unternommen  werden.  —  Lebhaftester  Auf¬ 
merksamkeit  begegnete  das  Referat  des  Frl.  Therese  Racek-Würnitz 
(Nieder-Oesterreich)  über  die  Verwendung  blinder  Organisten  an  katho¬ 
lischen  Kirchen.  In  überaus  temperamentvoller  Weise  entwarf  die  Vor¬ 
tragende  ein  wenig  erfreuliches  Bild  der  bislang  bestehenden  Verhältnisse 
und  machte  geeignete  Vorscläge  zu  deren  Abänderung.  Frl.  Racek  hatte 
das  Glück,  ihren  Vortrag  am  nächsten  Tage  vor  der  Vereinigung  sehender 
katholischer  Esperantisten  wiederholen  zu  können,  und  erhielt  dort  die 
verbindliche  Zusage  der  weitestgehenden  Berücksichtigung  ihrer  Vor¬ 
schläge,  ja,  es  besteht  die  Absicht,  beim  Papste  vorstellig  zu  werden,  um 
ihn  als  überhaupt  der  katholischen  Christenheit  zum  wohlwollenden  Ein- 
greiien  zugunsten  der  Verwendung  entsprechend  vorgebildeter  blinder 
Organisten  im  Kirchendienst  zu  veranlassen. 


Ueber  das  Informejo  und  Statistikejo  in  Prag  berichtete  dessen 
Direktor,  I  rofessor  Stan.  Stejskal.  Es  ist  da  seit  dem  letzten  Jahre  viel 
gearbeitet  worden  und  das  genannte  Institut  wird  in  Bälde  zur  zuver- 
lässigen  Auskunftsstelle  über  alle  Blindenangelegenheiten,  Unterrichts- 
Lrziehungs-,  Fürsorge-  und  Erwerbsverhältnisse  in  allen  Ländern  aus¬ 
gebaut  sein. 


....  Heil  Arone  Cohen-London  sprach  über  die  Vereinigung  und  Aus¬ 
bildung  der  blinden  Masseure  in  seiner  Heimat.  Die  berühmtesten  Aerzte 
interessieren  sich  dort  für  diesen  Blindenberuf.  200  blinde  Masseure  und 
Masseuerinnen  finden  in  England  auskömmliche  Beschäftigung.  Es  fällt 
in  den  Aufgabenkreis  der  Uabe,  auch  in  anderen  Ländern  diesem  Berufs¬ 
zweig  die  Wege  zu  bereiten. 


j.  Eine  lange  Wechselrede  für  und  wider  entfesselte  das  Referat  des 
Herrn  Adolf  Selten-Breslau  über  die  Einführung  des  Blindenabzeichens, 
\\  ie  ein  solches  in  der  Schweiz  und  in  Berlin  bereits  in  Gebrauch  ist.  Der 
Kongreß  entschied  dahin,  die  blinden  Esperantisten  mögen  auf  ihre  Ver¬ 
eine  einwirken  als  Blindenabzeichen  eine  gelbe  Armbinde  mit  schwarzen 
Punkten  zur  Annahme  zu  empfehlen. 

Von  den  Veranstaltungen  des  Esperanto-Blindenkongresses  muß  an 
erster  Stelle  das  Blindenkonzert  am  Abend  des  9.  August  im  mittleren 

Konzerthaussaale  genannt  werden,  das  einen  glänzenden  Verlauf  nahm.  . 

Am  Mittwoch  den  13.  August,  nachmittags  5  Uhr  kam  der  offizielle  teil 
des  I v.  Internationalen  Kongresses  der  blinden  Esperantisten  —  gleich 
?T  begonnen  hatte  —  mit  den  Feierklängen  der  Esperantohymne  zum 


Es  obliegt  uns  nun  die  gerne  geübte  Pflicht,  allen  denen  Dank  zu 
sagen,  die  den.  Esperanto-Blindenkongreß  überhaupt  ermöglicht,  oder  aber 
zu  seinem  Gelingen  und  zu  seiner  Verschönerung  beigetragen  haben  Da 
gilt  unser  erster  Dank  den  Herbergsvätern,  den  Herren  Direktoren  E. 
Gigerl  und  S.  Altmann,  die  die  gastlichen  Räume  ihrer  Institute  unsern 
Kongreßteilnehmern  zur  Verfügung  gestellt  haben.  Wir  sagen  öffentlich 
Bank  allen  in-  und  ausländischen  Behörden,  Körperschaften,  Verbänden, 
Vereinen  und  allen  Privatpersonen,  welche  unser  Schmerzenskind,  die 


Kongreßkasse,  genährt  und  gekräftigt  haben,  so  daß  sie  ihren  Verpflich¬ 
tungen  nachkommen  konnte  und  wir  unsere  Bilanz  mit  einem  Aktivposten 
abschließen.  Der  Ueberschuß  kommt  der  Esperantobewegung  unter  den 
Blinden  zu  gute. 

* 

** 

Fortbildungslehrgang. 

Der  Preußische  Minister  Berlin  W  8,  den  17.  Februar  1925. 

für  Wissenschaft,  Kunst 
und  Volksbildung. 

U  III  Nr.  3183. 

Das  Zentralinstitut  für  Erziehung  und  Unterricht  veranstaltet  unter 
Leitung  des  Ministerialrats  Dr.  Stolze  vom  3.  bis  einschl.  10.  Juni  1925 
an  der^  Staatlichen  Blindenanstalt  in  Berlin-Steglitz,  Rothenburgstraße  14, 
einen  Eortbildungslehrgang  für  Lehrer  und  Lehrerinnen  an  Blindenanstalten 
nach  folgendem  Plane: 

I.  Wissenschaftliche  Vorträge. 

1.  Universitätsprofessor  D.  Dunkmann  (Berlin):  Grundsätze  der 
modernen  Gesellschaftslehre,  insbesondere  die  gesellschaftliche  Lage  der 
Blinden  —  6  Stunden; 

2.  Dr.  Bobertag  (Berlin),  Vorsteher  der  Auskunftsstelle  für  Jugend¬ 
kunde  am  Zentralinstitut:  Zur  Psychologie  der  Wahrnehmung  und  der 
Bewegung  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Blinden  —  6  Stunden; 

3.  Blindenoberlehrer  Dr.  Petzelt  (Breslau):  Zur  Lehre  von  der  Per¬ 
sönlichkeit  der  Blinden  —  6  Stunden. 

II.  Fachwissenschaftliche  Besprechungen. 

1.  Blindenlehrer  Bechthold  (Halle):  Lebensvolle  Arbeitskunde  und 
ihre  Beziehung  zur  Handfertigkeit,  Zeichnen  und  Modellieren  —  3  Stunden; 

2.  Blindenlehrer  Müller  (Halle):  Grundsätzliches  über  Mittel  und 
Wege  zur  öffentlichen  Aufklärung  über  das  Blinden  wesen  —  3  Stunden. 

III.  Besichtigungen  und  Aussprachen. 

Die  Vorträge  finden  an  der  Staatlichen  Bindenanstalt  in  Berlin- 
Steglitz  statt. 

Den  Teilnehmern  wird  in  der  genannten  Anstalt  nach  Möglichkeit 
freie  Wohnung  und  gegen  Erstattung  der  Selbstkosten  erstes  Frühstück 
gewährt  werden.  Den  Teilnehmern  von  preußischen  Blindenanstalten 
wird  das  Fahrgeld  III.  Klasse  für  die  Hin-  und  Rückreise  vergütet. 

Meldungen  sind  bis  zum  15.  Mai  d.  J.  an  die  Geschäftsstelle  des 
Zentralinstituts  für  Erziehung  und  Unterricht  in  Berlin  W  35,  Potsdamer¬ 
straße  120  (Fernsprecher:  Kurfürst  9918/19)  oder  an  die  Staatliche  Blinden¬ 
anstalt  in  Berlin-Steglitz,  Rothenburgstraße  14  (Fernsprecher:  Steglitz  81) 
mit  etwaigen  Wünschen  für  Unterkunft  und  Verpflegung  zu  richten. 


Lehrmittelecke. 

Ein  vorzügliches  Beschäftigungsspiel  für  unsere  Jüngeren. 

Auf  ein  ganz  vorzügliches  Beschäftigungsspiel  für  unsere  Schüler 
möchte  der  Unterzeichnete  diesmal  hinweisen.  Es  ist  dieses  ein  wohl  in 
jeder  Spielwarenhandlung  erhältliches,  ,,die  fliegenden  Hütchen“  genannt. 
Wie  fast  immer  ist  es  in  der  käuflichen  Form  nicht  für  uns  brauchbar, 
sondern  muß  erst  umgearbeitet  und  eingerichtet  werden. 

Der  Deckel  eines  gleichzeitig  zur  Aufbewahrung  der  zugehörigen 
Teile  dienenden  Pozzkastens  hat  eine  ganze  Anzahl  runder  Löcher,  jedes 
etwa  3  cm  im  Durchmesser.  Diese  liegen  auf  den  Seiten  dreier  Quadrate, 


die  mit  immer  größerer  Seitenlänge  umeinandergreifen,  im  gemeinsamen 
Mitteipunkt  aller  drei  befindet  sich  auch  ein  Loch.  Die  des  größten  äuße¬ 
ren  Quadrates  gelten  5,  die  des  zweiten  10  und  die  des  kleinsten  15,  das 
Loch  in  der  Mitte  zählt  50.  Nun  gehören  zum  Spiel  12  „Hütchen“,  kleine 
Papierkegel,  deren  Spitze  etwas  beschwert  ist.  Jeder  Mitspieler  bekommt 
eine  kleine  „Wippe“,  ein  Brettchen,  unter  welches  außerhalb  des  Mittel¬ 
punktes  ein  halbrundes  Stäbchen  genagelt  ist.  Diese  Wippe  wird  mit  dem 
kürzeren  emporstehenden  Ende  vor  die  Mitte  einer  Seite  des  Kastens 
gelegt,  auf  das  andere  Ende  eines  der  drei  Hütchen,  die  jeder  der  zwei 
bis  vier  Mitspieler  bekommen  hat.  Alle  einem  Spieler  zugeteilten  Hütchen 
haben  ein  gemeinsames  Erkennungszeichen.  Mit  einem  kurzen,  scharfen 
Stoß  trifft  nun  der  Finger  von  oben  her  das  emporstehende  Ende  der 
Wippe,  das  Hütchen  wird  von  dem  anderen  Ende  emporgeschnellt,  fliegt 
im  Bogen  empor  und  trifft  infolge  der  beschwerten  Spitze  sich  abwärts¬ 
senkend  mit  dieser  in  eines  der  Löcher  —  oder  auch  nicht.  Der  glück¬ 
liche  Wurf  wird  nun  je  nach  seinem  Orte  bewertet  und  zu  den  vorher¬ 
gegangenen  gezählt.  Wer  zuerst  eine  vorher  bestimmte  Grenze  erreicht 
hat,  ist  erster  Sieger.  Genaue  Spielregeln  liegen  bei. 

Ein  ganze  Reihe  kraftbildender  Uebungen  verlangt  dieses  sehr 
beliebte  Spiel:  die  Wippe  muß  gehörig  ausgerichtet,  in  richtiger  Entfernung 
vom  Kasten  und  rechtwinklig  zu  diesem  aufgestellt  sein;  der  Stoß  erfordert 
ein  genau  begrenztes  Maß  von  Kraft  und  Geschicklichkeit,  das  Zusammen¬ 
zählen  der  Würfe  unterstützt  den  Rechenunterricht,  auch  fehlt  das  an¬ 
treibende  Moment  des  Gewinnens  nicht. 

Für  unsere  Zwecke  muß  natürlich  das  Ganze  dauerhaft  aus  Holz 
oder  Riech  gearbeitet  sein,  ebenso  müssen  die  Hütchen  statt  aus  Papier 
aus  dünnem  Blech  hergestellt  sein,  an  dem  sich  dann  auch  dauerhafte 
Unterscheidungsmerkmale  in  Punktschrift  anbringen  lassen. 


Verschiedenes. 

—  Weihnachtsspiel  in  der  Ostpr.  Blinden-Unterrichts-Anstalt.  Drama¬ 
tische  Aufführungen  durch  Blinde  pflegten  wohl  den  Spielern  nicht  immer 
aber  den  Zuschauern  einen  Genuß  zu  bereiten..  Eine  Darstellung  durch 
Gebärden  kann  dem  Jugendblinden,  der  in  der  Auffassung  von  Gestaltver¬ 
änderungen  beschränkt  blieb,  kaum  in  befriedigender  Weise  gelingen; 
inbezug  auf  Darstellung  durch  Sprechen  und  Singen  ist  mit  dem  Blindsein 
eine  Inferiorität  dem  Sehendsein  gegenüber  nicht  gegeben.  Solche  Tat¬ 
bestände  sprechen  für  und  gegen  dramatische  Aufführungen  mit  blinden 
Darstellern.  Es  wird  eben  alles  davon  abhängen,  ob  man  Stücke  findet, 
bei  deren  Aufführung  der  Blinde  das  zu  leisten  vermag,  was  billigerweise 
von  einem  Durchschnittsdarsteller  gefordert  werden  kann.  In  Frage 
kommen  können  wohl  nur  Werke,  die  den  Mimen  weniger  als  den 
Sprecher  bezw.  den  Sänger  in  Anspruch  nehmen.  Die  Erfahrungen,  die 
in  Königsberg  gemacht  wurden,  ermuntern  zur  Pflege  der  „Schauspiel¬ 
kunst.“  Von  den  kleinen  Veranstaltungen  einer  jugendlichen  Hausdichterin, 
von  dem  im  Rahmen  einer,  der  deutschen  „Dichtung  und  Musik  im  Mittel- 
alter“  gewidmeten  Unterhaltungsstunde  gebotenen  Hans  Sachsspiel:  „Der 
Roßdieb  von  Fiinsingen“  wollen  wir  hier  nicht  reden,  sondern  möchten 
nur  eingehen  auf  Stück  und  Aufführung  des  großen  Weihnachtsspiels  von 
Dr.  Karl  Plenzat  (Verlag  Matthes-Leipzig  und  Hartenstein  1920).  Nach 
alten  Spielen  und  Liedern  hat  der  verdienstvolle  Heimatforscher  und 
Dichter  das  Ganze  gebildet.  Mit  einem  Vorspruch  des  Engels  beginnt  das 
^piel;  es  folgen  dann:  Verkündigung,  nach  Bethlehem,  hartherzige  Wirte, 
Hirtenspiel,  Christgeburtspiel  Dreikönigenspiel,  Herodesspiel.  Anbetung 
der  Hirten,  Anbetung  der  Könige,  Schlußspruch  des  Engels.  Der  Volks¬ 
spielcharakter  tritt  darin  hervor,  daß  die  biblische  Handlung  durchsetzt 
ist  mit  Sondererlebnissen  deutscher  Menschen  —  der  Wolf,  die  wilde 


Jagd  spielen  hinein  — ,  daß  lyrische  und  dramatische,  daß  ernste  und 
komische,  himmlische  und  irdische  Töne  ab  wechseln;  die  Lieder  sind  alte 
Volksweisen.  Bei  aller  Vielgestaltigkeit  der  Ausdrucksmittel  finden  wir 
eine  Geschlossenheit,  die  den  Hörer  und  Zuschauer  in  ihren  Bann  zwingt, 
so  daß  er  mit  den  naiven  Naturkindern  das  Weihnachtsmysterium,  „Die 
frohe  Kund’,  die,  machet  Leib  und  Seel  gesund“,  wirklich  erlebt.  Wenn 
auch  der  Stoff  auf  den  von  dem  flachen  Materialismus  sich  abwendenden 
und  vielfach  zum  Mystizismus  neigenden  besinnlichen  Menschen  von  heute 
unmittelbar  wirken  wird,  so  kann  das  ganze  Drum  und  Dran  doch  sehr 
die  Stimmung  beeinflussen.  Das  Weihnachtsspiel  verträgt  kein  großes 
,  Theater“,  aber  auch  keine  gar  zu  dürftige  Aufmachung.  Der  hehre, 
schlichte  Inhalt  verlangt,  ähnlich  wie  die  Passionsspiele,  einen  würdigen 
Rahmen.  Da  hat  die  Aufführung  in  unserer  Anstalt  nach  dem  allgemeinen 
Urteil  das  Richtige  getroffen.  Die  Voraussetzungen  waren  freilich  recht 
günstige:  ein  Jugendfreund  und  Gesinnungsgenosse  des  Dichters  wirkte 
als  Dramaturg  und  Regisseur  (E.  Marold)  und  wurde  von  einem  erprobten 
„Schauspieler“  unterstützt  (M.  Tolkmitt),  ein  Schüler  und  Verehrer  des 
Dichters  betätigte  sich  als  Komponist,  Begleiter  und  Dirigent  (F.  Czychy). 
Ueber  den  Eindruck,  den  unsere  erste  vor  geladenen  Gästen  veranstaltete 
Aufführung  —  es  fand,  wie  1923,  dann  noch  eine  öffentliche  gegen  Ein¬ 
trittsgeld  vor  ausverkauftem  Hause  statt  —  machte,  bringen  wir  einige 
Urteile  aus  den  größten  Tagesblättern  des  Ostens:  „Mit  einfachen  aber 
außerordentlich  geschickt  ausgenutzten  Mitteln  wurde  der  Darstellung,  die 
unter  Mitwirkung  des  gemischten,  des  Kinder-,  Männer-  und  Frauenchores 
ausschließlich  von  Insassen  der  Anstalt  bestritten  wurde,  zu  einem  hüb¬ 
schen  Erfolge  verholfen.“  „Wort,  Bild,  Gesang,  der  manchmal  wirklich 
wie  aus  höheren  Sphären  herabzuklingen  schien,  und  Orgelspiel  wirkten 
glücklich  zusammen.“  „.  .  .  dann  begannen  die  einzelnen  Singspiele,  die 
durchweg  musterhaft  gespielt  wurden.  Sehr  oft  war  man  im  Zweifel,  ob 
man  sehende  oder  blinde  Darsteller  sich  bewegen  sah.  Erstaunlich  war 
die  Sicherheit,  mit  der  jeder  Mitwirkende  sich  in  seine  Rolle  hineinfand 
und  die  Räumlichkeit  der  Bühne  beherrschte.  Recht  beachtliche  Leistun¬ 
gen  ergab  das  humorvolle,  frische  Spiel  im  Hirtenspiel.  Der  Chor  der 
Engel  sang  mit  glockenreiner  Stimme  und  vertiefte  die  Stimmung  echt 
christlicher  Innigkeit,  die  Maria  und  Joseph  (vollständig  erblindet)  in 
ihr  Spiel  legten.“  „Gutes  darstellerisches  Talent  und  feines  Einfühlen  in 
die  gegebene  Rolle  verrät  der  Darsteller  des  Herodes  im  Herodesspiel. 
Auch  kann  man  das  Zusammenspiel  in  diesem  Bilde  vortrefflich  nennen.“ 
„Jeder  Darsteller  war  mit  ganzem  Herzen  bei  der  Sache.  Er  selbst  sah 
nichts;  in  ewiges  Dunkel  ist  ihm  die  Welt  gehüllt.  Doch  seinen  Mit¬ 
menschen  vermag  er  Freude  und  Licht  zu  geben.“ 


—  Der  Schwäbische  Heimatverlag  des  Württembergischen  Blinden¬ 
vereins  e.  V.,  eine  Neugründung,  will  den  Blinden  die  wertvollen  Werke 
des  Schwäbischen  Schrifttums  vermitteln.  Der  Anfang  ist  mit  dem  von 
Otto  Güntter  herausgegebenen  Hausbuch  Schwäbischer  Erzähler  gemacht. 
Geschäftsstelle:  Heilbronn  a.  N.,  Achtungstraße  29. 

* 

—  Aus  „The  Beacon“  Sept.  1924.  Ben  Purse:  Lohnmethoden.  —  Biographie 
von  Mr.  Arthur  Labron  Lowe.  —  Ein  blinder  Wecker. 

Darüber  wird  berichtet:  Manchmal  entdecken  wir  Blinde  bei  einer 
seltsamen,  aber  nützlichen  Beschäftigung.  John  Salisbury,  gestorben  zu 
Golborne  im  Wigan  Grubengebiet,  befaßte  sich  mit  der  Arbeit  eines 
Weckers.  Er  war  weit  und  breit  bekannt  als  „Blind  Jack“,  und  Winter 
und  Sommer  ging  er  in  den  frühen  Morgenstunden  seine  Runde  ab  und 
pochte  alle  Kohlenarbeiter  heraus,  daß  sie  nicht  zu  spät  kamen.  Es  war 
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ganz  gleich,  zu  welcher  Stunde  ein  Arbeiter  geweckt  sein  mußte.  „Blind 
Jack“  war  da.  Er  fand  seinen  Weg  ohne  alle  Hilfe,  und  oft  führte  er  Ge¬ 
sellschaften  in  später  Stunde  von  Earlstown  nach  Golborne  nach  Hause. 

—  Aus  „The  Beacon“  Okt.  1924.  Jahresbericht  des  National  Institute 
for  the  blind.  —  Der  16.  Esperantokongreß.  —  Elliot,  Robert  Henry, 
Das  Gesichtsgedächtnis.  —  Coffin,  Helen  J.,  Der  Wert  der  Trennung 
zwischen  Myopiefällen  und  Schwachsichtigen  in  Sehschutzklassen. 
Darüber  wird  gesagt:  Seit  2  Jahren  werden  die  Kinder  der  Seh- 
schwachen-Schule  in  2  Gruppen  geteilt:  1.  in  solche  mit  Augendefekten, 
die  sich  unter  geeigneten  Erziehungsmethoden  bessern  lassen  (Sehschutz¬ 
klassen)  und  2.  in  solche,  deren  Augenzustand  ein  statischer  ist  (Schwach- 
sichtigenklassen).  In  den  Sehschutzklassen  wird  nur  Gruppenunterricht 
erteilt,  um  übermäßige  Anstrengungen,  die  Nervenaffektionen  hervorrufen 
könnten,  zu  vermeiden.  Die  Zahl  der  Schüler  soll  höchstens  auf  10  steigen, 
während  in  den  Schwachsichtigenklassen  16  die  Höchstzahl  ist. 

Keller,  Helen,  Wir,  die  wir  abseits  sitzen.  Schm. 


Blinclenutiren 

für  Herren  und  Damen 

irfgarantiert  guter  Qualität  empfiehlt  als  Spezialität 

Ludwig  Simon,  Uhrenfabrik 

Berlin  W  8  Friedrichslr.  85  a 


Peingebildete  Dame 

im  Umgang  mit  Blinden  er¬ 
fahren,  wünscht  Stellung  als 
Privatpflegerin  bei  Blinden. 

Frl.  Franke,  Arolsenwaldeck 
Diakon-Haus 


Kindergärtnerin  I. 

mit  Blindenunterricht  vertraut,  sucht 
Anstellung  an  einer  Blinden-Vor- 
schule  oder  Kindergarten  für  blinde 
Kinder  evtl,  auch  privat. 

Drodersen 

Eldenburg  b.  Waren  (Müritz) 


Gegründet  1894  ZU  Leipzig  Gegründet  1894 

Buchhändlerhaus,  Hospitalstraße  11,  Portal  II 

VVissenschaftliche-Volks-u.Musikalinbüchereie 


Internationale  Blindenleihbibliothek  und  Ausfunkts- 
stelle  für  das  gesamte  Blindenbücherei- 
und  Blindenbildungswesen. 

Bücher  und  Musikalien  werden  kostenlos  an  alle  Blinden  verliehen.  — 
Inländische  Leser  haben  nur  Rückporto,  ausländische  Leser  Hin-  und  Rück¬ 
porto  zu  tragen.  Kataloge  unentgeltlich.  —  Lese-Saal  geöffnet  und  Bücher- 
Ausgabe:  Täglich  von  9—1  und  3—6  Uhr.  Mittwochs  bis  8  Uhr.  Versand 
nach  auswärts:  Täglich.  (Sonn-  und  Festtage  geschlossen.)  —  Der  Biblio¬ 
graphische  Apparat  der  1916  gegründeten  Zentral-Auskunftsstelle  umfaßt 
78  Hauptauskunfteien.  (Weitere  in  Vorbereitung.)  —  Besichtigung  der 
Bücherei,  Druckerei  und  der  Graphischen  Ausstellung:  Täglich.  Große 
Führungen  nach  vorheriger  Anmeldung  auch  Sonntags.  —  Fernruf  26025.  — 
_ Die  Bücherei  bleibt  das  ganze  Jahr  geöffnet. 

Drucku.  Verlag  der  Hamel’schen  Druckerei  u.  Verlagsgesellschaft  m.b.H.,  Düren, 
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Der  Blindenfreund 

Zeitschrift  für  Verbesserung  des  Loses  der  Blinden 

Organ  der  Blindenanstalten,  der  Blindenlehrer-Kongresse, 
des  Vereins  zur  Förderung  der  Blindenbildung  und  des 
deutschen  Blindenlehrer-Vereins 

Gegründet  und  bis  September  1898  herausgegeben  von  kgl.  Schulrat  Wilhelm  Mecker  t 
Fortgefuhrt  bis  Dezember  1923  von  Schulrat  Brandstaeter- Königsberg  i.  Pr.,  Dir.  Lembcke- 

Neukloster,  Schulrat  Zech-  Goslar  f 

ierausgegeben  vom  Deutschen  Blindenlehrerverein  /  Schriftleiter  Herrn.  Müller,  Halle  a.  S1 

Kummer  4  Düren,  ApriTl 925  45.  Jahrgang 


Zur  Frage  „Blinde  als  Blindenlehrer“,  r  ,  / 

Dr.  August  Schleicher,  Ludwigshafen  a.  Rh.  ''  '  A'  '  r_/ 

Zwischen  Herrn  Blindenlehrer  Müller  (Halle)  und  Herrn 
Privatdozent  Dr.  Steinberg  hat  über  die  Frage,  ob  Blinde  als 
Blindenlehrer  anzustellen  seien,  ein  Austausch  offener  Briefe 
stattgefunden,  ihr  Inhalt  legt  es  nahe,  zu  prüfen,  welche  der 
beiden  Parteien  eigentlich  die  Beweislast  zu  tragen  hat  und 
welche  Art  der  Beweisführung  als  erfolgversprechend  an¬ 
gesehen  werden  kann.  Bei  dieser  Untersuchung  sind  nicht  nur 
die  beiden  offenen  Briefe  zu  berücksichtigen,  es  muß  vielmehr 
auf  den  gesamten  in  Betracht  kommenden  Tatbestand  zurück¬ 
gegriffen  werden. 

In  seinem  Artikel  „Sehende  Blindenpädagogen  über  Blinde 
als  Blindenlehrer“  erhebt  Herr  Dr.  Steinberg  die  von  ihm 
sorgsam  formulierte,  als  rein  grundsätzlich  genugsam  gekenn¬ 
zeichnete  Forderung,  auch  geeignete  „Blinde  als  Blindenlehrer 
anzustellen“.  In  diesem  Postulat  ist  implicite  die  These  ent¬ 
halten,  daß  es  Blinde  gibt,  die  den  Blindenlehrerberuf  mit 
objektiv  befriedigendem  Erfolg  auszuüben  vermögen.  Hierfür 
wird  von  Herrn  Dr.  Steinberg  ein  positiver  und  ein  —  dem 
Umfange  nach  allerdings  weit  überwiegender  —  negativer 
Beweis  geführt:  ein  positiver  insofern,  als  auf  die  ausgiebige 
Verwendung,  die  im  Ausland  Blinde  als  Blindenlehrer  finden, 
und  auf  die  Leistungen  kriegsblinder  deutscher  Blindenlehrer 
hingewiesen  wird  (auch  die  Leistungen  zivilblinder  deutscher 
Blindenpädagogen  sind  m.  E.  übrigens  der  Erwähnung  nicht 
unwert),  ein  negativer  aber  durch  Widerlegung  der  Argu¬ 
mente,  mit  denen  in  einigen  Gutachten  Blinden  die  Fähigkeit, 
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Blinde  zu  unterrichten,  in  meist  sehr  schroffer  Weise  ab¬ 
gestritten  wird. 


Mit  diesen  Darlegungen  des  Herrn  Dr.  Steinberg  hat  sich 
nun  Herr  Blindenlehrer  Müller  in  einem  offenen  Brief  beschäf¬ 
tigt.  In  ihm  räumt  Herr  Müller  (unter  2.)  ein,  daß  den  von 
Herrn  Dr.  Steinberg  bekämpften  Argumenten  Beweiskraft 
nicht  beizumessen  ist,  und  erklärt  (unter  3.)  ausdrücklich,  daß 
er  „die  vollwertige  Leistung  der  kriegsblinden  Lehrer“  nicht 
anzweifle.  Auf  die  Tätigkeit  der  ausländischen  blinden  Blinden¬ 
lehrer  geht  Herr  Müller  nirgends  ein;  man  darf  also  wohl  an¬ 
nehmen,  daß  er  die  Güte  auch  ihrer  Leistungen  nicht  in  Zweifel 
zieht.  Herr  Müller  bestreitet  somit  nicht,  daß  die  Ausführungen 
des  Herrn  Dr.  Steinberg  sachlich  richtig  sind;  wollte  er  ihnen 
trotzdem  die  Beweiskraft  absprechen,  dann  hätte  er  neue  sie 
entkräftende  Gesichtspunkte  beibringen  müssen.  Da  er  dies 
nicht  tut,  muß  als  von  ihm  zugestanden  gelten,  daß  Blinden 
die  Fähigkeit,  den  Blindenlehrerberuf  erfolgreich  auszuüben, 
nicht  generell  abgesprochen  werden  kann.  Folgerichtigerweise 
müßte  Herr  Müller  also  —  so  möchte  ich  glauben  —  die  von 
Herrn  Dr.  Steinberg  aufgestellte  Forderung,  Blinde  zum  Blin¬ 
denlehrerberuf  zuzulassen,  als  grundsätzlich  berechtigt  an¬ 
erkennen. 

Diese  Konsequenz  zieht  Herr  Müller  aber  nicht.  Er  fordert 
vielmehr  Herrn  Dr.  Steinberg  auf,  einen  ganz  allgemeinen 
Beweis  für  die  Tauglichkeit  Blinder  zum  Blindenlehrerberuf 
„rein  theoretisch“  zu  führen.  Wenn  ich  die  Ausführungen  des 
Herrn  Müller  nicht  ganz  falsch  verstanden  habe,  soll  dies  unter 
Ignorierung  aller  bis  jetzt  vorliegenden  praktischen  Erfahrun¬ 
gen  lediglich  auf  deduktivem  Wege  (also  durch  Ableitung  von 
„Gesetzen“  aus  den  zu  diesem  Zwecke  konstruierten  Typen 
des  homo  caecus  und  des  praeceptor  caecorum)  geschehen.  In 
den  Wissenschaften  vom  Menschen  —  und  zu  diesen  gehört 
doch  die  Pädagogik  —  führt  nun  die  deduktive  Methode  leicht 
zu  Resultaten,  die  mit  der  Wirklichkeit  nicht  übereinstimmen; 
man  denke  nur  an  die  Ergebnisse,  insbesondere  an  die 
Geschichtskonstruktionen,  zu  denen  ihre  Anwendung  auf  dem 
Gebiete  der  Nationalökonomie  geführt  hat.  In  allen  derartigen 
Fällen  bedürfen  die  durch  Deduktion  gewonnenen  Ergebnisse 
darum  stets  und  ständig  des  Vergleichs  mit  solchen,  die  auf 
induktivem  Wege  gefunden  sind.  Wo  die  induktive  Methode 
genügt,  um  zum  Ziele  zu  führen,  ist  sie  vorzuziehen.  Daß  Herr 
Dr.  Steinberg  in  seinem  offenen  Antwortschreiben  auf  den 
offenen  Brief  des  Herrn  Müller  es  als  unfruchtbar  ablehnt,  in 
die  von  diesem  gewünschten  theoretischen  Erörterungen  ein¬ 
zutreten,  ist  meiner  Ueberzeugung  nach  also  vollauf  gerecht¬ 
fertigt. 

In  dem  umfangreichen  offenen  Brief  des  Herrn  Müller 
habe  ich,  wie  schon  angedeutet  wurde,  neue  Gesichtspunkte, 


die  für  die  grundsätzliche  Beurteilung  der  Frage,  ob  Blinde 
mit  befriedigendem  Erfolg  als  Blindenlehrer  zu  wirken  im¬ 
stande  sind,  von  Bedeutung  werden  könnten,  nicht  zu  ent¬ 
decken  vermocht.  Es  bleibt  also  bei  der  von  Herrn  Dr.  Stein¬ 
berg  in  seinem  ersterwähnten  Artikel  gemachten  Feststellung, 
daß  der  Beweis  dafür,  daß  der  Blindenlehrerberuf  sich  nicht 
für  Blinde  eigne,  noch  ganz  und  gar  nicht  erbracht  ist.  Im 
Gegenteil:  in  der  Tatsache,  daß  nicht  wenige  Blinde  als  Blin¬ 
denlehrer  tätig  waren  und  sind,  hegt  ein  prima-facie-Beweis 
dafür,  daß  auch  Blinde  als  Blindenlehrer  ersprießlich  zu  wirken 
vermögen.  Somit  darf  die  Forderung,  daß  in  Deutschland  in 
Zukunft  mehr  Blinde  als  Blindenlehrer  anzustellen  seien  als 
bisher,  als  hinreichend  gerechtfertigt  gelten.  Um  mit  Herrn 
Dr.  Steinberg  zu  reden:  es  bleibt  also  Sache  der  sehenden 
Blindenlehrer,  „wenn  sie  in  einer  solchen  Forderung  eine 
Gefahr  erblicken,  ihre  ablehnende  Haltung  endlich  einmal  in 
sachlich  befriedigender  Weise“  zu  begründen. 

Dieser  Nachweis  könnte  freilich,  wie  mir  scheint,  nur  auf 
induktivem  Wege,  und  zwar  mit  Hilfe  der  statistischen  Me¬ 
thode,  geführt  werden.  Gelänge  er,  dann  müßten  die  Blinden 
darauf  verzichten,  in  den  Blindenlehrerberuf  einzutreten,  und 
von  Einbildung  und  Voreingenommenheit  auf  Seiten  der  die 
Anstellung  Blinder  als  Blindenlehrer  ablehnenden  sehenden 
Blindenpädagogen  könnte  dann  nicht  mehr  die  Rede  sein. 
Solange  die  bezeichnete  Beweisführung  aber  nicht  einmal 
ernstlich  versucht  worden  ist,  kann  es  m.  E.  kein  billig  Den¬ 
kender  den  Blinden  verargen,  wenn  sie  ihre  lediglich  grund¬ 
sätzliche  Forderung  auf  Anstellung  blinder  Blindenlehrer  ohne 
weiteren  Zeitverlust  mit  den  ihnen  zweckdienlich  scheinenden, 
erlaubten  Mitteln  durchzudrücken  bestrebt  sind. 

* 


Gesangunterricht  (neue  Wege). 


„Dem  Gesangunterricht  wird  wegen  seiner  hervorragen¬ 
den  Bedeutung  für  den  Blinden  besondere  Sorgfalt  zuzuwen¬ 
den  sein“  (Zech,  Erzhg.  u.  Unterr.  S.  168).  In  der  Uebersicht 
(Zech  S.  166)  findet  man  eine  erfreuliche  Stundenzahl  für  den 
Schulgesang.  Aus  Bürklens  „Psychologie“  spricht  das  Sehnen 
und  Suchen  der  Blinden  auf  dem  Gebiet  der  Musik.  Man 
spricht  von  „unbewußten  Kräften“,  von  geborenen  Musikern“. 
Wir  erleben  es  so  oft,  daß  Besucher  der  Blindenanstalt  den 
Eindruck  gewinnen,  Blindheit  schaffe  ein  Uebermaß  an  musi¬ 
kalischer  Begabung.  Sie  beurteilen  die  Leistungen  und  haben 
so  ein  gewisses  Recht  zu  ihrer  Behauptung.  —  Die  schwierige 


Blindennotenschrift  bewahrte  uns,  dem  Unterricht  bei  Sehen¬ 
den  zu  folgen.  So  wurde  in  unserm  Unterricht  nicht  die  Note 
„das  beste  Veranschaulichungsmittel“.  Unsere  rein  akustische 
Umstellung,  die  Anschauungsmöglichkeit  durch  ein  besonders 
geübtes  Ohr,  das  gute  Gedächtnis  erklären  mir  die  Leistungen 
Blindei  auf  dem  Gebiet  der  Musik.  —  So  gebrauchen  wir 
(ganz  besonders  für  Blinde)  eine  vollständig  akustisch 
eingestellte  Methode.  Da  vor  Allem  die  Musik  für 
den  Blinden  ein  reicher  Quell  der  Freude  und  Erbauung  ist  und 
für  so  manchen  zum  Lebensberuf  wird,  muß  der  Gesangunter¬ 
richt  die  Grundlage  der  musikalischen  Bildung  sein.  Den  Weg 
zeigt  ,,Pi  of.  Cai  1  Eitz,  der  Gesangunterricht  als  Grundlage 
der  musikalischen  Bildung“  (Klinkhardt-Leipzig).  Dazu  er¬ 
schien  bei  Beltz-Langensalza :  ,,Dr.  Bennedik,  Historische  und 
psychologisch-musikalische  Untersuchungen  über  die  Tonwört- 
methode  von  Eitz“.  Diese  empfehlenswerten  Bücher  (insges. 
4,50  M.)  hegen  meinem  skizzenhaften  Ueberblick  zugrunde.” 
Eitz  hat  es  verstanden,  auch  im  Gesangunterricht  die  Richt¬ 
linien  konsequent  zu  befolgen,  die  die  Psychologie  für  die 
Methodik  andrer  Fächer  gewonnen  hat.  Der  Gesangunterricht 
wird  somit  zum  psychologisch  begründeten  Arbeitsunterricht. 
—  Der  Ton  kann  nur  dem  Ohr  veranschaulicht  werden  (An¬ 
schauung  —  vor  die  Sinne  bringen).  Ton  Vorstellungen  müssen 
benannt  werden;  zum  begrifflichen  Denken  gehören  Namen. 
Nicht  c,  d,  e  usw.,  oder  wie  bei  den  Zifferisten  1,  2,  3 
sondern  Namen,  die  die  Beziehungen  der  Töne  untereinander 
erfassen  und  zugleich  ein  geläufiges,  schönes  Singen  ermög¬ 
lichen.  Diese  bescherte  uns  Eitz  durch  sein  Tonwortsystem. 
(S.  Zentralblatt  für  die  ges.  Unterrichtsverw.  in  Preußen  v  5 
Februar  25  Heft  3,  S.  30:  „Dr.  Bennedik,  Zur  Didaktik  des 
Tonwortes“).  Ist  das  musikalische  Denken  vorausgegangen, 
so  kann  nach  einer  Musikschrift  (besser:  Musikkurzschrift) 
reproduziert  werden.  So  folgt  diesen  Vorbereitungen  (die  die 
Seele  der  Musik  erfassen  und  alle  musikalischen  Kräfte  im 
Kinde  nutzbar  machen)  das  Zeichen  für  die  benannte  Ton¬ 
vorstellung:  das  Notenzeichen.  (Vergl.  Lesenlernen:  Buch¬ 
stabiermethode  und  alle  Vorstufen,  die  jetzt  zum  Buchstaben 
führen).  —  Für  alle,  die  am  Instrument  ausgebildet  sind, 
bedeutet  dies  für  das  Vorstellungsleben  eine  große  Umwälzung, 
Die  Kinder  sind  empfänglicher.  —  DieZeit  der  Bespöttelung 
ist  vorüber.  An  manchen  Orten  bietet  sich  Gelegenheit,  prak¬ 
tischen  Vorführungen  beizuwohnen.  Ich  hörte  Stolte-Barntrup 
mit  seinen  Kindern.  Sie  erfüllten  nicht  nur  alle  Aufgaben  im 
Absingen,  Modulieren  und  Transponieren,  sondern  zeigten  bei 
der  Wiedergabe  der  Lieder  ein  musikalisches  Verständnis,  das 
nicht  durch  Vorsingen  allein  übermittelt  werden  kann.  Die 
Kinder  konnten  jedes  bekannte  Lied  auswendig  auf  Tonworte 
singen.  Solche  praktische  Vorführung  kann  nur  den  Eindruck 
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hinterlassen,  daß  die  Eitzsche  Tonwortmethode  ihre  Bewäh¬ 
rungsfrist  hinter  sich  hat.  —  Der  Instrumentalunterricht 
bekommt  einen  anderen  Charakter.  Das  Kind  lernt  nicht  am 
Instrument,  sondern  bringt  durch  das  Intrument  zum  Aus¬ 
druck.  Wenn  stimmliche  Begabung  Grenzen  setzt,  vermag 
das  Instrument  fortzuführen.  (Uebergang  zum  Instrument 
s.  „Bennedik  S.  41).  —  Und  nun  ein  Anfang  (Uebergang)* 
Zunächst  wird  gesungen  wie  bisher.  Im  Mittelpunkt  des  Unter¬ 
richts  steht  das  Lied.  Man  gibt  die  Tonnamen  einer  Tonleiter 
(etwa  C  =  Bi-dur:  bi,  to,  gu,  su,  la,  fe,  ni,  bi).  Bekannte 
Lieder  dieser  Tonart  werden  von  den  Kindern  auf  Tonnamen 
gesungen.  „Die  auf  Tonwort  gesungene  Melodie  ist  die  beste 
und  eigentlich  einzige  Veranschaulichung4  der  Melodie“.  Nicht 
mit  dem  Singen  der  Tonleiter  beginnen.  Die  Tonleiter  ist  das 
Ergebnis  der  Dreiklänge.  Die  Grundlagen  hierfür  finden  wir 
in  den  genannten  Büchern  unter  „Tonalitätsübungen“.  (Tonali¬ 
tätsübungen  in  Schwarzdruck  sind  für  20  Pfg.  von  Rektor 
Weitkamp-Elberfeld,  Felsenstr.  27  zu  beziehen).  Gleichzeitig 
erfolgen  Niederschriften  auf  Tonnamen,  Singen  vom  Blatt.  Den 
weiteren  Weg  ergibt  der  Unterricht  bei  denkenden  Kindern. 

'  (In  dieser  Woche  erscheint  bei  Merseburger-Leipzig  eine  Sing¬ 
fibel  von  Dr.  Bennedik.  Sie  wird  eine  brauchbare  Hilfe  sein). 
Die  erste  Notierung  erfolgt  auf  Tonnamen  (mit  älteren  Kindern 
beginnt  man  im  Unterricht  bei  Sehenden  am  besten  gleich  mit 
Noten).  Wir  schreiben  zunächst  auf  Tonnamen.  —  Hier  liegt 
nun  der  Ausgang  für  unsere  anschließende  Arbeit,  die  durch 
praktische  Erfahrungen  gedeihen  muß. 

An  einzelne  Blindenanstalten  sind  auch  schon  Bemühungen 
des  deutschen  Tonika-Do-Bundes  ergangen.  Dem  werden  wohl 
bald  schriftliche  Anregungen  an  alle  Anstalten  folgen  (Ueber- 
tragung  von  Tonika-Do  in  Blindennotenschrift).  Diese  Bewe¬ 
gung,  die  ihren  Ursprung  vor  etwa  60  Jahren  in  England 
finden  läßt  (John  Curven),  wird  durch  folgende  Bücher  ver¬ 
ständlich:  „Leitfaden  der  Tonika-Do-Methode  für  den  Schul¬ 
gebrauch“  und  „Uebungsbuch  zum  Leitfaden  . .  .“,  Verf.  Agnes 
Hundoegger,  Verlag  des  Tonika-Do-Bundes  Hannover,  Georg¬ 
straße  34.  Auch  hier  zeigt  man  praktische  Erfolge  über¬ 
raschender  Art.  Das  beruht  auf  dem  gleichen  Unterrichts¬ 
prinzip.  Für  Eitz  war  diese  Solmisationslehre  eine  reiche 
Fundgrube.  Sein  weiterer  Ausbau  brachte  die  wissenschaft¬ 
liche  Vertiefung  bei  pädagogischem  Weitblick.  Die  Hand¬ 
zeichen  der  Tonika-Do-Methode  kommen  für  uns  wenig  in 
Frage.  Die  sieben  Solmisationssilben  do,  re,  mi,  fa,  so,  la,  ti, 
berücksichtigen  nicht  verwandschaftliche  Beziehungen  der 
Töne  untereinander,  sie  gestatten  keine  so  sinnreiche  Modu¬ 
lation  wie  Eitz.  Wohl  sind  es  nur  sieben  Silben;  bei  Eitz 
dagegen  soviele,  wie  musikalische  Töne  vorhanden  sind.  Doch 
mit  13  kommt  man  'aus,  um  in  sieben  Tonarten  nach  Noten 


singen  zu  lernen.  „Tonika-Do  erreicht  kein  Denken  in  kon¬ 
kreten  Tonarten,  sondern  nur  ausgeprochenes  Stufendenken. 
Das  wird  zur  Klippe,  sobald  die  Notenschrift  auftritt;  denn  da 
jeder  Ton,  ,do‘  sein  kann,  muß  der  Schüler  lernen  aus  soviel 
Schlüsseln  zu  lesen,  wie  er  Tonarten  beherrschen  soll.  Wenn 
ein  Lied  moduliert,  so  wird  ein  Ton  der  eben  ,so’  war,  jetzt 
,do\  der  Schüler  muß  , mutieren4  —  (vergl.  „Bennedik“  S.  11 
f.,  33  —  35  —  über  „Stufenmethode“).  Vom  Eitz’schen  Ton¬ 
wort  aus  führt  ein  unmittelbarer  Weg  zum  Instrument.  Das 
12-stufige  System  versinnbildlicht  ja  die  zwölfgeteilte  Oktave 
in  hervorragender  Weise. 

Wir  haben  bei  all  diesen  Fragen  noch  nicht  so  sehr  mit 
der  Musikschrift  zu  tun.  Vorerst  steht  die  psychologisch 
begründete  Methode  in  dem  Vordergrund,  die  das  Verstehen 
einer  Musikschrift  vorbereitet.  (Eitz  hat  nie  daran  gedacht, 
das  nun  schon  1000  Jahre  alte  Notensystem  der  Sehenden  zu 
beseitigen).  —  So  lehnte  ich  es  persönlich  ab,  eine  Ueber- 
tragung  von  Tonika-Do  in  Blindennotenschrift  zu  erproben. 
Die  Gesangsmethode,  die  auch  unsrer  allgemeinen  Unterrichts¬ 
entwicklung  entspricht  (Lern-,  Anschauungs-,  Arbeitsschule, 
die  immer  mehr  nach  psychologischer  Vertiefung  strebt),  ist 
die  Tonwortmethode  von  Prof.  Eitz.  Das  Anpassen  an  unsere 
Blindennotenschrift  bleibt  die  Arbeit  der  Blindenlehrer.  — 
Es  ist  die  Zeit  gekommen,  da  dem  Gesangunterricht  Grund¬ 
lagen  geboten  werden,  aus  der  Rubrik  der  technischen  Fächer 
in  die  der  geistbildenden  Fächer  zu  rücken.  Für  unsere  Blin¬ 
den  wird  das  ein  besonderer  Gewinn  sein. 

Hannover-Kirchrode.  Schmidt,  Richard. 


* 


Stenographiermaschine  Picht. 

Mit  der  wachsenden  Erkenntnis  von  der  Bedeutung  der  Schreib¬ 
maschine  für  das  gesamte  Berufs-  und  Wirtschaftsleben  zeigte  sich  auch 
das  Bestreben,  in  gleicher  Weise  dem  Stenographen  eine  maschinelle 
Hilfe  zur  Erhöhung  seiner  Leistungsfähigkeit  und  Schreibschnelligkeit  zu 
schaffen.  Soviel  Stenographiermaschinen  aber  auch  ersonnen  wurden,  eine 
restlose  Lösung  dieses  Problems  brachten  sie  nicht.  Der  sehende  Steno¬ 
graph  hat  bisher  alle  auf  dem  Markte  erschienenen  Modelle  dieser  Art 
als  nicht  befriedigend  abgelehnt. 

Von  viel  höherem  Werte  und  zur  zwingenden  Notwendigkeit  ist  der 
Gebrauch  der  Stenographiermaschine  für  den  Blinden  geworden,  der  einer 
höheren  und  wissenschaftlichen  Bildung  und  Berufstätigkeit  zustrebt.  Ihre 
Einführung  wird  begünstigt,  da  die  gleichmäßigen  erhabenen  Punkte  der 
Blindenschrift  ihre  maschinelle  Darstellung  erleichtert. 

Die  erste  ihrer  Art  wurde  in  Deutschland  1911  von  dem  jetzigen 
Direktor  der  staatlichen  Blindenanstalt  in  Berlin-Steglitz,  Oskar  Picht, 
entworfen  und  seither  von  der  Spezialfabrik  für  Blinden-Schreibmaschinen 
von  Herde  und  Wendt,  Berlin,  Sebastianstraße  72,  fabrikmäßig  hergestellt 


Sie  wurde  1912  auf  dem  2.  Blindentage  in  Braunschweig  ausgestellt,  wo 
sie  eine  allgemein  günstige  Aufnahme  fand.  Ihre  Fabrikation,  die  unter 
dem  Druck  der  Kriegsnot  vorübergehend  ausgesetzt  werden  mußte,  ist 
seit  einigen  Jahren  in  vollem  Umfange  wieder  aufgenommen  worden. 
Sowohl  die  jahrelangen  Erfahrungen  und  Kenntnisse,  wie  auch  die  im 
Betriebe  verwendeten  Präzisionsmaschinen  und  sonstigen  Einrichtungen 
der  auf  dem  Gebiete  der  Schreibmaschinenfabrikation  seit  mehr  als  40 
Jahren  tätigen  Firma  bürgen  für  sachgemäße  und  zuverlässige  Erzeugnisse. 


Wie  aus  der  Abbildung  ersichtlich,  lehnt  sie  sich  in  ihrem  äußeren 
Bau  an  die  bekannte,  seit  25  Jahren  bewährte  Pichtsche  Schnellschreib¬ 
maschine  für  Punktschrift  an  in  der  Tastenanordnung,  der  Hebelüber- 
tragung  und  der  Einrichtung  für  die  Schriftdarstellung  .  .  .  Statt  der 
Blätter  aber,  deren  Einlegen  und  Zeilenvorstellen  zeitraubend  und  hem¬ 
mend  ist,  werden  zum  Zwecke  eines  fließenden,  ungestörten  Schreibens 
wie  beim  Morsetelegraphen  und  bei  früheren  Schreib-  und  Stenograpier- 
maschinen  für  gewöhnliche  Schrift  (Ravizza  1837,  Karl  Wheatstone  1851 
und  der  Schreibkugel  von  Mailing-Hansen  1872)  Papierstreifen  verwendet, 
die  etwa  25  cm  breit  sind  und  in  einer  Länge  von  40—50  Meter  von  einer 
Rolle  ununterbrochen,  selbsttätig  ablaufen.  Zur  Auslösung  und  freien 
Bewegung  des  Papierstreifens  wird  die  Hemmung  durch  Heben  der  oberen 
Holzwalze  oder  durch  Rechtsstellen  des  Zughebels  ausgeschaltet.  Beim 
nächsten  Tastenanschlag  tritt  der  Zughebel  ohne  Zeitverlust  von  selbst 
wieder  in  Tätigkeit.  Die  Schrift  erscheint  nach  oben  erhaben  und  kann 
sogleich  ohne  unnötige  Bewegung  nachgesehen  werden.  Eine  Glocke 
kündigt  den  Schluß  der  Papierrolle  an.  Der  beschriebene  Streifen  fällt 
beim  Stenographieren  herab  und  sammelt  sich  in  einem  Behälter,  etwa 
einem  Karton  oder  Papierkorb.  Für  das  bequeme  Wiederlesen  empfiehlt 
sich  zunächst  ein  Aufrollen  des  Papierstreifens  von  seinem  Ende  bis  zum 
Anfang,  wozu  auf  Wunsch  ein  Aufrollapparat  geliefert  wird.  Er  wurde 
auf  Verlangen  eines  blinden  Stenographen  angefertigt  und  ist  neben  der 
Maschine  von  60. —  Mark  zum  Preise  von  12,50  Mark  erhältlich. 

Besonderer  Wert  ist  auf  das  schnelle  und  geräuschlose  Arbeiten 
gelegt,  wie  es  beim  Nachschreiben  in  Hör-  und  Verhandlungssälen  erfor¬ 
derlich  ist.  Daher  ruht  die  Maschine  während  der  Arbeit  in  einem 
geschlossenen,  innen  ausgepolsterten  Gehäuse,  in  dem  sie  auch  aufbewahrt 
und  bequem  fortgetragen  werden  kann. 

Die  Handhabung  ist  sehr  einfach.  Wer  die  Blindenkurzschrift 
beherrscht  oder  mit  der  Punktschreibmaschine  vertraut  ist,  kann  sofort 
mit  der  Stenographiermaschine  schreiben.  Die  Tasten  sind  so  geordnet, 
daß  die  beiden  Zeigefinger  durch  Niederdrücken  der  mittelsten  Tasten 
die  beiden  oberen  Punkte  der  Blindenschriftsgrundform  ergeben,  während 


die  Daumen  durch  Anschlägen  der  Quertaste  den  Wortabstand  bilden. 
Mit  einem  gemeinsamen  Druck  mehrerer  Tasten  entsteht  sogleich  das 
vollständige  Kurzschriftzeichen. 

Die  Maschine  hat  eine  solide,  gefällige  Bauart,  ist  bis  auf  die  klein¬ 
sten  Teile  präzisionsmäßig  und  fachmännisch  gebaut  und  zeichnet  sich 
durch  große  Dauerhaftigkeit  und  Zuverlässigkeit  aus.  Da  sie  das  steno¬ 
graphische  Niederschreiben  von  Vorträgen,  Vorlesungen,  Diktaten  und 
dergl.  bezweckt,  so  kommt  sie  hauptsächlich  blinden  Studierenden,  kauf¬ 
männischen  Angestellten,  Bureaugehilfen,  Maschinenschreibern,  Korrespon¬ 
denten  und  Wissenschaftlern  zustatten.  Sie  ist  so  eingerichtet,  daß  der 
geübte  Schreiber  mit  ihrer  Hilfe  unter  Benutzung  geeigneter  Kurzschrift¬ 
zeichen  das  Gesprochene  sofort  nachzuschreiben  vermag.  Etwaige  Bestel¬ 
lungen  sind  an  die  Fabrik  zu  richten. 

* 

Verschiedenes. 

—  Zur  Physiologie  des  Augenhintergrundes.  In  den  Berichten  über 
eine  jüngst  geschehene  Mordtat  las  man  an  einer  Stelle,  daß  eine  Photo¬ 
graphie  des  Augapfels  eines  der  Erschlagenen,  der  mit  geöffneten  Augen 
aufgefunden  wurde,  die  unumstößliche  Gewißheit  für  die  Täterschaft  eines 
Mannes,  der  der  Tat  dringend  verdächtig  schien,  erbracht  habe.  Das 
erstarrte  Auge  des  Erschlagenen  soll  im  Spiegelbild  das  Gesicht  des  mit 
erhobenem  Beil  vor  seinem  Opfer  stehenden  Mörders  geliefert  haben. 
Dr.  Bohne,-  der  Direktor  des  kriminalwissenschaftlichen  Institutes  an  der 
Universität  Köln,  gibt  in  einer  Zuschrift  an  die  „Kölnische  Zeitung“  die 
Möglichkeit  eines  solchen  fixierten  Netzhautbildes  zu.  Dr.  Bohne  schreibt 
u.  a. :  „In  dem  Artikel  wird  erwähnt,  daß  sich  auf  dem  Augenhintergrund 
eines  der  ermordeten  Angestellten  das  Gesicht  des  mit  erhobenem  Beil 
vor  seinem  Opfer  stehenden  Mörders  gefunden  habe.  Die  Möglichkeit 
eines  solchen  Augennetzhautbildes  ist  durchaus  nicht  in  Abrede  zu  stellen, 
vielmehr  gehen  die  Untersuchungen  dieser  Erscheinungen  bis  in  die  70er 
Jahre  des  vorigen  Jahrhunderts  zurück.  Vor  allem  hat  sich  gezeigt,  daß 
die  Netzhaut  bei  angstvoll  gereiztem  Nervenzentrum  imstande  ist,  einen 
Gegenstand  nicht  nur  abzuspiegeln,  sondern  auch  wie  eine  photographische 
Platte  zu  verarbeiten  und  zu  fixieren  und  daß  sich  das  Bild  so  lange 
halten  kann,  als  die  Retina  keinen  die  Materie  zersetzenden  Einflüssen 
ausgesetzt  ist.  Chemisch  läßt  sich  der  Vorgang  erklären  durch  eine 
Beeinflussung  des  Netzhautpurpurs,  der  wie  eine  lichtempfindliche  Schicht 
einer  photographischen  Platte  reagiert.  Die  bisher  angestellten  Versuche 
in  dieser  Richtung  finden  sich  zusammengestellt  von  Dr.  L.  Haber,  Wien, 
im  Archiv  für  Strafrecht  und  Strafprozeß,  Band  67,  Seite  403  ff..  Ueber 
die  kriminalistische  Verwertbarkeit  solcher  postmortaler  Optogramme 
sind  die  Meinungen  allerdings  geteilt,  und  besonders  Hans  Schneikert, 
Berlin,  hat  skeptische  Stellung  dazu  eingenommen.  Vergl.  „verheimlichte 
Tatbestände  und  ihre  Erforschung  1924“,  S.  65  ff.  Richtig  ist,  daß  sich 
brauchbare  Bilder  nur  selten  gewinnen  lassen,  daß  aber  die  Möglichkeit 
nicht  zu  bestreiten  ist.“ 

Was  sagen  unsere  Physiologen  dazu? 

Mz. 

Eine  neue  Berufsmöglichkeit.  (Aus  „Die  Frauenwelt“,  XV.  Jahrg. 
Nr.  1.)  Vor  einigen  Wochen  hatte  ich  Gelegenheit,  etwas  Einblick  in  die 
Zigarrenindustrie  zu  gewinnen.  Meine  lange  gehegte  Vermutung,  daß 
dabei  für  uns  wohl  manche  Möglichkeit  zu  beruflicher  Betätigung  vor¬ 
handen  sei,  fand  ich  bestätigt.  Es  gibt  wohl  in  dieser  Branche  Manches, 
was  wir  nicht  leisten  können,  wie  z.  B.  Deckblattlegen  und  das  Fertig¬ 
machen  der  Zigarren,  aber  auf  zwei  Zweige  dieser  Industrie  möchte  ich 
ganz  besonders  hinweisen.  Es  ist  das  „Ausrippen“  und  das  „Wickel¬ 
machen“.  Die  Handgriffe  für  beides  sind  so  einfach,  daß  ich  sie  zusammen 


in  einer  halben  Stunde  lernte.  Die  Hauptsache  bei  diesen  beiden  Han¬ 
tierungen  ist  Fingerfertigkeit  und  Uebung.  Zigarrenfabriken  sind  wohl 
ziemlich  in  jeder  Stadt  anzutreffen;  es  wäre  daher  gut,  wenn  diejenigen 
unter  uns,  welche  sich  für  diese  Berufsmöglichkeit  interessieren,  einmal* 
persönlich  Fühlung  mit  solchen  Geschäften  gewinnen  könnten.  In  der 
Umgebung  Hanaus  wird  das  Zigarrenmachen  viel  als  Heimarbeit  betrieben. 
Da  sind  oft  ganze  Familien  in  dieser  Branche  tätig;  in  solchen  Fällen 
könnte  wohl  auch  immer  eine  Blinde  mitbeschäftigt  werden.  Das  Rich¬ 
tigste  wäre  ja,  wenn  sich  unsere  Anstaltsleiter  einmal  mehr  für  diese 
Sache  interessieren  wollten.  Sie  könnten  sich  mit  Zigarrenfabriken  in 
Verbindung  setzen  und  für  diese  das  „Ausrippen“  und  „Wickelmachen“ 
z.  T.  übernehmen.  Das  wäre  eine  Beschäftigung  für  blinde  Mädchen, 
welche  jedenfalls  mehr  Aussicht  auf  Verdienst  brächte  als  Handarbeit. 
Ueber  die  Verdienstmöglichkeiten  konnte  ich  noch  nichts  erfahren,  da  ich 
nicht  in  einer  Fabrik,  sondern  bei  einer  früheren  Wickelmacherin  Einblick 
in  diese  Berufe  gewann.  M.  Roth. 

Bemerkung  dazu.  Unsere  Zeitschrift  hat  1921  S.  197  und  243  auf 
eine  Zigarrenmaschine  für  Blinde  aufmerksam  gemacht.  Wenn  wir  erfahren 
könnten,  was  eigentlich  aus  den  Versuchen  geworden  ist,  wären  wir  sehr 
dankbar.  Unsere  Leser  seien  höflichst  gebeten,  wenn  irgendwo  Erfahrun¬ 
gen  über  die  Beschäftigung  Blinder  in  der  Zigarrenindustrie  gemacht  sind, 
uns  zu  benachrichtigen.  H.  Müller. 

Einiges  zur  Antwort.  Wir  sind  also  nun  doch  aus  der  sachlichen 
Erörterung  heraus  und  beim  Streit  um  die  Methoden  der  Beweisführung 
gelandet.  Herrn  Dr.  Schleicher  schrieb  ich:  „Sie  sowohl  wie  Herr  Dr. 
Steinberg  tun  so,  als  sei  ich  grundsätzlicher  Gegner  der  Verwen¬ 
dung  Blinder  als  Blindenlehrer.  Wenn  nicht  schon  vorher,  so  mußte 
Ihnen  mein  offener  Brief  in  seinem  letzten  Abschnitt  etwas  anderes  sagen. 
Aus  der  Tatsache,  daß  Blinde  als  Lehrer  erfolgreich  arbeiten,  kann  ich 
nur  schließen,  daß  man  sie  also  verwenden  kan  n.  Wer  aber  fordert, 
die  Verwendung  Blinder  als  Lehrer  muß  zum  Grundsatz  erhoben  wer¬ 
den,  weil  sie  für  die  blinden  Kinder  wünschenswert  sei,  der  geht  doch 
wohl  über  das  induktive  Verfahren  hinaus  und  muß  das  „Grundsätzliche“ 
deduktiv  nachweisen.“  Herr  Dr.  Schleicher  antwortete:  „Wie  Sie,  so 
bin  auch  ich  der  Ansicht,  daß  die  mit  blinden  Blindenlehrern  bisher 
gemachten  Erfahrungen  lediglich  beweisen,  daß  man  Blinde  in  diesem 
Beruf  verwenden  kann.  Die  Möglichkeit,  daß  Blinde  eine  bestimmte 
Tätigkeit  auszuüben  vermögen,  gibt  aber,  wie  ich  glaube,  der  Forderung, 
daß  man  ihnen  diese  Tätigkeit  soweit  zugänglich  machen  soll,  als  hier¬ 
durch  nicht  offenkundig  erhebliche  Nachteile  zu  entstehen  drohen,  zum 
mindesten  eine  gewisse  Berechtigung.  Beim  Blindenlehrerberuf  kommt 
noch  hinzu,  daß  die  Zahl  der  geeigneten  blinden  Bewerber  wohl  niemals 
übermäßig  hoch  werden  dürfte  und  daß  es  mir  geradezu  als  eine  Ehren¬ 
pflicht  der  für  ihre  Anstellung  zuständigen  Stellen  erscheint,  die  mit  dem 
Blindenwesen  im  Zusammenhang  stehenden  Fragen,  also  auch  die  des 
Blindenberufs,  weitherzig  zu  behandeln.  Daß  grundsätzlich  nur  Blinde 
als  Blindenlehrer  angestellt  werden  müßten,  ist  wohl  noch  von  keiner 
ernst  zu  nehmenden  Seite  verlangt  worden;  der  Wunsch  aber,  daß,  soweit 
die  Umstände  es  erlauben,  grundsätzlich  auch  Blinde  als  Blindenlehrer 
beschäftigt  werden  sollen,  scheint  mir  angesichts  der  ganzen  Sachlage 
weder  zu  weit  zu  gehen  noch  verfrüht  zu  sein.“ 

Das  klingt  anders  als  das  Schreiben  Dr.  Steinbergs  an  die  Behörden. 
Ich  darf  noch  bemerken,  daß  ich  ohne  „weiteren  Zeitverlust“  am  14.  Sep¬ 
tember  1924  wegen  der  Abänderung  der  Prüfungsordnung  bei  dem  Herrn 
Dezernenten  des  pr.  Unterrichtsministeriums  mündlich  vorstellig  geworden 
bin  und  die  Antwort  erhielt,  die  betreffenden  blinden  Anwärter  müßten 
die  Prüfung  nach  der  bestehenden  Pr.  O.  ablegen,  da  vor  der  allgemeinen 
Regelung  der  Lehrerbildung  eine  Aenderung  der  Pr.  O.  nicht  angängig 
sei.  Es  sei  auch  schon  jetzt  eine  blinde  Dame  zur  Prüfung  zugelassen. 
(Frl.  Clostermeyer  hat  inzwischen  die  Prüfung  bestanden).  Eine  Anstel¬ 
lung  könne  aber  niemandem  garantiert  werden. 


Ich  würde  mich  sehr  freuen,  wenn  die  blinden  Kollegen,  die  an 
Anstalten  tätig  sind,  sich  hier  so  offen  aussprächen,  wie  es  Kollege  Gerling 
früher  im  „Kriegsblinden“  getan  hat,  und  dabei  nicht  versäumen  möchten, 
'auch  ihre  Berufstätigkeit  vor  der  Erblindung  zu  erwähnen  und  welchen 
Beistand  sie  irgendwie  erfahren. 

Herr  Dr.  Steinberg  vermeidet  es,  auf  meinen  offenen  Brief  hier  im 
Blindenfreund  zu  antworten.  Sein  Antwortbrief  ist  in  den  „Beiträgen 
zum  Blindenbildungswesen“  erschienen,  also  vor  einem  Leserkreis,  der 
meinen  offenen  Brief  nicht  zum  Vergleich  zur  Hand  hatte.  So  konnte  er 
es  wagen,  seinen  Lesern  eine  Darstellung  meiner  Gedanken  vorzusetzen, 
die  sich  von  dem  tatsächlich  Ausgeführten  nicht  unwesentlich  entfernt. 
Ich  lehne  es  ab,  hier  auf  seine  Antwort  einzugehen,  wünsche  aber,  Herr 
Dr.  Steinberg  möchte  recht  bald  einsehen,  daß  sein  Verhalten  —  nicht  der 
Gegenstand  seiner  Forderung,  wohl  aber  die  Art  und  Weise,  wie  er  dabei 
vorgeht  —  ein  Unrecht  ist  an  der  Sache,  die  zu  vertreten  er  sich  bemüht, 
wenn  er  darauf  wartet,  bis  ihm  seine  vermeintlichen  Gegner  Material  zur 
indirekten  Begründung  seiner  Forderung  liefern,  weiter  ein  Unrecht  ist  an 
dem  Willen  zur  zukünftigen  Zusammenarbeit,  wenn  er  in  einer  für  den 
Entwicklungs-  und  Ausbildungsgang  der  blinden  Kinder  so  bedeutungs¬ 
vollen  Frage  —  Einfluß  blinder  Lehrer  auf  diese  Entwickelung  —  jede 
Verständigung  mit  den  Blindenlehrern  beiseite  schiebt  und  unmittelbar 
die  Behörden  angeht,  und  schließlich  ein  Unrecht  ist  an  dem  vermeint¬ 
lichen  Gegner,  wenn  er  vor  seinen  Freunden  diesen  Gegner  so  abzustem¬ 
peln  sucht,  daß  eine  Verständigung,  die  nun  einmal  von  Person  zu  Person 
gehen  muß,  nur  erschwert,  aber  nicht  erleichtert  wird. 

H.  Müller. 

Ein  sehr  brauchbares  Anschauungsmittel  im  ersten  Rechenunterricht 
ist  mir  der  Schleussnersche  Baukasten.  Die  Freude  und  das  Interesse 
am  Bauen  leitet  schon  von  selber  die  Aufmerksamkeit  unserer  Schüler 
auf  die  verschiedene  Größe  der  Bauhölzer.  ?ie  lernen  bald  den  Einer, 
Zweier  pn.  benennen,  sie  nach  der  Größe  ordnen  und  auch  zusammen¬ 
setzen.  Durch  letzte  Arbeit  gleiten  wir  in  das  eigentliche  Rechnen  hin¬ 
über.  Wenn  für  den  Bau  einer  Tischplatte  Achter-Hölzer  nötig  sind,  so 
nehmen  wir  dazu  einen  Achter,  Siebener  -4-  Einer.  Sechser  -4-  Zweier, 
Fünfer  -4-  Dreier,  zwei  Vierer.  Addition  und  Subtraktion  ist  damit 
gegeben.  Wir  bauen  bis  100;  die  Zehner  an-einander  und  auch  anf-ein- 
ander,  die  Einer  auf  die  Zehner.  Wir  bauen  die  Reihe  der  Zweier.  Dreier 
PD.  und  stellen  damit  unser  Einmaleins  auf.  Für  jede  Rechenarbeit  ist 
eine  Veranschaulichung  gegeben,  die  nicht  weit  hergeholt  werden  braucht, 
von  den  Schülern  selber  erarbeitet  werden  kann. 

Puls,  Neukloster. 

Ueher  Notwendigkeit  und  Möglichkeiten  der  Aufklärung  über  An¬ 
staltserziehung.  besonders  der  blinden  Kinder  hat  Kollege  Mönch.  Chem¬ 
nitz,  einen  sehr  ansprechenden  Artikel  in  den  „Blättern  für  Wohlfahrts¬ 
pflege“,  Jan.  1925  (Herausg.  v.  Sächsischen  Landesamt  für  Wohlfahrts- 
oflee-e)  veröffentlicht.  Von  den  Zahlenangaben  entnehmen  wir;  Der 
Blindenschule  der  Landeserziehnngsanstab  Chemnitz  wurden  rechtzeitig 
zugeführt  rund  45,50  %,  verspätet  54  50  %.  Die  Verspätungen  betrugen* 

H  bis  %  Jahr  bei  19  70  % 

1  Jahr  bei  15.20  % 

1  K  bis  2  Jahre  bei  12,10  % 

und  3  Jahre  bei  4,50  % 

4  und  5  Jahre  bei  3  % 

Das  sieht  zwar  günstiger  aus,  als  uns  aus  Bavern  berichtet  wurde  (Blin¬ 
denfreund  Jan.  1925  S.  19),  aber  Mönch  errechnet  unter  Berücksichtigung 
der  verspäteten  Einlieferungen  und  anderer  Unregelmäßigkeiten  einen 
Mangel  im  Bildungsgänge  bei  59  28  %  aller  blinden  Schulkinder,  der  doch 
auch  erschreckend  groß  ist.  Von  diesen  mangelhaft  beschulten  Kindern 
entfielen 


aus  Dörfern  aller  Größen  27,36  % 

Mittel-  und  Kleinstädten  10,64  % 

Großstädten  21,28  % 

„Diese  letzten  Zahlen  reden  noch  deutlicher,  wenn  man  sie  in  Beziehung 

setzt  nicht  zur  Zahl  der  Zöglinge  mit  Bildungslücken,  sondern  zur  Zahl 
der  aus  den  betreffenden  Ortskategorien  insgesamt  zugeführten  blinden 

Schulkinder.  Sie  sagen  dann,  daß  die 

Großstädte  51  % 

Mittel-  und  Kleinstädte  37  % 

Dorfgemeinden  82  % 

der  von  ihneji  insgesamt  der  Anstalt  übergebenen  Schulkinder  verspätet 
oder  mit  großen  Lücken  in  ihrem  Bildungsgänge  übergeben.“ 

Wir  sind  sehr  gespannt  auf  die  Arbeit,  die  unser  „Ausschuß  für 
Statistik“  über  sämtliche  deutschen  Anstalten  herausbringen  wird. 

H.  M. 

Mit  der  Frage  „Kann  man  im  Auge  des  Opfers  das  Bild  des  Mörders  ) 
erkennen?“  beschäftigt  sich  Prof.  Dr.  G.  Popp  eingehend  in  der  „Um-  'JL 
schau“  vom  31.  Januar  1925.  Zu  dem  in  obiger  Notiz  erwähnten  Fall 
bemerkt  Prof.  P.:  „Die  Behauptung  (es  sei  bei  dem  Haigerer  Massenmord 
in  dem  Auge  des  einen  durch  ein  Beil  erschlagenen  Bürobeamten  das  Bild 
des  Mörders  Angerstein  mit  erhobener  Waffe  festgestellt  worden)  ent¬ 
behrt  jeder  tatsächlichen  Grundlage,  schon  auch  um  deswillen,  weil  dieses 
und  die  meisten  Opfer  des  Falles  von  hinten  erschlagen  wurden,  die 
Obduktion  auch  erst  nach  48  Stunden  geschehen  konnte.“  Prof.  P.  schließt 
seine  Abhandlung:  „Die  Aussichten,  daß  es  jemals  gelingen  dürfte,  im 
Augenhintergrund  des  menschlichen  Opfers  das  Bild  des  Mörders  in  einer 
zur  Feststellung  der  Person  desselben  brauchbaren  Deutlichkeit  festzu¬ 
stellen,  sind  aus  den  angeführten  theoretischen  und  praktischen  Gründen 
so  gering,  daß  die  gestellte  Frage  derzeit  mit  „nein“  beantwortet 
werden  muß.“ 

H.  M. 

B.  W.  K.  Der  Reichsfinanzminister  hat  eine  neuerliche  allgemeine 
Anweisung  über  die  Werbungskosten  für  Kriegsbeschädigte  etc.  abgelehnt, 
da  nach  den  bisher  gegebenen  Anordnungen  die  Landesfinanzämter  ohne¬ 
dies  in  der  Lage  ‘sind,  auch  den  Zivilblinden  die  Werbungskosten  bis 
zu  150  %  zu  erhöhen.  —  Soweit  dieser  Satz  in  den  einzelnen  Bezirken 
der  Landesfinanzämter  nicht  erreicht  wird,  muß  daher  darum  eingekommen 
werden. 

N  i  e  p  e  1  -  Bin. 

—  Der  Schwindel  mit  Blindenkonzerten  nimmt  gegenwärtig  offenbar 
zu.  Wir  berichteten  im  November  1924  von  der  Bestrafung  des  Konzert¬ 
schwindlers  Langner  in  Magdeburg.  Der  Westfälische  Blindenverein 
stellte  uns  Ende  Januar  ein  Schreiben  der  Polizeiverwaltung  von  Düssel¬ 
dorf  zur  Verfügung,  wonach  in. sechs  Fällen  Strafverfahren  wegen  Betrugs, 
Steuerhinterziehung  und  Gewerbevergehen  gegen  verschiedene  Personen, 
darunter  auch  ein  gew.  Reintjes  aus  Düsseldorf,  die  Blindenkonzerte  ver¬ 
anstaltet  haben,  eingeleitet  sind.  Die  Vernehmung  der  Beteiligten  hat 
ergeben,  daß  die  Blinden  vorgeschoben  werden  und  von  dem  Agentur¬ 
inhaber  nur  eine  wöchentliche  Entschädigung  von  50  oder  60  Mark 
erhalten,  daß  ferner  die  Listenführung  auf  Täuschung  des  Publikums  zur 
Erlangung  höherer  Beträge  hinauslief.  Die  Dortmunder  Polizeiverwakung 
hat  Schritte  unternommen,  daß  alle  Polizeiverwaltungen  in  Rheinland  und 
Westfalen  auf  dieses  Treiben  aufmerksam  gemacht  werden.  Nach  ver¬ 
schiedenen  Anfragen  aus  jüngster  Zeit  haben  die  Beschuldigten  ihr  Betäti¬ 
gungsfeld  nach  Mittel-  und  Süddeutschland  verlegt.  —  Der  Vorstand  der 
Kreisgruppe  Leipzig  des  Bundes  erblindeter  Krieger  sieht  sich  genötigt, 
in  einer  öffentlichen  Anzeige  vor  Blindenkonzertunternehmungen  zu 
warnen.  —  Der  Dresdener  Anzeiger  berichtet  von  dem  Kartenverkauf  zu 
einem  Blindenkonzert,  das  nicht  stattgefunden  hat,  und  schreibt  weiter: 


„auch  bei  den  hier  wirklich  stattfindenden  Konzerten  auswärtiger  Blinder 
handelt  es  sich  fast  immer  um  rein  gewerbsmäßige  Veranstaltungen,  von 
denen  der  Blinde  kaum  einen  Verdienst  hat.  Es  ist  deshalb  ratsam,  sorg¬ 
fältig  zu  prüfen,  ob  die  Liste  den  vom  Polizeipräsidenten  abgestempelten 
Genehmigungsvermerk  einer  Wohltätigkeitsveranstaltung  trägt.  —  Wir 
halten  den  Kampf  gegen  diese  neue  Schwindelflut  nur  dann  für  erfolgreich, 
wenn  folgendes  geschieht:  1.  Der  Reichsdeutsche  Blindenverband  stellt 
mit  Hilfe  seiner  Orts-  und  Bezirksvereine  eine  Liste  derjenigen  blinden 
Künstler  auf,  denen  man  auf  Grund  ihrer  Vorbildung  und  beglaubigten 
anerkannten  Leistung  helfen  kann,  daß  sie  bei  vornehmen  Agenturen 
bekannt  werden.  Diese  Liste  wird  allen  Blindenvereinen  ,  und  Blinden¬ 
anstalten  zjgestellt,  damit  sie  zur  Auskunfterteilung  gerüstet  sind.  2.  In 
allen  Blindenvereinen  werden  die  bekannt  gewordenen  Schwindelfälle 
besprochen  und  die  Blinden  vor  Verträgen  mit  Geschäftemachern  nach- 
driicklichst  gewarnt.  3.  Jeder  Blindenverein  und  jede  Blindenanstalt 
zeigen  jeden  irgendwo  erfolgten  Schwindelfall  bei  der  nächsten  Polizei¬ 
verwaltung  mit  der  Bitte  an,  den  Blindenkonzertveranstaltungen  besondere 
Beachtung  zu  schenken,  und  sorgen  dafür,  daß  die  Zeitungen  eine  Notiz 
bringen.  4.  Alle  Blindenvereine  machen  dem  Reichsd.  Bl.  V.  diejenigen 
Blinden  namhaft,  die  auf  Grund  eines  Wandergewerbescheines  Musik 
machen.  H.  M  ü  1 1  e  r. 

—  Zur  Unfruchtbarmachung  Minderwertiger  hat  das  Sächsische 
Landesgesundheitsamt  vorgeschlagen,  im  Strafgesetzbuch  für  das  Deut¬ 
sche  Reich  vom  15.  Mai  1871  im  17.  Abschnitt  (Körperverletzung)  hinter 
§  224  folgenden  §  224a  einzufügen:  „Eine  strafbare  Körperverletzung  liegt 
nicht  vor,  wenn  durch  einen  Arzt  zeugungsunfähig  gemacht  worden  ist, 
wer  an  einer  Geisteskrankheit,  an  einer  dieser  gleich  zu  erachtenden 
anderen  Geistesstörung  oder  an  einer  betätigten  schweren  verbrecherischen 
Veranlagung  leidet  oder  gelitten  hat,  die  nach  dem  Gutachten  zweier 
hierfür  amtlich  anerkannter  Aerzte  mit  großer  Wahrscheinlichkeit  schwere 
Erbschädigungen  seiner  Nachkommen  erwarten  läßt.  Der  Eingriff  muß  mit. 
seiner  Einwilligung  oder,  bei  Unmündigen,  mit  Einwilligung  des  gesetz¬ 
lichen  Vertreters  und  in  beiden  Fällen  mit  Zustimmung  des  Vormund¬ 
schaftsgerichtes  vorgenommen  sein.  Als  Gutachter  können  nur  gelten  ein 
Psychiater  und  ein  in  Eugenik  und  Rassenhygiene  erfahrener  Arzt.“  (Die 
Sanitätswarte  vom  27.  3.  25.)  H.  M. 

—  Händlerunwesen.  „Es  werden  in  den  verschiedensten  Landes- 
teilen  Preußens,  vielleicht  auch  in  anderen  Staaten  Deutschlands,  „Blinden¬ 
waren“  durch  Händler  verkauft,  die  Flugzettel  verbreiten  mit  der  Unter¬ 
schrift  :  „Seilerei  und  Bürstenfabrikation  Barby  a.  Elb  e“. 
Ich  erlaube  mir  darauf  aufmerksam  zu  machen,  daß  weder  die  beiden 
Blindenanstalten  zu  Halle  a.  Saale  und  Barby  a.  Elbe,  noch  der  Hilfs 
verein  für  Blinde  in  der  Provinz  Sachsen  mit  dieser  Sache  etwas  zu  tun 
haben.  Vielmehr  betreibt  in  Barby  ein  Blinder,  A.  Schließer,  eine  Seilerei 
und,  soweit  mir  bekannt  ist,  läßt  er  durch  Händler  Seiler-  und  Biirsten- 
waren,  welch  letztere  er  erst  aufkauft,  verkaufen.  Es  kann  sich  also  bei 
obiger  Bezeichnung  nur  um  diese  Firma  handeln.  Sollten  wieder  irgend¬ 
wie  Flugblätter  dieser  Art  verbreitet  werden,  so  bitte  ich  im  Interesse 
der  Sache  und,  um  diesen  Mißständen  begegnen  zu  können,  mir  solche 
Flugblätter  unter  näherer  Angabe  von  Preisen,  vielleicht  auch  über  die 
Persönlichkeiten  zugehen  zu  lassen.“ 

-  Dir.  Bauer-  Halle. 

* 


I 


Maarten  Maartens,  Gottes  Narr  -d>\  , 

Uebersetzt  von  Eva  Schumann. 

Albert  Langen,  München  1924. 

„Gottes  Narr“  ist  ein  im  Alter  von  9  Jahren  durch  einen  Blumentopf, 
den  sein  Stiefbruder  ihm  auf  den  Kopf  warf,  zunächst  ertaubter,  dann 
bald  darauf  auch  erblindeter  Mann.  Der  Erbe  eines  ihm  von  seinem 
Großvater,  der  seinen  Vater  haßte,  vermachten  Millionenvermögens,  und 
dadurch  auch  Inhaber  der  Großfirma  Volderdoes-Zonen,  lebt  er  bei  nich¬ 
tigen  Beschäftigungen  dahindämmernd,  nur  betreut  von  einer  verstehenden 
alten  Dienerin,  in  einsamem  Hause  dahin,  ein  Anstoß  allen  seinen  Ver¬ 
wandten. 

Das  Schicksal  dieses  Menschen  erfüllt  sich  nun  innerhalb  einer  im 
besten  Wortsinn  spannenden  Handlung;  seine  Gegenspieler  sind  Hendrick 
Lossell,  sein  Stiefbruder  und  derzeitige  Leiter  der  großen  Firma  und  dessen 
Zwillingsbruder  Hubert,  der  nach  langjähriger  Abwesenheit  aus  China 
zurückgekehrt,  entdeckt,  daß  Hendrick  des  Kranken  Vermögen  angegriffen 
und  bei  wilden  Spekulationen  einen  Teil  desselben  veruntreut  hat.  Durch 
sein  übersteigertes  Rechtsgefühl  in  wildeste  Aufregung  versetzt,  ersticht 
er  den  jetzt  vor  größeren  Verbrechen  nicht  mehr  zurückschreckenden 
Bruder  in  des  Kranken  Zimmer.  Diesen  läßt  er  zunächst  in  dem  Glauben, 
der  Täter  zu  sein,  da  er,  durch  einen  Schlag  gereizt,  auch  in  sinnloser 
Wut  auf  den  schon  Entseelten  losgeschlagen  hatte.  Hendricks  Gattin 
Cornelia,  sowie  deren  Bruder,  der  Rechtsanwalt  Alers,  sind  als  Trieb¬ 
federn  zu  seinem  verbrecherischen  Handeln  durchaus  glaubwürdig  gestal¬ 
tet,  ebenso  der  sympatische  Hausarzt. 

Doch  nicht  dieser  packende  Romanstoff  interessiert  uns  hier,  sondern 
die  Entwicklung  des  taubstummblinden  Elias-Lossell.  Fast  könnte  man 
annejimen,  der  Autor  müsse  eingehende  Fachbildung  besitzen;  wenn  nicht, 
so  ist  die  Gabe  seiner  Intuition  und  des  Sichhineinversetzens  in  eine  so 
komplizierte  Seelenverfassung  bewunderswert,  wenngleich  bei  Einzel¬ 
heiten  auch  manchmal  Widerspruch  sich  regen  könnte.  Ohne  geregelten 
Unterricht  aufwachsend,  ist  er  nur  auf  die  Mitteilungen  seiner  zwar  her¬ 
zensguten,  aber  wenig  gebildeten  Pflegerin  angewiesen,  sodaß  abstrakte 
Begriffe,  wie  Mitleid,  Wohltätigkeit,  Liebe,  sich  in  seinem  Innenleben  zu 
grotesken  Gebilden  formen.  Doch  ist  er,  der  auf  den  naivsten  Kinder¬ 
standpunkt  verblieben  ist,  durchaus  nicht  als  Idiot  anzusprechen,  wie  es 
die  öffentliche  Meinung  tut;  wenngleich  auch  das  Gedächtnis,  „unser 
grausamster  Feind“,  ihm  fast  restlos  verloren  gegangen  ist,  so  zeigen  doch 
ein  instinktives  ,, Erfühlen“  mancher  Zusammenhänge  und  auch  manche 
richtigen  Schlußfolgerungen,  daß  auch  ein  derartig  behinderter  Geist,  dem- 
die  wichtigsten  Erkenntnispforten  verschlossen  sind,  durch  einen  zweck¬ 
mäßigen  Unterricht  zu  einer  gewissen  Höhe  gehoben  werden  könnte.  Er¬ 
schütternd  zeigt  er  sich  zum  Schluß,  wo  er,  durch  die  ungeheuerlichen 
Ereignisse  aufgerüttelt,  des  Bruders  Schuld  und  doch  Unschuld  begreifend, 
sich  für  diesen  der  irdischen  Gerechtigkeit  preisgibt. 

Alles  in  allem:  ein  Buch,  das  wohl  von  einem  jeden  unter  uns  auch 
aus  beruflichem  Interesse  mit  größter  Anteilnahme  gelesen  zu  werden 
verdient. 

Marold. 

♦ 


Bücher  und  Zeitschriften. 

Rehm,  Max,  Das  Kind  in  der  Gesellschaft.  Abriß  der  Jugendwohlfahrt  in 
Vergangenheit  und  Gegenwart;  ein  Ausschnitt  aus  Sittengeschichte, 
Rechtsgeschichte,  Gesellschaftslehre  und  Sozialpolitik.  Verlag  E. 
Reichardt-Miinchen,  1925;  XVI.  und  535  Seiten;  Preis  für  Sub- 
scribenten  10. —  R.-M. 


Wer  die  Geschichte  der  Jugendwohlfahrt  im  Sinne  der  erweiterten 
Ueberschrift  des  vorliegenden  Werkes  darstellen  will,  hat  eine  umfang¬ 
reiche  und  schwierige  Arbeit  vor  sich.  Rehm  ließ  sich  durch  Schwierig¬ 
keiten  nicht  abschrecken  und  packte  seine  Aufgabe,  die  Träger,  die  For¬ 
men  und  die  Geistesrichtung  der  Jugendwohlfahrt  aus  dem  Ganzen  des 
Zeitgeistes  und  der  Volks-  und  Staatsanschauung  zu  erklären,  mit  wissen¬ 
schaftlichem  Ernst  an.  Er  wird  nun  die  Genugtuung  erleben,  daß  seine 
Leser  sein  Werk  als  Meisterleistung  werten  werden.  In  den  fünf  Haupt¬ 
teilen  des  Buches  werden  in  einwandfreier  Form  behandelt:  Kinderschutz 
und  Muntrecht,  Geschichte  der  Jugendfürsorge,  die  Jugendfürsorge  im 
Rahmen  der  Sozialpolitik,  das  Reichsjugendwohlfahrtsgesetz  und  die 
Formen  der  Jugendfürsorge.  Am  Schluß  finden  wir  einen  sehr  eingehen¬ 
den  Nachweis  der  benutzten  Literatur  und  ein  Schlagwortverzeichnis. 
Den  Blindenlehrer  werden  besonders  die  Ausführungen  über  die  Fürsorge 
für  die  Abgearteten  interessieren.  Auch  Rehm  gliedert  die  Blindenbildung 
der  Heilerziehung  ein  (Vergl.  dazu  meine  Buchbesprechung  in  der  Januar¬ 
nummer  dieser  Zeitschrift),  stellt  aber  fest:  „Aus  der  Heilerziehung  haben 
sich  die  Taubstummen-  und  Blindenfürsorge  als  selbständige  Gebiete 
herausgelöst.“  Auf  andere  Einzelheiten  einzugehen,  können  wir  uns  ver¬ 
sagen,  weil  wir  davon  überzeugt  sind,  daß  das  ganze  Werk  nicht  bloß 
von  jenen  gelesen  wird,  die  sich  berufsmäßig  mit  Fürsorgefragen  befassen, 
sondern  von  allen,  die  mit  Pestalozzi  glauben:  „Es  ist  für  den  sittlich, 
geistig  und  bürgerlich  gesunkenen  Weltteil  keine  Rettung  möglich,  als 
durch  die  Erziehung,  als  durch  die  Bildung  von  Menschlichkeit.“ 

Dr.  P  e  i  s  e  r  -  Königsberg  i.  Pr. 

—  Bacher  Dr.  Georg,  Grundlagen  und  Ziel  der  Heilpädagogik  vom  Stand¬ 

punkte  der  Determinationspsychologie;  82  Seiten.  Verlag  Marhold- 

Halle,  1924. 

Das  vorliegende  Buch  wird  uns  allen,  die  wir  nach  den  Grundlagen 
und  dem  Ziel  der  Blindenpädagogik  fragen,  als  Ganzes  mancherlei  An¬ 
regung  bringen.  Die  Bedeutung  der  Willenskomponente  für  den  Aufbau 
der  Persönlichkeit  ist  zwar  auch  sonst  schon  hervorgehoben  worden;  so 
gründlich  wie  hier  aber  wurde  über  die  Wirksamkeit  determinierender 
Tendenzen  besonders  bei  Schwachsinnigen  noch  nicht  abgehandelt.  Leider 
liest  sich  die  Arbeit  wie  manche  Habilitationsschrift:  Die  Dialektik  ist 
etwas  umständlich,  der  Stil  nicht  immer  durchsichtig.  Von  den  besonderen 
Feststellungen  soll  uns  hier  nur  die  interessieren,  daß  die  Blinden-  und  die 
Taubstummenlehrer  Heilpädagogen  sind.  Wir  vermögen  Bacher’s  Beweis¬ 
führung  nicht  ohne  Widerspruch  hinzunehmen.  Nach  seinen  Ausführungen 
würde  sich  jeder  Lehrer  als  Heilpädagoge  betrachten  müssen.  Es  kann 
nur  Verwirrung  schaffen,  wenn  Begriffsumfänge  so  erweitert  werden,  daß 
die  differentiae  specificae  nicht  mehr  erkennbar  sind.  Den  Blinden  mag 
man  zu  den  körperlich  Abnormen  rechnen;  ihn  als  geistig  abnorm  zu  be¬ 
zeichnen,  geht  nach  dem  Sprachgebrauch  von  heute  nicht  an.  Die  Sätze 
von  Cohn  und  von  Steinberg  dürfen  wohl  nicht  ganz  so  aufgefaßt  werden, 
wie  es  bei  Bacher  geschieht.  Wir  haben  in  unseren  Blindenschulen  nor¬ 
male  und  schwachsinnige  Blinde;  ob  das  Schülermaterial  sich. so  ver¬ 
schlechtert,  daß  wir  uns  der  Schwachsinnigenschule  nähern,  ist  noch 
durchaus  nicht  bewiesen.  Zur  Zeit  ist  jedenfalls  die  Mehrheit  der  blinden 
Schüler  nicht  ähnlich  heilpädagogisch  zu  behandeln,  wie  die  Gesamtheit 
der  Schwachsinnigen.  Zwischen  Blindenpädagogik  und  Heilpädagogik  im 
herkömmlichen  Sinne  klaffen  gewaltige  Klüfte.  Wieviel  ehemalige  Hilfs¬ 
schüler  errangen  sich  akademische  Würden?  Dr.  P  e  i  s  e  r. 

—  Wilhelm  Steinberg.  Ueber  die  Raumvorstellungen  der  Blindgeborenen. 

Archiv  f.  d.  gesamte  Psychologie  Bd.  50,  Heft  3/4,  1925.  Akade¬ 
mische  Verlagsgesellschaft,  Leipzig. 

In  einer  Schlußanmerkung  meiner  „Untersuchungen  zur  Psychologie 
der  Blinden“  habe  ich  die  Arbeiten  von  Goldstein  und  Gelb  („Ueber 
den  Einfluß  des  vollständigen  Verlustes  des  optischen  Vorstellungsver¬ 
mögens  auf  das  taktile  Erkennen.  Zugleich  ein  Beitrag  zur  Psychologie 


der  taktilen  Raumwahrnehmung  und  der  Bewegungsvorstellungen“,  aus: 
Psychol.  Anal,  hirnpathologischer  Fälle,  II.  Abhandlung.  Zeitschr  f.  Psy¬ 
chologie  Bd.  83,  1920,  S.  1 — 94),  von  Ahlmann  („Zur  Analysis  des 
optischen  Vorstellungslebens.  Ein  Beitrag  zur  Blindenpsychologie.“  Archiv 
f.  d.  ges.  Psychologie  Bd.  46,  3—4)  und  von  Wittmann  („Raum,  Zeit 
und  Wirklichkeit.“  Archiv  f.  d.  ges.  Psych.  Bd.  47,  3—4)  erwähnt  und 
auf  die  Unzulänglichkeit  der  Beweise  dafür,  daß  der  Blinde  keine  Raum¬ 
vorstellung  besitze,  daß  es  einen  Tastraum  überhaupt  nicht 
gebe,  kurz  hingewiesen.  Steinberg  äußert  sich  in  eingehenderen  Dar¬ 
legungen  zu  den  Resultaten  und  Methoden  der  genannten  Forscher.  Als 
wirklicher  Sachverständiger  verteidigt  er  —  Wittmann  kritisierte  die 
Steinberg’schen  Begriffe  des  simultanen  Tastens,  der  Tastraumserweiterung 
und  der  adäquaten  bezw.  inadäquaten  phänomenalen  Repräsentation  der 
Reize  —  die  Positionen,  die  Heller,  er  selbst  und  die  Blindenlehrerschaft 
stets  als  gesichert  betrachten  durften.  Auf  die  einander  gegenüberstehen¬ 
den  Ansichten  soll  hier  nicht  weiter  eingegangen  werden.  Die  Blinden¬ 
lehrer  werden  alle  Einzelbemerkungen  in  der  wissenschaftlichen  Dis¬ 
kussion  über  die  Frage  nach  den  Raumvorstellungen  der  Blindgeborenen 
beachten  und  sich  nicht  mit  Auszügen  begnügen.  Wer  schnell  informiert 
sein  will,  der  studiere  zunächst  die  gediegenen  Ausführungen  Steinbergs. 

P  e  i  s  e  r. 

—  Der  Weg  zu  Oswalda.  Eine  Erzählung  von  Franz  Karl  Ginzkey.  Leip¬ 
zig  1924,  L.  Staackmann.  136  S.  Preis  3.— 

Jede  Beurteilung,  die  nicht  vom  künstlerischen  Leitgedanken  einer 
Dichtung  ausgeht,  oder  die  gar  auf  eine  gewisse  Voreingenommenheit  ein¬ 
gestellt  ist,  wird  einem  Kunstwerk  nie  gerecht  werden  können.  Dichter¬ 
ische  Darstellung  Blinder  (im  weitesten  Sinne)  wird  von  Blindenpädagogen 
leicht  einseitig  betrachtet  werden,  sei  es  vom  Standpunkt  der  Moral  oder 
der  Psychologie  aus.  Bei  schriftstellerischen  Erzeugnissen  des  Durch¬ 
schnitts,  oder  gar  unter  diesem  (und  davon  gibt's  die  Menge)  ist  solche 
einseitige  Kritik  angebracht,  um  nicht  falsche  Vorstellungen  aufkommen 
zu  lassen.  Bei  wirklichen  Dichtungen  ist  sie  verfehlt,  es  sei  denn,  die 
Darstellung  des  Blinden  wird  losgelöst  vom  Kunstwerk  betrachtet,  in 
welchem  Falle  die  Beurteilung  psychologisch  interessant  sein  mag,  aber 
künstlerisch  wertlos  ist.  In  der  vorliegenden  Erzählung  scheint  die  blinde 
Oswalde  zunächst  auch  alle  die  verklärenden  Eigenschaften  und  über¬ 
triebenen  Fähigkeiten  in  sich  zu  vereinen,  die  wir  sonst  so  oft  zu  lesen 
gewohnt  sind.  Doch  wie  ändert  sich  das  Bild,  sehen  wir  ihre  Gestalt  nur 
von  folgenden  Worten  gegen  Schluß  der  Erzählung  aus.  „Wir  Männer 
von  heute,  wir  haben  die  Frauen  vielleicht  zu  sehend  gemacht,  wir 
haben  sie  zu  sehr  ins  Licht  gestellt,  ins  Licht  des  Alltags,  des  Erwerbes, 
der  Weltgeschwätzigkeit,  der  Entseelung,  der  Märchenentfremdung.  Wir 
haben  den  edelsten  Schatz  nicht  genugsam  gehütet,  den  sie  von  Anbeginn 
aus  dunklen  verschwiegenen  Tiefen  für  uns  bereit  hielten:  die  bedingungs¬ 
lose  Güte,  die  Treue  um  ihrer  selbst  willen,  die  Mütterlichkeit  der  Gelieb¬ 
ten.  Ich  nenne  sie  die  Wunder  des  inneren  Lichtes,  sie  bedürfen  des 
äußeren  nicht.  Mir  leuchten  sie  aus  der  Seele  Oswaldes  und  so  ist  mir 
Ruhe  und  Erlösung  von  ihr  geworden.“  Hier  liegt  das  Problem  und  die 
Blinde  ist  Symbol  für  seine  Lösung.  Es  handelt  sich  jetzt  nicht  mehr  um 
eine  Blinde  mit  den  und  jenen  Eigenschaften,  sondern  um  die  Frau,  die 
„die  Wunder  des  inneren  Lichtes“  in  sich  trägt.  Was  über  sie  gesagt  wird, 
die  Eindrücke,  die  ihr  persönliches  Auftreten  hervorrufen,  alles  dient  dem 
Zwecke  der  Versinnbildlichung  ihrer  inneren  Vollendung.  Eigenschaften 
und  Fähigkeiten  der  Blinden  werden  Mittel  zur  Erreichung  künstlerischer 
Wirkung.  Ein  leichter  und  bestimmter  Gang,  ein  „anmutiges.  Frauen¬ 
gesicht.  ganz  ohne  den  peinlich  erstarrten,  lebensabweisenden  Zug,  der 
Blinden  so  oft  eigen  ist“,  eine  edle  zarte  Gestalt  charakterisieren  ihr 
Aeußeres.  Die  Heiterkeit  des  Kindes  hat  sie  in  ihre  Blindheit  hinüber¬ 
gerettet.  „Eine  erstaunliche  Einfühlung  erlaubt  ihr,  die  Lebendigkeit  der 
Dinge  wie  ein  Strömen  zu  empfinden,  das  von  ihnen  ausging.“  Mit  uner- 


hörter  Willenskraft  hat  sie,  die  einst  die  Sonne  kannte,  sich  eine  neue 
Welt,  die  Welt  des  innerlichen  Lichtes  zu  schaffen  gewußt.  Und  grade 
weil  ihr  das  äußere  Licht  nicht  fremd  war,  weil  „es  galt,  Unersetzliches 
wieder  neu  zu  gebären,  aus  dein  äußeren  Sein  ins  innere,  aus  dem  Raum 
in  die  Seele“,  konnte  sie  einem  Mann  wie  Gernold,  der  durch  trübe  Jugend¬ 
erfahrungen  den  Glauben  an  die  Frauen  verloren  hatte.  Führerin  und 
Erlöserin  werden.  In  der  Darstellung  verleugnet  sich  nirgends  der  Lyriker 
Ginskey.  Ob  er  Oswalde  zeigt,  wie  sie  weißgekleidet  im  Sonnenlicht  durch 
den  Garten  schreitet,  oder  den  beiden  Freunden  das  Licht  durch  die  Nacht 
bringt,  oder  wenn  er  den  Sonnenuntergang  zu  Oswaldes  Klavierspiel  in 
Beziehung  setzt,  immer  eine  Reinheit  und  Zartheit,  eine  Ausgeglichenheit 
der  Stimmung,  die  der  klaren  Innerlichkeit  Oswaldas  entspricht.  Die 
blinde  Oswalda  gehört  zu  den  wirklich  poetisch  erfaßten  Blindengestalten 
unserer  Literatur. 

Werner  Schmidt,  Berlin-Steglitz. 

—  Ein  Gesamtregister  der  „Zeitschrift  für  Pädagogische  Psycho¬ 
logie“,  umfassend  die  Jahre  1899—1924  ist  im  Verlag  von  Quelle  und 
Meyer  in  Leipzig  erschienen.  Von  den  1045  angeführten  Arbeiten  befassen 
sich  15  mit  der  Blindenpsychologie.  Die  Arbeiten  Nr.  227—236  geben  die 
Arbeiten  von  Kunz,  Truschel,  Krogius  und  Meumann  über  den  sechsten 
Sinn  der  Blinden  an. 

Nr.  607.  Grasemann,  die  psychologischen  und  pädagogischen  Themen 
des  14.  Blindenlehrerkongresses. 

Nr.  608.  Cohn,  Die  Kriegsblinden  und  ihre  pädagogisch-psycholo¬ 
gische  Behandlung. 

Nr.  609.  Riemann,  Taubstumm  und  blind  zugleich. 

Nr.  610.  Riemann,  Die  Taubstumm-Blinden. 


Werner  Schmidt,  Berlin-Steglitz. 


im  Umgang  mit  Blinden  erfahren, wünscht  Stellung  alsPrivatpflegerin  bei  Blinden 


Frl.  Franke,  Arolsenwaldeck,  Diakon-Haus 


Gegründet  1S94  ZU  Leipzig  Gegründet  1S94 

Buchhändlerhaus,  tlospitalstraße  11,  Portal  II 

Wissenschaftliche-  Volks-  u.Musikalienbücherei 

Internationale  Blindenleihbibliothek  und  Auskunfts¬ 
stelle  für  das  gesamte  Blindenbücherei- 
und  Blindenbildungswesen. 

Bücher  und  Musikalien  werden  kostenlos  an  alle  Blinden  verliehen.  — 
Inländische  Leser  haben  nur  Rückporto,  ausländische  Leser  Hin-  und  Rück¬ 
porto  zu  tragen.  Kataloge  unentgeltlich.  —  Lese-Saal  geöffnet  und  Bücher- 
Ausgabe:  Täglich  von  9—1  und  3—6  Uhr.  Mittwochs  bis  8  Uhr.  Versand 
nach  auswärts:  Täglich.  (Sonn-  und  Festtage  geschlossen.)  —  Der  Biblio¬ 
graphische  Apparat  der  1916  gegründeten  Zentral-Auskunftsstelle  umfaßt 
78  Hauptauskunfteien.  (Weitere  in  Vorbereitung.)  —  Besichtigung  der 
Bücherei,  Druckerei  und  der  Graphischen  Ausstellung:  Täglich.  Große 
Führungen  nach  vorheriger  Anmeldung  auch  Sonntags.  —  Fernruf  26025.  — 
Die  Bücherei  bleibt  das  ganze  Jahr  geöffnet. _ 

Druck  u.  Verlag  der  Hamel’schen  Druckerei  u.  Verlagsgesellschaft  m.b.H.,  Düren. 
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Der  Blindenfreund 

Zeitschrift  für  Verbesserung  des  Loses  der  Blinden 


Organ  der  Blindenanstalten,  der  Blindenlehrer-Kongresse, 
des  Vereins  zur  Förderung  der  Blindenbildung  und  des 
deutschen  Blindenlehrer-Vereins 

Gegründet  und  bis  September  1898  herausgegeben  von  kgl.  Schulrat  Wilhelm  Meck  er  f 
Fortgeführt  bis  Dezember  1923  von  Schulrat  Brandstaeter- Königsberg  i.  Pr.,  Dir.  Lembcke- 

Neukloster,  Schulrat  Zech -Goslar  f 

Herausgegeben  vom  Deutschen  Blindenlehrerverein  /  Schriftleiter  Herrn.  Müller,  Halle  a.  S. 

Nummer  5 _ Düren,  Mai  1925  45.  Jahrgang 


Ständiger  Kongreß-Ausschuß. 

Erster  Bericht  über  die  Ausführung  der  Beschlüsse 
des  Stuttgarter  Kongresses. 

Vorbemerkung:  Der  Bericht  hätte  schon  längst  ge¬ 
geben  werden  können,  wenn  wir  nicht  auf  die  Antworten  aus 
Spanien  und  England  betr.  Austausch  von  Studierenden  und 
Sprachlehrern  gewartet  hätten.  Leider  sind  sie  auch  heute 
noch  nicht  eingegangen.  Wir  wollen  nun  aber  nicht  länger 
warten,  damit  die  Verbände  erfahren,  wie  alles  läuft. 

1.  Ueber  die  Verhandlungen  des  Ausschusses  zur  Grün¬ 
dung  der  Zentralgenossenschaft  am  15.  12.  24  in 
Berlin  hat  Herr  Direktor  Reiner-Nürnberg  unter  der  Ueber- 
schrift  „Der  Verband  der  Fürsorgevereinigungen  zur  Frage 
der  Zentralgenossenschaft“  berichtet.  Von  einer  Gründung 
wird  vorläufig  Abstand  genommen,  aber  die  Kreditgemeinschaft 
gemeinnütziger  Selbsthilfe-Organisationen  wird  von  sich  aus 
eine  Einkaufsstelle  für  die  in  den  Blindengewerben  erforder¬ 
lichen  Rohmaterialien  einrichten. 

2.  Die  Kommission  zur  Bearbeitung  der  Anträge  und 
Richtlinien,  die  der  Denkschrift  des  Reichsdeutschen  Blinden¬ 
verbandes  beigegeben  waren,  hat  unter  der  Obmannschaft  des 
Herrn  Direktor  Grasemann-Soest  als  „B  1  i  n  d  e  n  -  Berufs- 
Ausschuss“  ihre  Tätigkeit  aufgenommen.  (Erste  Nachricht 
Blindenfreund  März  1925.  S.  57.) 

3.  Der  Ausschuss  zur  Prüfung  des  Antrags,  dass  berufs¬ 
fähigen,  also  erwerbsbeschränkten  Blinden,  deren  Verdienst 
das  ortsübliche  Existenzminimum  nicht  erreicht,  eine  Zusatz¬ 
rente  gewährt  werde,  falls  nicht  anderweitig  durch  Kur, 
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Pflege  oder  Versorgung  für  sie  gesorgt  wird,  arbeitet  unter  der 
Obmannschaft  des  Herrn  Direktor  Koch-Ilvesheim. 

4.  Die  Eingaben  mit  der  Entschliessung  zur  Fürsorge¬ 
verordnung  und  zu  den  Reichsgrundsätzen  über  Voraus¬ 
setzung,  Art  und  Mass  der  öffentlichen  Fürsorge  sind  mit  einer 
„Erklärung  des  Bundes  erblindeter  Krieger“  am  8.  11.  24  an 
die  zuständigen  Reichsministerien  und  am  15.  11.  24  an  den 
Reichsrat  gerichtet  worden.  Die  Antwort  des  Herrn  Reichs¬ 
arbeitsministers  vom  19.  Jan.  1925  lautet:  „Die  Reichsgrund¬ 
sätze  über  Voraussetzung,  Art  und  Mass  der  öffentlichen  Für¬ 
sorge  vom  4.  Dezember  1924  (Reichsgesetzbl.  I  S.  765)  tragen 
der  mir  übermittelten  Entschliessung  des  Kongresses  für 
Blindenwohlfahrt  in  Stuttgart  in  vollem  Umfange  Rechnung. 

§  6  der  Reichsgrundsätze  bestimmt,  dass  zum  notwendigen 
Lebensbedarf,  der  den  Hilfsbedürftigen  von  den  Fürsorge¬ 
organen  zu  gewähren  ist,  bei  Blinden,  Taubstummen  und 
Krüppeln  auch  Erwerbsbefähigung  gehört,  gez.  Dr.  Ritter.“ 

5.  Die  Entschliessung  über  die  Pflichtbeschulung 
blinder  Kinder  ist  am  11.  November  1924  an  36  Stellen 
(Regierungen  und  Volksvertretungen)  gesandt  worden.  Da 
wegen  der  Auflösung  des  Reichtags  und  des  preuss.  Landtags 
die  dorthin  gerichteten  Eingaben  als  unerledigt  zurückkamen, 
haben  wir  sie  am  15.  1.  25  erneuert. 

Eingegangene  Antworten: 

Schwerin,  19.  12.  24:  „Auf  Beschluss  des  Landtages 
ist  die  Eingabe  vom  11.  November  auf  Einbringung  eines  Ge¬ 
setzes  zur  Beschulung  der  blinden  Kindei  dem  Staatsministe- 
rium  als  Material  überwiesen  worden.  Der  Vorsitzende. 

W  e  i  m  a  r,  29. 12.  24,  Thüringisches  Ministerium  für  Volks¬ 
bildung  und  Justiz:  „Von  der  dortigen  Eingabe  haben  wir  mit 
Interesse  Kenntnis  genommen.  Den  Forderungen  unter  Nr.  1 
und  2  der  Eingabe  wird  das  Thüringische  Wirtschaftsministe¬ 
rium  in  seiner  Ausführungsverordnung  zum  Wohlfahrtspflege¬ 
gesetz  betreffend  Krüppelfürsorge  usw.  nach  Möglichkeit 
Rechnung  tragen;  die  in  den  übrigen  Punkten  vorgebrachten 
Wünsche  werden  wir,  soweit  möglich,  in  dem  in  Bearbeitung 
befindlichen  allgemeinen  thüringischen  Schulgesetz  bezw.  einer 
dazu  erlassenden  Ausführungs  -  Verordnung  berücksichtigen. 

I.  V.:  gez.  Bock.“  .  .  .  „ 

Stuttgart,  14.  11.  24.  Württ.  Staatsmmisterium:  „Das 

Staatsministerium  hat  von  der  mit  Eingabe  vom  11.  d.  Mts. 
übersandten  Erklärung  des  Kongresses,  betreffend  die  Einfüh¬ 
rung  der  Schulpflicht  für  die  Blinden  in  Württemberg,  Kenntnis 
genommen.  Die  Eingabe  ist  zunächst  dem  in  erster  Linie  be¬ 
teiligten  Ministerium  des  Kirchen-  und  Schulwesens  zur  Be¬ 
handlung  übermittelt  worden.  Ich  gebe  anheim,  hiervon  die 
Vereine,  die  die  Eingabe  unterzeichnet  haben,  zu  benachrich¬ 
tigen.  Für  den  Vorsitzenden:  Unterschrift. 


Karlsruhe,  12.  1.  25.  Der  Minister  des  Kultus  und 
Unterrichts:  „Durch  Rundschreiben  an  die  Kreisschulämter, 
Stadtschulämter  und  Volksschulrektorate  vom  25.  Sept.  1924 
wurde  angeordnet,  dass  die  Personalien  der  jeweils  volksschul¬ 
pflichtig  werdenden  blinden  Kinder  durch  die  genannten  Be¬ 
hörden  mit  kurzer  Darlegung  der  Art  ihres  Gebrechens  der 
Direktion  der  Blindenanstalt  Ilvesheim  unmittelbar  zuzustellen 
sind,  um  diese  möglichst  frühzeitig  in  geordnete  ärztliche,  er¬ 
zieherische  und  unterrichtliche  Anstaltsbehandlung  zu  bringen. 
Die  weiter  angeführten  Wünsche  bezüglich  der  Behandlung 
blinder  Kinder  sollen  aus  Anlass  der  Neugestaltung  des  Ge¬ 
setzes  über  die  Erziehung  und  den  Unterricht  nicht  vollsinniger 
Kinder  nach  Tunlichkeit  berücksichtigt  werden.  Hellpach.“ 
Arolsen,  27.  11.  24.  Der  Landesdirektor:  „Auf  Ihre 
Eingabe  vom  11.  d.  Mts.  erwidere  ich  ergebenst,  dass  die  Frage 
der  Pflichtbeschulung  blinder  schulpflichtiger  Kinder  voraus¬ 
sichtlich  bei  der  in  Aussicht  stehenden  Revision  der  Schulord¬ 
nung  ihre  Lösung  finden  wird.  Im  übrigen  darf  ich  wohl  darauf 
hinweisen,  dass  auch  für  diesen  Zweig  der  Wohlfahrtspflege 
sich  bisher  die  Landesfürsorge  als  ausreichend  erwiesen  hat. 
Unterschrift.“ 

Reichstag,  21.  3.  25:  „Der  Reichstag  hat  in  seiner 
heutigen  Sitzung  beschlossen,  Ihre  Petition  der  Reichsregierung 
zur  Berücksichtigung  zu  überweisen.“ 

H  a  m  b  u  r  g  ,  14.  3.  25.  Bürgerschaft  Hamburg:  „Ihre  Ein¬ 
gabe  vom  11.  Nov.  v.  Js.  betr.  Einführung  der  Schulpflicht  für 
blinde  Kinder,  hat  die  Bürgerschaft  in  ihrer  9.  Sitzung  am 
6.  d.  Mts.  dem  Senate  „zur  Berücksichtigung“  überwiesen.  Die 
Kanzlei  der  Bürgerschaft.“ 

Dessau,  10.  2.  25.  Anhaitisches  Staatsministerium:  „Auf 
die  in  der  Eingabe  vom  11.  November  1924  vorgetragenen 
Wünsche  hinsichtlich  der  Beschulung  der  blinden  Kinder  er¬ 
widern  wir  ergebenst  folgendes: 

Z  u  1  u  n  d  2: 

In  Anhalt  ist,  wie  in  der  Eingabe  richtig  hervorgehoben 
wird,  der  Schulunterricht  für  blinde  Kinder  bereits  seit  1884 
gesetzlich  geregelt  (Gesetz  vom  1.  April  1884,  betreffend 
die  Ausbildung  nicht  vollsinniger,  schwach-  und  blödsinniger 
Kinder,  Anhaitische  Gesetzsammlung  Nr.  669).  Danach  wer¬ 
den  die  anhaitischen  bildungsfähigen  blinden  Kinder  für  die 
Dauer  des  schulpflichtigen  Alters  in  Erziehungs-  und  Aus¬ 
bildungsanstalten  untergebracht.  Klagen  darüber,  dass  diese 
Massnahme  nicht  alle  in  Betracht  kommenden  Kinden  recht¬ 
zeitig  erfasse,  sind  uns  bisher  nicht  bekannt  geworden.  Bis 
zum  Nachweis  des  Gegenteils  nehmen  wir  daher  an,  dass 
die  geltenden  Bestimmungen  ihren  Zweck  erfüllen,  und  dass 
es  nicht  notwendig  ist,  den  Aerzten,  Hebammen,  Lehrern 
und  Fürsorgebeamten  unter  Strafandrohung  eine  besondere 


Pflicht  zur  Anzeige  von  Blindheitsfällen  bei  Kindern  polizei¬ 
lich  aufzuerlegen.  Wir  haben  aber  den  Wohlfahrtsämtern 
(Bezirksfürsorge verbänden)  empfohlen,  auf  das  Vorkommen 
blinder  Kleinkinder  besonders  zu  achten  und  der  zustän¬ 
digen  Schulbehörde  noch  vor  Beginn  der  Schulpflicht  von 
solchen  Fähen  Kenntnis  zu  geben. 

Z  u  3  b  i  s  5: 

Da  bei  der  Feststellung  der  Blindheit  ein  Kreisarzt  mitzu¬ 
wirken  hat  und  da  die  in  Blindenanstalten  untergebrachten 
Kinder  der  ständigen  Beaufsichtigung  von  Blindenlehrern 
unterstehen,  scheint  uns  kein  Grund  vorzuhegen,  noch  eine 
besondere  Prüfung  der  Sehfähigkeit  durch  Blindenanstalts- 
leiter  oder  Blindenlehrer  vorzuschreiben. 

Zu  6  und  7 : 

Durch  die  Verordnung  über  die  Fürsorgepflicht  vom  13. 
Februar  1924  (Reichsgesetzblatt  I  S.  100),  durch  §  19  der 
Anhaitischen  Ausführungsverordnung  hierzu  vom  20.  August 
1924  (Anhaitische  Gesetzsammlung  S.  108)  und  durch  §  6 
der  Reichsgrundsätze  über  Voraussetzung,  Art  und  Mass 
der  öffentlichen  Fürsorge  vom  4.  Dezember  1924  (Reichs- 
gesetzbl.  I  S.  765)  ist  die  Fürsorge  für  hilfsbedürftige  Blinde 
auf  alle  Minderjährigen  ausgedehnt,  und  es  sind  die  Für¬ 
sorgeverbände  verpflichtet  worden,  diese  Blinden  erwerbs¬ 
fähig  zu  machen.  Die  Wünsche  nach  weiterer  gewerblicher 
Ausbildung  der  blinden  Kinder  werden  hiernach  erfüllt 
werden. 

Zu  8: 

Auch  die  Entlastung  der  einzelnen  Gemeinden  von  den 
Kosten  der  Blindenfürsorge  ist  inzwischen  bereits  erfolgt, 
da  nach  §§  2  und  16  der  erwähnten  Ausführungsverordnung 
vom  20.  August  1924  die  Aufbringung  der  Kosten  den  Für¬ 
sorgeverbänden  (Landesfürsorgeverband,  Bezirksfürsorge¬ 
verband)  obliegt.  Anhaitisches  Staatsministerium,  gez.: 
Dr.  Weber.“ 

6.  Zu  den  am  11.  November  erfolgten  Eingaben  zur 
Statistik  wurden  dem  Statistischen  Reichsamt  nachträg¬ 
liche  Vorschläge  des  Sächsichen  Arbeits-  und  Wohlfahrts¬ 
ministeriums  zur  Abänderung  und  Ergänzung  der  Blinden- 
statistik-Fragebogen  am  27.  Nov.  1924  vorgelegt.  Antwort  ist 
nicht  eingegangen. 

7.  Auf  unser  Gesuch  vom  8.  11.  24  an  den  Reichsminister 
der  Finanzen,  betr.  Prägung  des  neuen  Eiartgeldes 
wurde  uns  die  Antwort,  dass  die  vorgetragenen  Wünsche  über 
die  Gestaltung  der  neuen  Reichssilbermünzen  soweit  angängig 
berücksichtigt  werden. 

8.  Das  Sächische  Arbeits-  und  Wohlfahrtsministerium  hat 
auf  Erklärung  gegen  die  Besetzung  der  Direktor¬ 
stelle  an  der  L  a  n  d  e  s  b  1  i  n  d  e  n  a  n  s  a  1 1  in  Chem- 


nitz  am  25.  11.  24  geantwortet:  „Auf  das  Schreiben  vom 
11.  d.  Mts.  wird  folgendes  mitgeteilt:  Nachdem  das  Unterzeich¬ 
nete  Ministerium  am  1.  Mai  d.  Js.  den  freigewordenen  Posten 
eines  Leiters  der  Blindenabteilung  bei  der  Landeserziehungs¬ 
anstalt  Chemnitz  neu  besetzt  hat,  kommt  eine  andere  Besetzung 
dieser  Stelle  bis  auf  weiteres  nicht  in  Frage.  Gegenüber  der 
Behauptung  in  dem  Schreiben,  dass  der  Schuldirektor,  auf  den 
die  Wahl  des  Ministeriums  gefallen  ist,  kein  Fachmann  sei, 
wird  darauf  hingewiesen,  dass  der  in  Frage  kommende  Beamte 
die  beiden  vorgeschriebenen  Lehrerprüfungen  abgelegt  und 
34  Jahre  im  sächsischen  Anstaltsdienst  gestanden  hat,  davon 
7  Jahre  als  Schuldirektor,  weiter,  dass  er  seit  20  Jahren  an  der 
Landeserziehungsanstalt  Chemnitz  wirkt  und  so  hinreichende 
Gelegenheit  gehabt  hat,  die  in  der  Chemnitzer  Anstalt  gepfleg¬ 
ten  Zweige  der  Wohlfahrtspflege  kennen  zu  lernen,  übrigens 
auch  früher  einmal,  wenn  auch  nur  8  Monate,  Lehrer  an  der 
damaligen  Blindenanstalt  gewesen  ist.  Unterschrift.“ 

9.  Wegen  der  Abänderung  der  preussischen 
Prüfung  sbestimmungen  für  Blindenlehrer,  dass 
den  Blinden  die  Zulassung  zu  dieser  Prüfung  möglich  wird,  hat 
der  Unterzeichnete  Obmann  am  14.  September  1924  dem  Herrn 
Geh.  Oberregierungsrat  Henschen  und  dem  Herrn  Ministerial¬ 
rat  Dr.  Stolze  die  dahingehende  Kongressentschliessung  münd¬ 
lich  vorgetragen.  Herr  Geh.  Oberregierungrat  Henschen  er¬ 
klärte,  dass  eine  Abänderung  der  Prüfungsordnung  auch  nach 
den  Wünschen  der  Blindenlehrer  einstweilen,  bis  die  Lehrer¬ 
bildung  überhaupt  noch  nicht  geregelt  wäre,  nicht  möglich  sei 
und  auch  während  der  Uebergangszeit  nicht  notwendig  sei. 
Der  Stuttgarter  Beschluss  gebe  auch  keinen  Anlass  dazu,  die 
Ordnung  zu  ändern,  denn  die  betreffenden  blinden  Anwärter 
müssten  die  Prüfung  nach  der  bestehenden  Prüfungsordnun 
ablegen.  Es  sei  auch  schon  jetzt  eine  blinde  Dame  zur  Prüfung 
zugelassen.  Eine  Anstellung  könne  aber  niemandem  garantiert 
werden. 

10.  Die  Anregungen,  a)  der  Deutsche  Blindenlehrerverein 
möge  dafür  eintreten,  dass  die  Hilfssprache  Esperanto  als 
fakultatives  Lehrfach  in  allen  Blindenanstalten  des  deutschen 
Reiches  eingeführt  werde;  b)  der  Deutsche  Blindenlehrerverein 
möge  einen  Personalbogen  für  die  Zöglinge  ausarbeiten,  der 
dann  in  allen  deutschen  Blindenanstalten  zur  Einführung  kom¬ 
men  soll;  c)  in  den  Anstalten  möchte  der  Gebrauch  der  grossen 
Schriftzeichen  in  der  Punktschrift  eingeführt  werden,  weil  dann 
die  Benutzung  der  Schreibmaschine  leichter  wird  —  werden 
vom  deutschen  Blindenlehrerverein  weiter  verfolgt. 

11.  Der  Wunsch  nach  Ausbau  der  Kurzschrift  ist  eigentlich 
an  die  Adresse  des  Punktschriftausschusses  (Obmann  Dr.  Strehl) 
gerichtet,  der  auf  dem  Kongress  in  Hannover  eingesetzt  worden 


ist  und  der  dem  Kongress  noch  seinen  Bericht  schuldig  ge¬ 
blieben  ist. 

12.  Die  Verbindung  mit  Auslandsorganisationen  zwecks 
Austausch  und  Unterbringung  von  Studierenden  und  Lehrern 
der  neueren  Sprachen  ist  durch  Anschreiben  an  5  Stellen  in 
Spanien  und  2  Stellen  in  England  gesucht.  Bis  heute  ist  noch 
keine  einzige  Antwort  eingegangen. 

13.  Die  Anregung,  vom  Ständigen  Kongress  -  Ausschuss 
möchte  jemand  auf  den  Deutschen  Juristentag  zur  Vertretung 
von  Anträgen  geschickt  werden,  ist  im  Ständigen  Kongress- 
Ausschuss  noch  nicht  erörtert. 

Hall  e/Saale,  den  18.  April  1925. 

H.  Müller,  Obmann. 

* 

Blinden-Berufsausschuß  des  Kongresses 

für  Blindenwohlfahrt. 

(16.  Blindenlehrerkongreß). 

1.  Stirn  merschule.  Die  Ausführungen  des  Herrn 
Dir.  Grasemann  decken  sich  im  Wesentlichen  mit  meinem 
Antrag.  Herr  Grasemann  empfiehlt  einen  Stimmerabschluss¬ 
kurs,  während  mein  Antrag  von  einer  Stimmausbildungsschule 
sprach.  Die  Gründe,  die  Herr  G.  für  einen  Stimmerabschluss- 
kurs  geltend  macht,  erscheinen  mir  durchaus  plausibel,  ich 
könnte  daher  eine  Verwirklichung  meines  Antrages  in  der 
Schaffung  eines  Abschlusskurses  für  Klavierstimmer  erblicken 
und  möchte  hoffen,  dass  sich  eine  der  grösseren  Anstalten 
bereit  fände,  diesen  Kurs  zu  übernehmen.  Es  ist  natürlich 
selbstverständlich,  dass  ein  solcher  Kurs  an  eine  der  bestehen¬ 
den  Anstalten  angegliedert  werden  muss,  hierfür  besondere 
Gründe  anzuführen,  dürfte  wohl  überflüssig  sein.  Der  von 
Herrn  Grasemann  aufgestellte  bezw.  vorgeschlagene  Lehrplan 
ist  nach  der  theoretischen  Seite  hin  fast  zu  reichhaltig.  Klavier¬ 
unterricht  und  Harmonielehre  könnte  gestrichen  werden,  da 
anzunehmen  ist,  dass  die  aus  andern  Anstalten  kommenden 
Stimmschüler  dort  Gelegenheit  hatten,  sich  in  diesen  Fächern 
auszubilden.  Die  Einfügung  des  Klavierunterrichts  und  der 
Harmonielehre  in  den  Lehrplan  würde  wahrscheinlich  dem 
praktischen  Unterricht  zuviel  Zeit  wegnehmen.  Zweckmässig 
wäre  es  freilich,  wenn  nur  solche  Stimmschüler  in  den  Kurs 
aufgenommen  würden,  die  bereits  Unterricht  im  Klavierspiel 
und  in  der  Harmonielehre  genossen  haben,  sodass  sie  sich  der 
unbedingt  notwendigen  Prüfung  in  diesen  Fächern  unterziehen 
können.  Damit  habe  ich  schon  zum  Audruck  gebracht,  dass  ich 


Kenntnisse  in  diesen  Fächern  bei  einem  Stimmer  als  unerläss¬ 
lich  erachte,  ich  möchte  lediglich  den  Lehrplan  des  Abschluss- 
kurses  nicht  damit  belastet  wissen.  Die  Begründung  bezw. 
nähere  Erläuterung  meines  Antrages  deckt  sich  auch  insofern 
mit  dem  von  Herrn  Grasemann  Gesagten,  als  auch  ich  die 
Forderung  aufstellte,  dass  von  Seiten  der  Anstalten  und  Ver¬ 
eine  sowie  der  Behörden  nur  solche  blinden  Stimmer  empfohlen 
werden  dürften,  die  den  Abschlusskurs  mit  Erfolg  besucht 
haben.  Es  braucht  wohl  nicht  besonders  erwähnt  zu  werden, 
dass  die  bereits  im  Berufe  stehenden  Stimmer,  soweit  sie  sich 
bewährt  haben,  von  einer  nachträglichen  Prüfung  enthoben 
sind.  Der  Stimmerabschlusskurs  müsste  aber  auch  die  Mög¬ 
lichkeit  darbieten,  dass  Schüler,  die  eine  gediegene  Ausbildung 
in  einem  Klaviermagazin  oder  in  einer  Klavierfabrik  erhalten 
haben,  zur  Prüfung  zugelassen  würden. 

2.  Massageschule.  Das  Ergebnis  des  Fragebogens 
wird  darüber  entscheiden,  ob  eine  selbständige  Massageschule 
anzustreben  ist,  oder  ob  die  Schaffung  einer  zentralen  Ausbil¬ 
dungsmöglichkeit,  wie  sie  Herr  Grasemann  befürwortet,  genügt. 
Mein  Antrag  sollte  nicht  besagen,  dass  eine  ganz  selbständige 
Schule  womöglich  mit  Internat,  also  eine  neue  Anstalt  ge¬ 
schaffen  werden  müsse,  ich  dachte  lediglich  an  eine  offizielle 
Ausbildungsmöglichkeit  im  Anschluss  an  eine  bestehende  An¬ 
stalt.  Es  sollte  dabei  derjenigen  Anstalt  der  Vorzug  gegeben 
werden,  die  sich  schon  mit  Erfolg  der  Ausbildung  im  Massage¬ 
beruf  zugewandt  hat.  Für  die  Empfehlung  der  Massage¬ 
beflissenen  durch  Vereine,  Anstalten  und  Behörden  gilt  das 
Gleiche,  was  bei-  den  Klavierstimmern  gefordert  wurde.  Der 
Ansicht  des  Herrn  Grasemann,  dass  sich  der  Massageberuf 
mehr  für  unsere  weiblichen  Blinden  eignet,  glaube  ich  beitreten 
zu  dürfen,  hierüber  wird  aber  der  Fragebogen  endgültigen 
Bescheid  geben.  Dass  die  Vorbedingungen  für  die  Ausübung 
des  Massageberufs  keine  glänzenden  sind,  muss  jeder  Kenner 
der  Verhältnisse  zugeben  und  zwar  sind  nicht  nur  die  Privat¬ 
patienten  weniger  geworden,  die  Wenigen,  die  übrig  geblieben 
sind,  werden  zum  Teil  auch  noch  von  den  nicht  allzustark 
beschäftigten  Aerzten  weggeschnappt.  Man  sollte  versuchen, 
unsere  Masseusen  in  Krankenhäusern  und  Sanatorien  unter¬ 
zubringen,  doch  ich  weiss  wohl,  dass  das  besser  gesagt  als 
getan  ist.  Da  nun  aber  die  Massage  zu  den  wenigen  Berufs¬ 
möglichkeiten  für  unsere  weiblichen  Blinden  gehört,  müssen 
wir  doppelt  bemüht  sein,  die  Massage  für  sie  auszuwerten.  Es 
ist  nicht  ausgeschlossen,  dass  blinde  Masseusen  allmählich  in 
Krankenhäusern  und  Sanatorien  zur  gleichen  Selbstverständ¬ 
lichkeit  werden,  wie  unsere  Klavierstimmer  in  den  Klavier¬ 
fabriken.  Sollte  sich  denn  unter  den  angesehenen  Aerzten 
nicht  ein  einziger  finden,  der  für  die  Einstellung  blinder 
Masseusen  eintritt?  Die  geforderte  Ausbildungschule  resp. 
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deren  Leiter  müsste  es  sich  auch  zur  Aufgabe  machen, 
Anstellungen  zu  vermitteln.  Die  Bearbeitung  dieser  Sache 
muss  man  zentralisieren  und  in  die  Hand  eines  tüchtigen  Fach¬ 
mannes  legen,  wenn  etwas  erreicht  werden  soll. 

3.  Kaufmannsschule.  Herr  Grasemann  hat  Recht, 
wenn  er  sagt,  dass  eine  theoretische  kaufmännische  Ausbildung 
nicht  den  Kaufmann  ausmache.  Zum  Kaufmanne  gehört  eine 
natürliche  Veranlagung,  die  man  wecken  und  fördern,  aber 
nicht  anerziehen  kann.  Es  ist  weiter  richtig,  dass  es  für  den 
blinden  Kaufmann  nur  zwei  Betätigungsmöglichkeiten  gibt, 
entweder  als  Maschinenschreiber  nach  Diktat  oder  als  Dispo¬ 
nent  und  Geschäftsführer.  Für  den  Maschinenschreiber  genügt 
es,  wenn  er  die  Blindenschriftmaschine  gut  beherrscht,  sich 
im  Gebrauch  einer  gekürzten  Schrift  übt  und  sicher  auf  der 
Flachschriftmaschine  schreibt.  Besitzt  er  noch  eine  gute  Auf¬ 
fassungsgabe  und  eine  solide  Allgemeinbildung,  dann  kann  es 
ihm  wohl  in  einzelnen  Fällen,  besonders  in  kleineren  Geschäften, 
gelingen,  dass  man  ihm  die  Erledigung  der  Korrespondenz  nach 
gegebenen  Dispositionen  überträgt.  Diese  Stellen  dürften  aber 
zu  den  Seltenheiten  gehören.  Die  geforderte  Ausbildungsmög¬ 
lichkeit  muss  zwei  Kurse  vorsehen,  einen  nur  einige  Monate 
währenden  Kurs  für  Maschinenschreiber  und  einen  längeren 
Kurs  für  den  eigentlichen  kaufmännischen  Unterricht.  Es  ist 
nicht  zu  leugnen,  dass  das  Maschinenschreiben  nach  Diktat 
keine  sehr  anregende  Betätigung  ist,  das  kann  man  vom 
Bürstenmachen  aber  auch  behaupten,  und  schliesslich  gibt  es 
auch  Sehende,  die  ihr  ganzes  Leben  hindurch  als  Stenotypisten 
oder  Stenotypistinnen  tätig  sind  und  auch  nicht  daran  zugrunde 
gehen.  Man  braucht  Maschinenschreiber  und  Kaufleute  nicht 
gerade  zu  züchten,  man  darf  aber  nicht  soweit  gehen,  die 
Aubildungsmöglichkeit  zu  unterbinden.  Es  gibt  ja  leider  derart 
wenig  Blindenberufe,  dass  man  jede  Betätigungsmöglichkeit 
nach  Kräften  auswerten  sollte.  Ein  Kurs  im  Maschinenschreiben, 
der  die  gleichzeitige  Ausbildung  auf  der  Flachschriftmaschine 
und  der  Punktschriftmaschine  sowie  im  Stenographieren  be¬ 
rücksichtigt,  bezweckt  zum  mindesten,  dass  nur  gut  ausgebil- 
dete  Kräfte  in  die  für  Blinde  in  Betracht  kommenden  Stellen 
einrücken  und  so  als  Pioniere  für  Andere  wirken. 

Disponentenposten  für  blinde  Kaufleute  gibt  es  freilich  nur 
sehr  wenige  und  für  die  hierfür  in  Betracht  kommenden  Blinden 
allein  eine  Kaufmannsschule  ins  Leben  zu  rufen,  wäre  töricht. 
Herr  Grasernann  hat  aber  die  weitaus  grössere  Zahl  derer 
vergessen,  die  beabsichtigen  und  auch  befähigt  sind,  sich  ein 
eigenes  Geschäft  zu  errichten.  Ferner  denke  ich  an  unsere 
besonders  befähigten  Handwerker,  die  es  gewiss  begrüssen 
würden,  wenn  die  Möglichkeit  für  sie  bestünde,  sich  zu  ihren 
gewerblichen  Kenntnissen  noch  solche  kaufmännischer  Art 
anzueignen,  um  so  in  die  Lage  zu  kommen,  ihr  Geschäft  noch 


weit  intensiver  zu  betreiben.  Der  Handel,  die  Kaufmannschaft 
müssen  noch  weit  mehr  als  bisher  intelligenten  Blinden 
Beschäftigung  bieten,  denn  die  Blindengewerbe  ernähren  nur 
doch  dort  ihren  Mann,  wo  es  gelingt,  eine  grössere  Anzahl 
blinder  Handwerker  zu  einem  rationell  arbeitenden  grösseren 
Unternehmen  zusamrnenzuschliessen.  Die  veränderten  Ver¬ 
hältnisse  fordern  es,  dass  wir  unsere  Aufmerksamkeit  in 
erhöhtem  Masse  neuen  Berufsmöglichkeiten  zuwenden.  Die 
kaufmännische  Tätigkeit  ist  zwar  keine  dieser  neuen  Berufs¬ 
möglichkeiten,  denn  schon  seit  Jahrzehnten  haben  sich  Blinde 
als  Kaufleute  betätigt  und  in  vielen  Fällen  auch  gut  bewährt. 
Man  hat  aber  auf  diese  Berufsmöglichkeit  bislang  nicht  die 
Aufmerksamkeit  verwandt,  die  ihr  gebührt.  Um  es  noch  ein¬ 
mal  kurz  und  zusammenfassend  zu  sagen:  ich  möchte  die 
grundsätzliche  Forderung  aufstellen,  dass  durch  Schaffung 
einer  geeigneten  zentralen  Ausbildungsmöglichkeit  für  blinde 
Kaufleute  allen  denen,  die  sich  der  Kaufmannschaft  zuwenden 
wollen,  eine  Ausbildungsmöglichkeit  dargeboten  werden  muss. 
Die  Anstalten  können  hierbei  bereits  eine  bestimmte  Vorarbeit 
leisten,  indem  sie  zunächst  unter  ihren  Schülern  diejenigen 
ermitteln,  die  eine  ausgesprochene  kaufmännische  Befähigung 
besitzen.  Ein  jeder  Lehrer  wird  ohne  Weiteres  imstande  sein 
zu  sagen,  der  oder  jener  Schüler  erscheint  mir  für  die  Kauf¬ 
mannschaft  befähigt.  Da  bedarf  es  wohl  keiner  hochnotpein¬ 
lichen  Intelligenzprüfungen,  die  m.  E.  nur  theoretischen  Wert 
besitzen.  Die  zum  Kaufmannsberuf  als  befähigt  erkannten 
Schüler  sollten  aber,  bevor  sie  sich  dem  kaufmännischer! 
Unterricht  zuwenden,  eines  oder  mehrere  Blindengewerbe 
erlernen,  um  auf  Grund  der  darin  erworbenen  Kenntnisse  ihrer 
kaufmännischen  Ausbildung  einen  soliden  Unterbau  zu  geben, 
denn  es  wird  in  der  Praxis  doch  meist  darauf  hinausgehen, 
dass  unsere  blinden  Kaufleute,  seien  sie  nun  Disponenten  oder 
selbständige  Kaufleute,  einen  blindengewerblichen  Betrieb  zu 
leiten  haben  bezw.  sich  ein  Handelsgeschäft  auf  einem  oder 
mehreren  Blindengewerben  aufbauen.  Dass  tüchtige  Hand¬ 
werker  es  auch  ohne  Kaufmannsschule  zuwege  bringen,  sich 
kaufmännische  Kenntnisse  anzueignen,  soll  nicht  bestritten 
werden,  warum  soll  aber  jeder  Einzelne  erst  durch  die  Praxis 
langsam  dahin  kommen,  wohin  er  in  viel  kürzerer  Zeit  durch 
eine  theoretische  Ausbildung  gelangen  könnte.  Ein  Hand¬ 
werker,  der  von  vorneherein  der  Kundschaft  gegenüber  mit 
einer  gediegenen  kaufmännischen  Ausbildung  aufwarten  und 
seine  Geschäfte  völlig  kaufmännisch  erledigen  kann,  wird  sich 
weit  rascher  das  Vertrauen  seiner  Abnehmer  erringen,  als  ein 
nur  gewerblich  geschulter  Handwerker  hierzu  in  der  Lage  ist. 

Es  erhebt  sich  nun  die  Frage,  ist  die  Marburger  Studien¬ 
anstalt  die  gegebene  Ausbildungsstätte  für  blinde  Kaufleute? 
Ich  kenne  die  inneren  Verhältnisse  der  Studienanstalt  zu  wenig, 
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um  behaupten  zu  können,  dass  sie  in  der  Lage  ist,  eine  gute 
kaufmännische  Ausbildung  zu  gewährleisten.  Ein  gegenteiliger 
Standpunkt  lässt  sich  aber  auch  nicht  gut  einnehmen,  da  doch 
gewisse  Tatsachen  dafür  zu  sprechen  scheinen,  dass  Marburg 
einige  der  für  eine  Kaufmannsschule  zu  fordernden  Voraus¬ 
setzungen  erfüllt,  so  der  fremdsprachliche  Unterricht,  das 
Abschreibebüro  der  Anstalt  sowie  die  reichhaltige  Bibliothek. 
Ferner  verlangt  man  von  einem  Kaufmanne,  dass  er  über  eine 
gediegene  Allgemeinbildung  verfügt  und  auch  die  dürfte  er 
sich  in  dem  geistig  regsamen  Marburg  aneignen  können.  Ob 
die  Studienanstalt  der  Sache  wirtschaftlich  gewachsen  ist,  das 
zu  beurteilen,  muss  ich  den  berufenen  Persönlichkeiten  in 
Marburg  überlassen,  die  ich  hierdurch  auffordern  möchte,  sich 
einmal  zu  vorstehender  Frage  zu  äußern. 

Ich  begrüsse  es  sehr,  wenn  Herr  Grasemann  die  Forderung 
aufstellt,  man  müsse  den  angehenden  Handwerkern  während 
ihrer  gewerblichen  Ausbildung  Gelegenheit  geben,  sich  schon 
in  der  Anstalt  kaufmännische  Kenntnisse  anzueignen.  Ich  bin 
überzeugt,  dass  das  auch  in  einigen  Anstalten  schon  geschieht. 
Diese  Ausbildung,  so  dankenswert  sie  auch  ist,  kann  aber  kein 
vollgültiger  Ersatz  für  eine  richtige  kaufmännische  Ausbildung 
sein.  Wollte  sie  das,  dann  würde  die  gewerbliche  Ausbildung 
darunter  leiden  und  ausserdem  dürften  auch  nicht  immer  die 
nötigen  Lehrkräfte  verfügbar  sein.  Da  sich  unter  den  in  der 
Ausbildung  begriffenen  Handwerkslehrlingen  nur  wenige  be¬ 
finden  werden,  die  ausgesprochene  kaufmännische  Neigungen 
und  Fähigkeiten  erkennen  lassen,  dürfte  sich  ein  ausreichender 
kaufmännischer  Unterricht  in  der  Blindenanstalt  nicht  durch¬ 
führen  lassen,  zum  mindesten  aber  stünde  der  Aufwand  an 
Geld,  Lehrkräften  und  Lehrmitteln  nicht  im  richtigen  Verhältnis 
zu  dem  was  erreicht  werden  kann.  Ich  habe  Marburg  vor¬ 
geschlagen,  weil  ich  bei  allen  meinen  Vorschlägen  davon  aus¬ 
gehe,  dass  man  an  bereits  bestehende  Unternehmungen  an¬ 
knüpfen  soll,  soweit  sich  das  ermöglichen  lässt,  und  dass  man 
es  vermeiden  muss,  überall  von  Grund  auf  neu  aufzubauen. 
Mit  dem  möglichst  kleinsten  Aufwande  muss  das  erreicht  wer¬ 
den,  was  erreicht  werden  will,  denn  wir  können  es  uns  nicht 
leisten,  immer  noch  weitere  neue  Einrichtungen  zu  schaffen. 

Wenn  ich  von  den  Anstalten  mit  grösseren  Gewerbe¬ 
betrieben  forderte,  dass  sie  nach  Möglichkeit  befähigte  Blinde 
für  deren  kaufmännische  Leitung  heranziehen,  so  gilt  das  in 
gleicher  Weise  von  den  Blindenvereinen,  Fürsorgevereinen 
und  Genossenschaften,  die  blindengewerbliche  Betriebe  unter¬ 
halten.  Hier  kann  man  nicht  verlangen,  sondern  muss  an  das 
Verständnis  der  Leitungen  solcher  Unternehmungen  appellieren. 
Da  stellen  sich  oft  auch  den  wohlwollendsten  Anstalts-  und 
Vereinsleitern  grosse  Schwierigkeiten  in  den  Weg.  Diese 
Schwierigkeiten  können  aber  überwunden  werden  und  das 


umso  eher,  je  mehr  wirklich  brauchbare  und  gut  ausgebildete 
Kräfte  zur  Verfügung  stehen. 

4.  Notenbeschaffung  für  Salonmusiker.  Ich 
gehe  mit  Herrn  Grasemann  darin  einig,  dass  die  Notenbeschaf¬ 
fung  eigentlich  Sache  der  Musiker  selbst  ist.  Unsere  Musiker 
müssen  sich  zum  Zwecke  der  Notenbeschaffung  Zusammen¬ 
schlüssen  und  ihre  Wünsche  selbst  verwirklichen.  Es  Hesse 
sich  das  im  Anschluss  an  die  „Musikrundschau“  sehr  wohl 
machen.  Der  Reichsdeutsche  Blindenverband,  der  Herausgeber 
der  „Musikrundschau“  müsste  die  Bezieher  dieses  Blattes  zu 
einer  Gruppe  vereinigen  und  den  Verlag  A.  Reuss,  Heidelberg, 
verpflichten,  sämtliche  Neuerscheinungen  in  Druck  zu  nehmen. 
Das  Uebertragen  der  Noten  würde  gleichzeitig  einigen  Blinden 
Beschäftigung  und  Verdienst  verschaffen.  Die  Veröffent¬ 
lichungen  könnten  in  der  „Musikrundschau“  erfolgen.  Der 
Verband  müsste  ein  übriges  tun  und  durch  Unterstützung  des 
Unternehmens  eine  verbilligte  Abgabe  der  Noten  bewirken. 
Ein  Fachauschuss  müsste  bestimmen,  welche  Stücke  zu  über¬ 
tragen  sind.  Auch  ich  möchte  mich  dem  Wunsche  des  Herrn 
Grasemann  anschliessen,  dass  sich  unsere  Fachleute  einmal  zu 
dieser  Sache  äussern. 

5.  Bekämpfung  der  Schmutzkonkurrenz.  In 
dieser  Frage  begeben  wir  uns  auf  ein  sehr  gefährliches  und 
schwieriges  Gebiet,  und  ich  kann  es  Herrn  Grasemann  nach¬ 
fühlen,  dass  er  diese  Sache  lieber  an  die  Blindenwohlfahrts¬ 
kammer  verweisen  möchte.  Die  B.  W.  K.  hat  sich  mit  dieser 
Frage  auch  schon  eingehend  beschäftigt,  und  besonders  war 
es  Herr  Dir.  Niepel,  der  sein  Möglichstes  versuchte,  um  dem 
Unwesen  der  sogenannten  Blindenwerkstätten  zu  steuern.  Es 
wurde  auch  schon  mehrfach  mit  dem  Leiter  der  „Kredit¬ 
gemeinschaft  gemeinnütziger  Selbsthilfeorganisationen  Deutsch¬ 
lands“  Herrn  Amtgerichtsrat  Dr.  Becker  hierwegen  verhandelt. 
Es  gibt  bislang  keinerlei  gesetzliche  Handhabe,  um  eine  Besse¬ 
rund  der  Verhältnisse  zu  bewirken.  Und  wenn  solche  gesetz¬ 
liche  Massnahmen  erwirkt  werden  könnten,  wer  wollte  sich 
dann  zum  Richter  darüber  aufwerfen,  welche  Unternehmungen 
den  Namen  Blindenwerkstätten  mit  Recht  führen  und  welche 
Betriebe  ihn  nur  als  Aushängeschild  benützen.  Es  erscheint 
geradezu  als  ein  aussichtsloses  Beginnen,  wenn  man  versuchen 
wollte,  hier  zufriedenstellende  Verhältnisse  zu  schaffen.  Es 
sind  nicht  immer  nur  sehende  Unternehmer,  die  die  sogenannten 
Blindenwerkstätten  ins  Leben  rufen,  auch  viele  unserer  Blinden 
kann  man  hiervon  nicht  freisprechen.  Es  gibt  eine  ganze  An¬ 
zahl  auch  blinder  Handwerker,  die  ihrem  Privatbetrieb  eine 
Firmierung  geben,  die  einen  sozialen  Charakter  des  Betriebes 
Vortäuschen  soll.  Die  sogen.  Blindenwerkstätten  tun  allerdings 
nur  das,  was  ihnen  einige  Blindenanstalten  vorgemacht  haben, 
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sie  arrangieren  einen  grosszügigen  Hausierhandel,  wobei  allei 
dings  gesagt  werden  muss,  dass  die  Blindenanstalten  mit 
einigem  Recht  auf  ihre  soziale  und  fürsorgerische  Tätigkeit 
hinweisen,  während  jene  Blindenwerkstätten  dies  nur  als  Aus¬ 
hängeschild  benutzen.  Es  gibt  norddeutsche  Blindenanstalten, 
die  ihre  Hausiergruppen  bis  nach  Süddeutschland  streifen  lassen 
und  in  ihren  Werbezetteln  betonen,  sie  seien  die  alleinigen  und 
rechtmässigen  Blindenwerkstätten  und  nur  wer  von  ihnen 
kaufe,  habe  die  Gewähr,  Blindenwaren  zu  kaufen.  Es  gibt 
ausser  den  Anstalten  noch  viele  andere  Betriebe,  die  mit 
gleichem  Rechte  geltend  machen  können,  dass  sie  sozialen  und 
fürsorgerischen  Zwecken  dienen,  sodass  die  voi  erwähnte 
Behauptung  zu  Unrecht  erfolgt  und  dazu  angetan  ist,  auch  die 
auf  sozialer  Grundlage  beruhenden  Blindenwerkstätten  in 
Misskredit  zu  bringen.  Es  führt  das  zuletzt  zu  einem  Kampfe 
aller  gegen  alle.  Im  Wege  schriftlicher  Aussprache  lassen  sich 
die  Verhältnisse  nicht  bessern.  Hier  müssen  sich  die  berufenen 
Leute  einmal  zu  gemeinsamer  Beratung  und  Beschlussfassung 
zusammenfinden,  und  das  ist  es,  was  ich  heute  voi  schlagen 
möchte.  Ich  muss  es  mir  versagen,  hier  noch  näher  auf  die 
Sache  einzugehen,  verspreche  ich  mir  von  schriftlichen  Dar¬ 
legungen  doch  keinen  Erfolg.  Die  Frage  muss  zunächst  in  den 
verschiedensten  Organisationen  durchberaten  werden.  Alsdann 
muss  die  B.  W.  K.  die  in  den  verschiedenen  Organisationen 
gefassten  Beschlüsse  sammeln  und  die  Spitzenverbände  zu 
einer  Beratung  zusammenrufen.  Sollte  es  sich  dann  erweisen, 
dass  nur  gesetzliche  Massnahmen  eine  Besserung  der  Verhält¬ 
nisse  herbeiführen  können,  dann  müssen  die  aufgestellten  For¬ 
derungen  vor  die  richtige  Schmiede  gebracht  und  durchgesetzt 
werden.  Ich  zweifle  allerdings  daran,  dass  es  gesetzlichen 
Massnahmen  gelingen  wird,  bessere  Verhältnisse  zu  schaffen, 
denn  immer  und  überall  wird  die  Schwierigkeit  auftreten,  dass 
man  nicht  in  der  Lage  ist,  einwandfrei  festzustellen,  ob  es 
sich  um  wirkliche  Blindenbetriebe  von  ausgesprochen  sozialem 
und  fürsorgerischem  Charakter  oder  nur  um  fingierte  Blinden¬ 
betriebe  handelt. 

6.  Berücksichtigung  der  Blindenwerk¬ 
stätten  durch  die  Reichsbehörden.  Diese  Ange¬ 
legenheit  wurde  in  unserer  gemeinsamen  Sitzung  am  15.  Dez. 
vor.  Js.  in  der  Städtischen  Blindenanstalt  in  Berlin  eingehend 
besprochen.  Wir  erhielten  von  Seiten  des  Arbeitsministeriums 
dort  die  Zusage,  dass  man  durch  Erlass  erneut  darauf  hin- 
weisen  wolle,  dass  die  öffentlichen  Blindenwerkstätten  bei 
Vergebungen  zu  berücksichtigen  seien.  Die  anwesenden  An¬ 
staltsleiter  und  Verbandsvertreter  waren  aber  übereinstim¬ 
mend  der  Ansicht,  dass  diese  Erlasse  nur  relativen  Wert  haben 
könnten,  da  sich  die  nachgeordneten  Stellen  nur  selten  durch 
solche  Erlasse  in  ihren  Entschliessungen  bestimmen  lassen. 


Der  gute  Wille  der  Behörden  wurde  dabei  nicht  in  Abrede 
gestellt,  es  wurde  aber  allgemein  darauf  hingewiesen,  dass 
man  bei  den  unteren  Organen  auf  Schwierigkeiten  stosse.  Es. 
handelt  sich  hierbei  um  Schwierigkeiten,  die  durch  Erlasse 
nicht  beseitigt  werden  können.  Um  es  frei  herauszusagen,  ist 
es  das  Schmierwesen,  welches  der  Berücksichtigung  von 
Blindenwerkstätten  oft  unüberwindliche  Schwierigkeiten  in  den 
Weg  legt.  Möge  es  nun  das  Schmierwesen  in  seiner  krassen 
oder  in  der  milderen  Form  der  Meistbegünstigung  sein,  beide 
sind  in  nicht  unerheblichem  Masse  bei  unsern  Behörden  im 
Schwünge.  Das  Gleiche  gilt  allerdings  auch  von  der  Industrie, 
doch  das  nur  nebenbei.  Durch  die  Kriegs-  und  Inflationsver¬ 
hältnisse  ist  bei  uns  eine  erhebliche  Korruption  auch  bei  den 
Behörden  eingerissen  und  es  wird  lange  dauern,  bis  wir  wieder 
einen  einwandfreien  Beamtenstand  haben,  wie  wir  uns  eines 
solchen  vor  dem  Kriege  rühmen  durften.  Der  „Verein  zur 
Bekämpfung  des  Bestechungswesens“  soll  zwar  schon  Gutes 
geleistet  haben,  die  Korruption  geht  aber  so  weit,  dass  in 
absehbarer  Zeit  mit  der  Abstellung  des  Schmierwesens  nicht 
gerechnet  werden  kann.  Ich  brauche  wohl  hier  nicht  besonders 
darauf  hinzuweisen,  welcher  Art  die  Ablehnungsbescheide  bei 
Eingaben  an  Behörden  zumeist  sind,  jeder,  der  im  Blinden¬ 
gewerbe  arbeitet,  kennt  diese  Dinge  zur  Genüge.  Da  hilft 
kein  Vorstelligwerden,  da  nützen  keine  Beschwerden  bei  den 
vorgeordneten  Stellen,  da  ist  man  einfach  machtlos.  Zähne¬ 
knirschend  über  die  eigene  Ohnmacht  zieht  man  schliesslich 
ab,  ohne  die  Möglichkeit  zu  haben,  seinen  Gefühlen  Luft  zu 
verschaffen,  kann  man  sich  doch  sonst  noch  einen  Beleidigungs¬ 
prozess  auf  den  Hals  laden.  Es  gibt  eben  Dinge,  die  wir  nicht 
zu  ändern  vermögen,  mit  denen  man  sich  wohl  oder  übel  ab- 
finden  muss.  Das  einzige,  was  in  der  Sache  geschehen  kann 
ist,  dass  das  Arbeitsministerium  resp.  die  Reichsarbeitsver¬ 
waltung  immer  wieder  Erlasse  herausgibt  und  die  öffentlichen 
Blindenwerkstätten  empfiehlt,  und  daß  man  eine  Liste  dieser 
Werkstätten  zusammenstellt  und  sie  den  Behörden  zur  Ver¬ 
fügung  stellt.  Dabei  darf  man  aber  auch  nicht  ausser  ach.t 
lassen,  dass  auch  die  alleinstehenden  blinden  Handwerker  ein 
Anrecht  auf  behördliche  Berücksichtigung  haben.  Da  kann 
nur  die  Bezirksorganisation  des  Blindenhandwerks,  die  ich  in 
meiner  Denkschrift  forderte,  wirksame  Arbeit  leisten,  denn  sie 
allein  ist  in  der  Lage,  festzustellen,  welche  Werkstätten  und 
blinden  Handwerker  Berücksichtigung  verdienen  und  wer  in 
der  Lage  ist,  den  an  behördliche  Aufträge  geknüpften  Bedin¬ 
gungen  gerecht  zu  werden. 

7.  Krankenkassen  für  Blinde.  Herr  Grasemann 
hatte  bei  seinen  diesbezüglichen  Vorschlägen  lediglich  die  durch 
die  Anstalten  gehenden  Blinden  im  Auge.  Diese  befinden  sich 
aber  gegenüber  den  vielen  andern  Blinden  in  der  Minderzahl, 


auch  sind  sie  zumeist  die  wirtschaftlich  Stärkeren  und  finden 
wohl  in  den  meisten  Fällen  Anschluss  an  irgendeine  Kranken¬ 
kasse.  Den  Vorschlag  des  Herrn  Orasemann,  schon  die  Lehr¬ 
linge  in  eine  Krankenkasse  einzukaufen,  halte  ich  für  sehr 
zweckmässig  und  möchte  es  sehr  wünschen,  dass  sich  die 
Anstalten  zu  dieser  Massnahme  entschliessen,  soweit  dies  noch 
nicht  geschehen  ist.  Was  ich  mit  meinem  Antrag  der  Schaffung 
von  Krankenkassen  für  Blinde  verfolgte,  ist  eigentlich  etwas 
anderes,  als  was  Herr  Grasemann  meint.  Ich  wollte  lediglich 
durch  die  Schaffung  von  Blindenkrankenkassen  bewirken,  dass 
die  von  den  Unterstützungs-  und  Landesblindenvereinen  in 
Krankheitsfällen  gewährten  Unterstützungen  zu  rechtlichen 
Leistungen  an  die  Erkrankten  werden  und  als  solche  den 
Charakter  des  Almosens  verlieren.  Dass  die  Blindenkranken¬ 
kassen  sich  nicht  selbst  erhalten  können,  ist  ohne  Weiteres 
klar,  sie  müssen  durch  Zuwendungen  der  Landesorganisationen 
und  Fürsorgevereine  gestützt  werden.  Die  Institution  der 
Krankenkasse  ist  lediglich  die  äussere  Form  eines  geregelten 
Unterstüzungswesens  in  Krankheitsfällen.  Es  ist  selbstver¬ 
ständlich,  dass  wir  in  diese  Kassen  nur  die  schlechten  Risiken 
bekommen.  Das  ist  es  aber  ja,  was  wir  wollen,  wir  wollen 
dort  helfen,  wo  es  am  angebrachtesten  und  notwendigsten  ist. 
Die  ärztliche  Behandlung  bietet  die  Gewähr  dafür,  dass  die 
Leistung  nicht  zu  Unrecht  erfolgt,  das  Wegfällen  von  Tag¬ 
geldern  muss  den  Anreiz  zur  Ausnützung  der  Kasse  von  vorn¬ 
herein  beseitigen.  Sogenannte  Blindenhilfskrankenkassen  kön¬ 
nen  nur  für  die  einzelnen  Bezirke  geschaffen  werden,  nicht 
aber  eine  einheitliche  Kasse  für  das  ganze  Reich.  Wir  brauchen 
diese  Angelegenheit  nicht  der  B.  W.  K.  und  auch  nicht  dem 
Ständigen  Kongressausschuss  zu  überweisen,  denn  beiden 
dürfte  es  ohnedies  nicht  an  Arbeit  und  Aufgaben  fehlen.  Man 
warte  ruhig  einmal  ab,  wie  unsere  Württ.  Hilfskrankenkasse, 
die  mit  dem  1.  Mai  d.  J.  ins  Leben  tritt,  arbeitet.  Die  Satzungen 
für  diese  Kasse  wurden  im  Einvernehmen  und  unter  Mitwir¬ 
kung  des  Württ.  Arbeitsministeriums  geschaffen  und  sind  so 
beschaffen,  dass  sie  allen  gesetzlichen  Erfordernissen  und  den 
im  Krankenkassenwesen  gesammelten  praktischen  Erfahrungen 
entsprechen,  sodass  sie  ohne  Weiteres  für  jeden  Bezirk  in 
Anwendung  kommen  können.  Auf  Wunsch  erhalten  Interes¬ 
senten  ein  Schwarzschrift-  oder  Punktschriftexemplar  unserer 
Krankenkassensatzungen.  Warten  wir  also  ruhig  ab,  welche 
Erfahrungen  wir  mit  unserer  Krankenkasse  in  Württemberg 
machen,  und  handeln  wir  dann  auf  Grund  der  gewonnenen 
Erkenntnisse. 

8.  Gesellenprüfung.  Da  sich  Herr  Grasemann  zu 
diesem  Punkte  nicht  weiter  äussert,  nehme  ich  an,  dass  er  mit 
meinen  Ausführungen  einig  geht.  Vielleicht  äussert  man  sich 
von  andrer  Seite  über  dieses  Thema. 


9.  Haushalt ungsuriterricht.  Der  Antrag  bezüg¬ 
lich  allgemeiner  Einführung  des  Haushaltungsunterrichts  in  den 
Blindenanstalten  entsprang  nicht  meiner  Initiative,  er  sollte 
meinen  Anträgekomplex  lediglich  vervollständigen  und  den 
berechtigten  Wünschen  unserer  weiblichen  Blinden  Geltung 
und  Gehör  verschaffen.  Ueber  die  Frage  selbst  kann  ich  mich 
aus  begreiflichen  Gründen  nicht  eingehend  äussern,  ich  über¬ 
lasse  das  berufeneren  Persönlichkeiten.  Insbesondere  sollten 
sich  einmal  unsere  blinden  Frauen  und  Mädchen  dazu  äussern 
und  uns  sagen,  wie  ein  solcher  Haushaltungsunterricht  geleitet 
werden  soll  und  was  man  normal  veranlagten  blinden  Mädchen 
zumuten  resp.  von  ihnen  verlangen  darf. 

Zum  Schlüsse  möchte  auch  ich  der  Bitte  des  Herrn  Grase¬ 
mann  beipflichten,  und  wünschen,  dass  die  zur  Diskussion 
stehenden  Anträge  in  weitesten  Kreisen  behandelt  werden, 
und  dass  man  sich  eingehend  zu  unsern  Vorschlägen  äussert. 
Meine  Anträge  sind  keine  Normen,  die  entweder  angenommen 
oder  abgelehnt  werden  müssen,  sie  stellen  sich  lediglich  als 
Verhandlungsgrundlagen  dar.  Mein  dringender  Wunsch  ist, 
das  die  weitere  Besprechung  neue  wichtige  Gesichtspunkte 
zutage  fördert,  sodass  wir,  wenn  auch  nicht  allzu  rasch,  doch 
zu  brauchbaren  Resultaten  kommen. 

Ich  möchte  es  nicht  unterlassen,  Herrn  Dir.  Grasemann 
für  die  Uebernahme  der  Bearbeitung  dieser  schwierigen  und 
umfangreichen  Materie  den  herzlichsten  Dank  auszusprechen, 
wird  es  doch  kein  Leichtes  sein,  die  schriftlichen  Verhand¬ 
lungen  im  Fluss  zu  halten  und  so  zu  leiten,  daß  wir  zu  greif¬ 
baren  Ergebnissen  gelangen. 

K.  Anspach. 

Anmerkung  der  Schriftleitung:  Die  Arbeit  Anspachs  habe  ich  auf¬ 
genommen,  weil  Anspach  als  Urheber  der  Anregungen  ein  gewisses  An¬ 
recht  darauf  hat,  zu  den  Aeußerungen  Grasemanns  gehört  zu  werden.  Um 
aber  die  wiederholte  und  doch  nicht  recht  befriedigende  gleichzeitige  Er¬ 
örterung  aller  Fragen  zu  vermeiden  und  um  die  schwierige  und  umfang¬ 
reiche  Arbeit  des  Blinden-Berufs-Ausschusses  zu  fördern,  habe  ich  als 
Obmann  des  St.  K.  A.,  Grasemann  einen  Vorschlag  gemacht,  dem  er  zu¬ 
gestimmt  hat.  Er  geht  dahin,  aus  der  Fülle  der  Fragen  zunächst  die  drei 
wichtigsten  Anliegen:  Stimmerschule,  Kaufmannsschule  und  Massageschule 
herauszuheben,  von  denen  jedes  m.  E.  eine  andere  Behandlung  erfahren 
sollte.  Wegen  der  Stimmerschule  habe  ich  vorgeschlagen,  diejenigen  An¬ 
stalten,  die  jetzt  einen  ausgedehnten  Stimmunterricht  betreiben,  um  Gut¬ 
achten  zu  bitten,  die  auf  Grund  der  Denkschrift  und  der  Stellung  des 
Ausschuß-Obmannes  an  der  Fland  eines  Fragebogens  zu  geben  wären. 
Die  Anstalten  könnten  zugleich  einige  Anschriften  von  Stimmern  nach- 
weisen,  die  bereits  im  Beruf  stehen  und  sowohl  hinsichtlich  ihrer  eigenen 
Lehrzeit  als  auch  aus  der  eigenen  Erfahrung  in  der  praktischen  Ausübung 
ihres  Berufes  heraus  wertvolle  Beiträge  liefern  könnten.  Der  Obmann 
sichtet  das  Material  und  stellt  das  Ergebnis  zur  Veröffentlichung  zusam¬ 
men.  —  Hinsichtlich  der  Kaufmannsschule  habe  ich  mir  folgenden  Vor¬ 
schlag  gestattet.  Wir  müssen  unseren  Fortbildungsunterricht  und  das 
Leben  der  erwachsenen  Zöglinge  so  gestalten,  daß  sie  zu  der  Fachkenntnis 
in  ihrem  Beruf  einen  geordneten  Schreibmaschinenunterricht  und  einfachen 
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kaufmännischen  Fortbildungsunterricht  erhalten.  Das  ist  notwendig  und 
durchführbar.  Kein  geweckter  Zögling  sollte  ohne  die  Kunst  des 
Maschinenschreibens  und  ohne  Beherrschung  der  einfachen  Buchführung 
entlassen  werden.  Es  wäre  von  uns  ein  Fortbildungslehrplan  auszuarbeiten, 
öer  —  neben  dem  Berufsfachlichen  —  die  Geschäftsvorfälle  des  eigenen 
Arbeitsbetriebes  zur  Grundlage  und  die  Geschäftsführung  eines  geordneten 
Kleinhandels  zum  Ziel  hat.  Für  außerordentlich  sprachlich  und  kauf¬ 
männisch  Begabte  mag  Marburg  oder  eine  andere  Anstalt  mit  fremd¬ 
sprachlichem  Unterricht  und  mit  den  Mitteln  zu  gediegener  Allgemein¬ 
bildung  die  Schulung  von  Handelsreisenden  und  Agenten  übernehmen.  — 
Die  Massageschule  wäre  wohl  ihrer  Verwirklichung  am  nächsten,  wenn 
auf  Grund  der  Erfolge,  die  die  staatliche  Masseurprüfung  in  Hamburg 
aufweist,  mit  der  dort  maßgebenden  Stelle  unmittelbar  die  Verbindung 
aufgenommen  würde,  nachdem  der  Fragebogen  des  Obmanns  erledigt  ist. 

H.  Müller. 

*  ^  mL  | 

Das  Handwerk  in  der  Blindenanstalt. 

(Fragebogen,  Antworten  und  Erwägungen.) 

Zunächst  über  die  Beantwortung  der  Fragebogen.  Dass 
sie  erwünscht,  dass  sie  notwendig  sind,  habe  ich  selbst  er¬ 
fahren.  Wie  will  man  das  Material  sonst  für  einen  Arbeiter 
zusammenbringen.  Dass  grosse  Verschiedenheiten  —  trotz 
einheitlichen  Strebens  —  in  den  Anstalten  sind,  war  mir  be¬ 
wusst;  dass  die  Anstalten  soweit  auseinandergehen,  erfuhr  ich 
erst  an  Hand  der  Fragebogen.  Ob  ich  peisönlich  eine  gute 
Note  bekäme  für  schnelle  und  ernste  Beantwortung  ausge¬ 
sandter  Fragebogen,  will  ich  unentschieden  lassen.  Die  von 
mir  ausgeschickten  Fragebogen  kamen  sehr  unregelmässig 
zurück,  vereinzelt  musste  ich  zwei-,  auch  dreimal  bitten. 

Nun  zu  den  Ergebnissen. 

I.  Die  frühzeitige  Nebenbeschäftigung  blinder  Kinder. 

Die  Blindenanstalten  sind  fast  ausnahmslos  Internate.  Als 
solche  müssen  sie  Ersatz  für  die  häusliche  Inanspruchnahme 
schaffen,  denn  diese  gegenseitige  Hilfe  bildet  einen  wichtigen 
Teil  im  Erziehungsweg  des  Elternhauses;  auch  hat  die  Anstalt 
für  die  „Ausfüllung“  der  Tagesstunden  Sorge  zu  tragen.  Dazu 
kam,  dass  bei  vielen  blinden  Kindern  die  Unbeholfenheit.be- 
hoben,  durch  Vorübungen  die  Einführung  in  den  künftigen 
Beruf  erleichtert  werden  sollte.  Gleich,  welches  Motiv  das  vor¬ 
herrschende  genannt  wird,  die  Blindenanstalten  „beschäftigten 
und  beschäftigen“  die  blinden  Kinder  frühzeitig  mit  allerlei 
Flechtarbeiten.  Nun  wurden,  besagte  Zwecke  zu  erreichen, 
genügend  andere  Möglichkeiten  gefunden,  und  es  fragt  sich 
ilur,  ob  die  Anstalten,  welche  die  Nebenarbeiten  bis  zum  13. 
oder  14.  Lebensjahr  oder  bis  nach  der  Konfirmation  hinaus¬ 
schieben,  mit  der  Einrichtung  von  „Freistunden“  das  Wohl  der 
Kinder  besser  fördern.  „Freisein“  soll  hier  heissen,  die  Kinder 
sollen  sich  —  wenn  auch  unter  Aufsicht  des  Pflegepersonals  — 


selbst  beschäftigen  in  der  einen  oder  andern  Stunde  zwischen 
7  bezw.  8  und  12  am  Morgen  und  zwischen  1  bezw.  2  bis  6 
und  7  am  Nachmittag;  da  alle  Kinder  und  Lehrlinge  wohl  zur 
Mittagszeit  und  zum  Abendbrot  1  oder  2  Stunden  vollständig 
frei  sind,  fallen  diese  Stunden  nicht  in  die  „Freizeit“. 

Möglich  ist,  die  mechanische  Beschäftigung  durch  för¬ 
dernde  Freizeit  zu  ersetzen.  Aber,  aber!  die  Aufgabe  ist  im 
Internat  der  sehenden  Kinder  schwer  zu  lösen,  in  der  Blinden¬ 
anstalt  sehr  schwer.  Das  darf  nicht  abschrecken.  Ein  Kollege 
schreibt:  „Gott  sei  Dank!  bei  uns  ist  die  Beschäftigung  mit 
Flechtarbeiten  als  gewerbliche  Tätigkeit  endgiltig  beseitigt.“ 
Ich  muss  gestehen,  Ersatz  des  Altgewohnten  durch  das  Bessere 
erfordert  ganze  Lehrer.  Wärter,  auch  Schwestern,  im  land¬ 
läufigen  Sinne  würden  mir  für  die  Blinden  bis  zur  Konfirma¬ 
tion  nicht  genügen.  Normalerweise  sind  doch  viele  unserer 
blinden  Kinder  im  Alter  von  10 — 14  Jahren  noch  nicht  fähig, 
sich  täglich  mehrere  Stunden  zu  beschäftigen  und  dazu  Tag 
für  Tag,  im  selben  Hause,  im  gleichen  Garten.  Dazu  gehören 
ausser  den  besonders  geeigenschafteten  Personen  viele  Räume 
mit  vielen  Werkzeugen,  Spielen,  Büchern,  dazu  Gärten  und 
abwechslungsreiche  Spaziergänge;  auch  Spazierenführen  will 
gelernt  sein. 

Für  die  Knaben  müsste  der  planmässige  Handfertigkeits¬ 
unterricht  in  den  meisten  Anstalten  eine  beträchtliche  Aus¬ 
dehnung  erfahren;  auch  erscheint  es  mir  wünschenswert,  dass 
ein  Raum  zum  Hobeln  und  Basteln  zu  jederzeitigem  freien 
Eintritt  zur  Verfügung  gestellt  werden  sollte. 

In  9  Anstalten  werden  die  Kinder  erst  nach  der  Schul¬ 
entlassung  mit  gewerblichen  Arbeiten  beschäftigt,  in  3  ist  das 
13. — 14.  als  Beginn  angegeben,  in  11  beginnen  die  Kinder  unter 
Berücksichtigung  der  körperlichen  Entwicklung  mit  dem  9.  bis 
11.  Lebensjahr. 

II.  Weibliche  Handarbeiten. 

Soll  ich  die  weiblichen  Handarbeiten  als  eine  traditions- 
gemäss  durchgeführte  Beschäftigung  auffassen,  als  eine  für 
Mädchen  notwendige  Leb.ensgewohnheit,  als  Sicherung  einer 
künftigen  Nebenbeschäftigung  oder  als  Beginn  der  beruflichen 
Ausbildung?  In  allen  Anstalten  beginnen  sie,  wie  in  der  Schule 
der  Sehenden,  frühzeitig,  mit  7,  8  oder  9  Jahren,  und  werden 
in  wöchentlich  4 — 10  Stunden  (mir  scheint,  je  nach  Auffassung 
über  die  Freizeit  der  Kinder  und  nach  Wertung  der  weiblichen 
Handarbeiten  als  Beruf)  durchgeführt.  Bei  den  Angaben  über 
die  weiblichen  Handarbeiten  als  Beruf  sind  zwei  Ansichten  zu 
erkennen: 

a)  Viele  Mädchen  erlernen  weibliche  Handarbeiten  in 
mehr  oder  weniger  weitem  Masse,  weil  für  Mädchen  halt  die 
Korb-  oder  Bürstenmacherei  nicht  passt,  es  handelt  sich  mehr 
um  Beschäftigungs-,  wie  Verdienstaussichten.  Dass  heute  junge 
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Mädchen  einem  Beruf  zugeführt  werden,  versteht  sich  bei 
sehenden  von  selbst;  wir  müssen  die  Konsequenz  daraus  ziehen. 

b)  Andere  Mädchen  erlernen  weibliche  Handarbeiten  als 
Teil  ihres  Berufes,  zu  dem  die  Maschinenstrickerei  das  Haupt¬ 
erfordernis  ist.  Die  Erfahrungen  lehren,  dass  geschickte  Mäd¬ 
chen  in  der  Erweiterung  der  weiblichen  Handarbeiten  in  diesem 
Sinne  ein  dankbares  Arbeitsfeld  finden  können;  die  Maschinen¬ 
strickerei  müsste  aber  sehr  stark  ausgebaut  werden. 

III.  Gesellenprüfung. 

Die  oberste  Forderung  aller  Blindenanstalten  für  Lehrlinge 
unter  20  Jahren  (Blindgeborene,  in  den  ersten  Jahren  und  in 
den  Schuljahren  —  Fortbildungsschuljahre  eingerechnet  —  er¬ 
blindete,  sofern  sie  nicht  einem  andern,  aussichtsreichen  Beruf 
zugeführt  werden,  wenn  sie  also  in  Korb-  oder  Bürsten¬ 
macherei  oder  Seilerei  oder  weibl.  Handarbeiten  mit  Maschinen¬ 
strickerei  die  Lehre  beginnen)  müsste  vierjährige  Lehrzeit  als 
Mindestausbildungszeit  lauten,  tunlichst  Gesellenprüfung  als 
Abschluss. 

A.  4jährige  Lehrzeit.  Die  Angaben  der  Anstalten 
schwanken  zwischen  2—4  Jahren;  eigentümlich  berührt,  dass 
es  hie  und  da  heisst:  bei  Mädchen  weniger;  für  Bürstenmacher 
gelten  oft  3,  für  Korbmacher  4  Jahre;  im  Handwerk  liegt  das 
nicht  begründet,  die  Lehrzeit  sollte  allgemein  auf  4  Jahre  fest¬ 
gesetzt  werden.  Bis  jetzt  kann  man  zur  Entschuldigung  allerlei 
Gründe  vorführen:  a)  Der  Mangel  einer  gesetzlichen  Regelung 
der  beruflichen  Ausbildung  der  Blinden,  trotz  Gesetz  über  die 
Anstaltspflegebedürftigkeit  1891  (Preussen),  trotz  weitgehen- 
stem  Entgegenkommen  von  Regierung  und  Landtag  in  andern 
Bundesstaaten  (z.  B.  Baden),  trotz  Jugendwohlfahrtsgesetz;  es 
sind  eben  immer  drei  Instanzen,  die  „wollen“  müssen:  der 
Blinde,  die  Eltern  und  die  Lastenträger,  b)  Die  frühzeitige 
Beschäftigung  mit  Flechtarbeiten  schaffte  doch  manches  vor¬ 
aus,  das  wird  nach  und  nach  in  Wegfall  kommen,  und  dann 
beginnt  —  auch  wenn  der  Blinde  in  Handfertigkeit  und  vielerlei 
anderer  Betätigung  vorbereitet  ist  —  die  eigentliche,  beruf¬ 
liche  Ausbildung  mit  Eintritt  in  die  Lehre.  Vom  Lehrjahr  gehen 
Ferien  ab;  diese  möchte  ich  für  den  blinden  Handwerker  nicht 
entbehren,  er  muss  doch  mit  der  heimatlichen  Umgebung  in 
Fühlung  bleiben;  er  soll  doch  mit  20  Jahren  —  wenn  auch 
leider  schon  mit  20  —  im  Anschluss  ans  Elternhaus  selbständig 
werden.  Es  ist  wünschenswert,  dass  der  heimatliche  Kreis 
seine  Entwicklung,  sein  körperliches,  geistiges  und  berufliches 
Werden  verfolgen  kann. 

B.  Die  Gesellenprüfung  als.  Abschluss.  Den 
Entwurf  zur  Reichshandwerksordnung  —  das  Ministerium 
glaubt,  für  uns  käme  das  künftige  Berufsausbildungsgesetz  in 
Frage  —  habe  ich  noch  nicht  haben  können,  er  ist  in  Hand¬ 
werker-  und  Gewerbekreisen  sehr  heiss  umstritten  und  musste 


wiederholt  umgeformt  werden.  Von  den  Anstalten  haben  9  die 
Gesellenprüfung  durchgeführt,  alle  9  soweit  wie  möglich;  das 
versteht  sich  bei  Blinden  von  selbst,  muss  aber  betont  werden. 
Mehrere  dieser  Anstalten  melden,  dass  Mädchen  überhaupt 
nicht  oder  seltener  zur  Gesellenprüfung  geführt  werden;  diese 
Unterscheidung  sollte  fallen.  Wer  körperlich,  geistig  und  hand- 
geschicklich  in  der  Lage  ist,  sollte  ohne  Rücksicht  auf  das 
Geschlecht  die  Prüfung  machen  können.  Eine  Anstalt  führt  alle 
zur  Teilarbeit,  Gesellenprüfung  erscheint  also  ausgeschlossen. 
Ich  würde  das  Prinzip  nicht  befürworten.  Der  gelernte  Ar¬ 
beiter  —  wer  eine  Lehre  voll  und  ganz  durchgekostet  hat  —  ist 
und  bleibt  korrekter  in  seinem  Tun  —  Ausnahmen  bestätigen 
die  Regel.  Für  die  Stadt  entstehen  grössere  Kosten,  die  jungen 
Leute  müssen  sich  einige  Jahre  länger  einschränken,  wirt¬ 
schaftliche  und  erziehliche  Erwägungen,  der  Gewinn  für  die 
Zukunft  ist  sehr  hoch  einzuschätzen.  Eine  Lehrzeit  mit  dem 
Ziele  der  öffentlichen  Gesellenprüfung  garantiert  eine  bessere 
Durchbildung  in  jeder  Hinsicht,  für  den  ausbildenden  Meister 
gilt  das  ebenso,  wie  für  den  jungen  Mann,  der  mit  grösserer 
Konzentration  an  jede  Arbeit  herantritt,  der  mehr  Sorgfalt  auf 
die  Ausführung  legt  und  bei  jedem  geglücktem  Arbeitsstück 
sich  einer  inneren  Zufriedenheit  bewusst  wird. 

Wieviele  Landwirte  können  einfache  Körbe  flicken  und 
anfertigen;  die  Ergebnisse  der  Anstaltsausbildung  (hier  werden 
Versorgungshäuser,  Waisenhäuser,  Krüppelanstalten  u.  s.  f.  zu¬ 
sammengeworfen)  werden  nicht  hoch  eingeschätzt.  Der  Korb¬ 
macher  erfreut  sich  durch  das  Wandergewerbe  keines  grossen 
Ansehens.  Deshalb  muss  sich  der  Blinde  herausheben;  er 
muss  den  führenden  Personen  des  heimatlichen  Bereichs  seinen 
Gesellenbrief  vorzeigen  können,  das  gibt  seinem  Antrag  auf 
geschäftliche  Förderung  seines  jugendlichen  Unterfangens  einen 
ganz  andern  Nachdruck.  Er  ist  ein  Glied  der  grossen  Hand¬ 
werkerorganisation,  ihm  steht  es  frei,  später  die  Meisterprüfung 
zu  machen.  Der  Korbmacher  als  Wandergewerbetreibender, 
auch  der  das  Geschäft  so  nebenher  treibt,  sie  werden  sehr 
schlecht  entlohnt;  der  Blinde  muss  für  handwerksgemässe 
Arbeit  gute  Preise  fordern  dürfen,  und  dazu  gibt  ihm  auch 
im  Urteil  der  heimatlichen  Kreise  der  Nachweis  über  eine 
ordnungsmässige  Lehrzeit  mit  Gesellenprüfung  ein  natürliches 
Recht. 

Die  Lehrlinge  mögen  in  die  Lehrlingsliste  der  Handwerks¬ 
kammer  eingetragen  werden,  so  liegt  ein  moralischer  Zwang 
vor,  die  Lehrzeitkosten  zu  bewilligen,  die  Lehrzeit  durchzu¬ 
führen,  die  Prüfung  abzulegen;  andere  Möglichkeiten  sind  der 
Beitritt  der  Anstalt  zur  Handwerkerorganisation.  Das  Ziel 
muss  sein:  Lehrvertrag  in  dreifacher  Ausfertigung:  für  die 
Anstalt,  für  die  Eltern  und  für  die  Innung  oder  Kammer.  Wir 


dürfen  nicht  ruhen,  bis  an  allen  Anstalten  dies  als  selbstver¬ 
ständlicher  Bildungsgang  für  die  handwerklich  auszubildenden 
Blinden  zur  Einführung  gelangt  ist. 

Das  setzt  natürlich  voraus,  dass  alle  Anstalten  entspre¬ 
chende  Lehrmeister  eingestellt  haben;  dies  ist  nur  möglich  bei 
entsprechender  Besoldung.  Der  Werkmeister  der  Blinden¬ 
anstalt  müsste  als  Eingangsstufe  in  die  Besoldungsgruppe  der 
gut  bezahlten  Handwerksmeister  in  staatlichen  Stellen  und  als 
Beförderungsstufe,  weil  er  doch  Lehrmeister  und  Lehrmeister 
für  Blinde,  nicht  nur  ausführender  Handwerker  ist,  die  Mög¬ 
lichkeit  haben,  über  diese  hinaus  zu  steigen,  V  und  VI  als  Nor¬ 
malstufe,  und  für  den  1.  Werkmeister  die  Gruppe  VII;  diese 
Forderung  müssen  wir  vertreten.  Dabei  wäre  die  Zahl  der 
Lehrlinge  auf  10  für  den  Meister  zu  beschränken.  Hilfs¬ 
maschinen,  soweit  sie  der  blinde  Handwerker  später  verwen¬ 
den  kann  —  dabei  aber  nicht  zu  ängstlich  sein,  weder  nach  der 
finanziellen,  wie  nach  der  technischen  Seite  —  müsste  jede 
Lehrwerkstätte  in  genügender  Zahl  aufweisen,  und  bei  JLJeber- 
holung  eines  veralteten  Systems  sich  tunlichst  rasch  die  Neu¬ 
heit  beschaffen. 

IV.  Lehrlinge  und  Gehilfen. 

Aus  manchen  Antworten  ersehe  ich,  dass  die  Blinden 
verschiedenen  Alters  in  den  Werkstätten  nicht  getrennt  sind. 
Wenn  bei  Sehenden  im  freien  Wettbewerb  ein  gewisses  Ringen 
dadurch  erreicht  wird,  der  Lehrling  im  Gehilfen  das  Vorbild 
sehen  kann,  so  wird  der  günstige  Einfluss  bei  Vereinigung  der 
Zöglinge  und  der  Heimbewohner  selten  eintreten.  (Werkstätten 
für  Externe  kommen  hier  nicht  in  Betracht.)  Es  gibt  doch 
immerhin  nur  wenige  Menschen,  die  als  Heimbewohner  ein 
Muster  des  Kräfteaufwands  für  eine  vorliegende  Arbeit  sein 
können,  sei  es,  dass  sie  aus  physischen  oder  psychischen 
Gründen  überhaupt  nicht  viel  leisten  können  —  wobei  der 
Jugendliche  das  Nichtkönnen  und  Nichtwollen  kaum  unter¬ 
scheiden  kann  — ,  sei  es,  dass  das  Geborgensein  im  Laufe  der 
Jahre  ein  Erlahmen  des  Arbeitseifers  zur  Folge  hat.  (Ich 
schliesse  auch  noch  Werkstätten  aus,  in  denen  die  Lohnrege¬ 
lung  auf  freiem  Arbeitsvertrag  beruht.)  Selbst  späterblindete 
Lehrlinge  würde  ich  ausschliessen  (sie  gehören  ins  Heim),  ob¬ 
wohl  deren  Lebenserfahrung  fördernd  wirken  kann;  oft  wird 
der  harte  Schicksalschlag  eine  Bitternis  im  Gefolge  behalten, 
welche  über  die  Mitmenschen  und  über  die  möglichen  Erfolge 
der  Blindenarbeit  zu  scharfe  und  dadurch  falsche  Urteile  er¬ 
zeugt  und  im  gemeinsamen  Aufenthalt  in  der  Lehrwerkstätte 
für  die  jungen  Leute  nachteilig  wirken  kann. 

Es  muss  jede  Anstalt  erstreben,  dass  die  Lehrwerkstätten 
nur  für  die  Jugendlichen  reserviert  bleiben;  Heimbewohner 
und  Späterblindete  schaffen  gesondert. 


V.  Verdienste  der  Lehrlinge. 

Dass  unsere  Lehrlinge  verdienen,  Verdienstanteil  auf 
rechtlicher  Grundlage  haben,  sollte  allgemein  eingeführt 
werden.  Schon  mit  Rücksicht  auf  die  verhältnismässig  frühe 
Selbständigkeit  bezw.  den  selbständigen  Geschäftsbeginn  sollte 
die  Möglichkeit  einer  kleinen  Kapitalansammlung  gegeben  sein, 
wenn  schon,  dann  auch  als  rechtlichen  Anspruch.  (Gegen 
Missbrauch  kann  der  Lehrvertrag  schützen.)  Ich  begrüsse  es, 
wenn  am  Monatsende  der  Lehrmeister  die  Verdienste  der 
Lehrlinge  laut  bekannt  gibt;  die  jungen  Leute  dürfen  und  sollen 
wissen,  warum  dieser  mehr,  jener  weniger  verdient  hat.  Das 
Arbeitsstück  wird  nicht  schematisch  entlohnt,  die  Qualität 
bleibt  oberste  Richtlinie,  denn  wir  bleiben  Ausbildungsstätte. 
Ob  man  mit  dem  ersten  Lehrjahr  beginnt  oder  mit  dem  zweiten, 
das  ist  eine  Frage  der  Theorie,  praktische  Vorteile  fordern  die 
Verrechnung  vom  Beginn  der  Lehrzeit.  Alljährlich  sollten  die 
Verdienste  auf  persönliches  Konto  festgelegt  werden,  soweit 
nicht  zwischendurch  in  den  späteren  Lehrjahren  schon  Mittel 
für  die  Werkzeugbeschaffung  benötigt  sind. 

VI.  Soziale  Versicherung. 

Wo  die  Anstalt  nicht  eine  Krankenhausabteilung,  auch  für 
ansteckende  Krankheiten  und  schwierige  Fälle,  hat  (wie  Düren 
z.  B.  besitzt),  sodass  die  Kinder  und  jungen  Leute,  bei  Er¬ 
krankungen  keine  besondere  Krankenhauskosten  verursachen, 
könnte  man  zum  Schutze  der  Eltern  an  Krankenversicherung 
der  Lehrlinge  denken.  Sie  wird  aber  die  Verdienstanteile 
schmälern  und  .das  Pflegegeld  bedeutend  erhöhen.  Nachteile 
in  der  Ausbildung  dürfte  der  bisherige  Zustand  —  besondere 
Krankenhauskosten  gehen  zu  Lasten  der  Zahlungsinstanz  — 
nicht  gebracht  haben. 

Sind  die  wirtschaftlichen  Verhältnisse  günstiger,  dass  ein 
höheres  Pflegegeld  tragbar  wird,  so  können  wir  an  den  An¬ 
schluss  an  eine  Krankenkasse  denken,  wegen  der  Versiche¬ 
rungsmöglichkeit  für  die  Blinden  nach  der  Entlassung. 

VII.  Fortbildungsunterricht. 

Ueber  Fortbildung  und  Berufsschulung  bitte 
ich  jeden,  sich  in  Dr.  Hellpachs  (des  bad.  Unterrichtsministers) 
„Die  Wesensgestalt  der  deutschen  Schule“  den  Absatz  II,  Seite 
67,  durchlesen  zu  wollen.  Aus  den  Antworten  ersehe  ich,  dass 
nur  in  8  Anstalten  in  der  Fortbildungsschule  Religionsunterricht 
erteilt  wird,  eine  Anstalt  hat  dafür  Lebenskunde  angesetzt. 
Dr.  Hellpach  schreibt,  Seite  71,  bei  Erziehung  zum  Beruf: 

„Vom  konfessionellen  Religionsunterricht  in  den  Fortbil- 
dungs-  und  Berufsschulen  werden  viele  nicht  gern  etwas  hören. 
Man  räumt  die  Notwendigkeit  religiöser  Vertiefung  der  jugend¬ 
lichen  Seele  gerade  in  diesem  Lebensalter  ein,  doch  stellt  man 
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anheim,  ob  das  nicht  auch  im  Gefüge  literarischer  und  histo¬ 
rischer  Darbietungen  oder  in  Form  eines  Weltanschauungs¬ 
oder  Moralunterrichts  geleistet  werden  könne  ...  In  Wahr¬ 
heit  kann  religiöse  Erziehung  gar  nicht  anders  als  vom  Boden 
religiösen  Bekenntnisses  aus  geleistet  werden.  Die  Pfeiler 
aller  Religion  sind  der  Glaube  und  die  Hingabe;  beide  setzen 
das  Bekenntnis  voraus,  desto  klarer  und  unumwundener,  je 
einfacher  konstruierten  Gemütern  das  Religiöse  nahe  gebracht 
werden  soll  .  .  .  Selbstverständlich  sollte  freilich  dies  sein: 
dem  Jugendlichen,  durch  den  alle  Gährungen  der  Pubertät 
brodeln,  kann  man  das  Religiöse  nicht  nach  den  didaktischen 
Grundsätzen  darbieten,  die  für  das  Kind  Geltung  haben  .  .  .“ 

Wir  sollten  darüber  nachdenken.  Der  Blinde  empfängt  in 
der  Anstalt  viel,  er  baut  darauf  auf;  geben  wir  ihm  eine  breite 
religiöse  Grundlage  mit;  es  werden  Zeiten  kommen,  da  er  sich 
gerne  der  religiösen  Weihestunden  entsinnen  wird. 

Die  angesetzten  Stunden  in  Literatur,  Bürger-  und  Berufs¬ 
kunde,  Rechnen,  Chorgesang  und  Turnen  sind  zumeist  gleich, 
es  handelt  sich  um  10 — 12  Stunden  für  den  Fortbildungsunter-* 
rieht.  Von  der  körperlichen  Ertüchtigung  möchte  ich  noch 
erwähnen,  dass  wir  sehr  hohe  Anforderungen  an  die  jugend¬ 
lichen  Blinden  stellen  müssen,  um  den  Körper  widerstandsfähig 
zu  machen;  der  Blinde  ist  zur  sitzenden  Lebensweise  mehr 
gehalten,  wie  der  Sehende.  Eine  Besserung  erhoffe  ich  erst 
für  spätere  Zeiten,  wenn  die  Fertigkeit  im  Turnen,  Schwimmen, 
Sport,  Wanderung  immer  mehr  Allgemeingut  der  Blinden  ge¬ 
worden  und  dadurch  bei  den  Sehenden  die  Angst  um  den 
Blinden  verschwunden  ist.  Nur  wenn  der  Blinde  selbst  hin¬ 
ausdrängt  —  und  das  macht  er,  je  mehr  seine  Geschicklichkeit 
wächst,  die  Empfindlichkeit  gegen  Wind  und  Wetter  durch 
Abhärtung  schwindet  —  dann  erst  wird  er  unter  den  Sehenden 
der  gleichwertige  Kamerad. 

VIII.  Haushaltungsunterricht. 

Haushaltungsunterricht  haben  als  Mitbetätigung  im  An¬ 
staltshaushalt  3  Anstalten,  in  kursmässiger  Durchführung  eine 
Anstalt  und  als  planmässigen  Jahresbetrieb  10  Anstalten  auf¬ 
geführt.  So  gut  die  Blinden  nicht  deshalb  turnen,  dass  sie 
später  als  Akrobaten  auftreten,  sondern  damit  sie  sich  allseitig 
entwickeln  können,  ebenso  gut  werden  die  blinden  Mädchen 
den  Haushaltungsunterricht  nicht  erhalten,  damit  sie  heirats¬ 
fähiger  erscheinen.  Haushalten,  kochen,  wirtschaften  können 
ist  ein  Erfordernis  für  jedes  weibliche  Wesen,  weshalb  soll  das 
blinde  Mädchen  da  zurückgesetzt  werden.  Der  Hauhaltungs¬ 
unterricht  muss  ein  obligatorisches  Lehrfach  jeder  Fortbil¬ 
dungsabteilung  der  Blindenanstalt  werden,  theoretisch  und 
praktisch.  Letzteres  muss  überwiegen,  weil  die  vielen  Hand¬ 
reichungen,  durch  welche  das  sehende  Mädchen  vorarbeitet. 


gleichsam  spielend  eine  Hausfrau  wird  (und  doch  noch  Haus¬ 
haltungsunterricht  erhält)  leider  für  die  blinden  Mädchen  mehr 
oder  weniger  ausfallen.  Sie  sollen  tunlichst  im  Haushalt  der 
Blindenanstalt  mit  herangezogen  werden,  aber  sie  dürfen  des¬ 
halb  der  systematischen  Anweisung  nicht  entbehren.  Bis  zum 
automatischen  Ablauf  müssen  die  Hauptverrichtungen  im  Haus¬ 
halt  geübt  werden.  Das  geht  nicht  im  Tageslauf  des  Anstalts¬ 
lebens;  da  heisst  es  12  Uhr  wird  gegessen.  Wenn  ein  Mäd¬ 
chen  beim  Decken  zu  unbeholfen  ist,  dann  nimmts  ein  anderes 
ab,  denn  gleich,  geht  die  Hausglocke.  So  kann  es  im  Anstalts¬ 
haushalt  kommen.  Im  Haushaltungsunterricht  wird  der  Klein¬ 
kram  geübt,  geübt  und  wieder  geübt,  es  liegt  System  darin, 
und  die  Haushaltungslehrerin  muss  oft  grössere  Geduld  haben, 
wie  der  Lehrer  der  Kleinen;  denn  dieser  setzt  nichts  voraus, 
jene  läuft  Gefahr,  bei  den  „grossen“  Mädchen  Handgriffe  als 
gegeben  anzunehmen,  die  das  junge  Mädchen  noch  nicht  ge¬ 
sehen,  noch  nicht  geübt  hat,  also  auch  noch  nicht  verrichten 
kann. 

Unsere  Mädchen  haben  in  Gruppen  bis  zu  6  wöchentlich 
4  aufeinanderfolgende  Stunden  mit  Zubereitung  der  Speisen 
und  sie  müssen,  wie  ich  immer  sage,  zur  Strafe  die  selbst 
bereitete  Mahlzeit  auch  selbst  verzehren.  Sie  laden  sich  auch 
schon  den  Direktor  zu  Gast,  und  ich  muss  sagen,  sowohl  ihre 
Anstelligkeit  wie  ihre'  Kochkünste  erfreuen  mich  sehr. 

Der  Haushaltungsunterricht  ist  nicht  nur  Kochunterricht, 
er  lehrt  Kochen,  Putzen,  Waschen,  alles,  was  ein  Haushalt 
erfordert  und  soweit  eifi  blindes  Mädchen  diese  Aufgaben 
selbständig  durchführen  oder  dabei  beachtliche  Hilfedienste 
leisten  kann.  • 

Probiert  wirds  bei  allen  ausnahmslos,  auch  das  Anfeuern; 
der  Erfolg  ist  unterschiedlich,  danach  bleibt  und  wächst  die 
Liebe  zur  Sache  und  die  Geschicklichkeit  —  oder  die  Begeiste¬ 
rung  flaut  ab;  aber  auch  diese  Mädchen  stehen  der  hausfrau¬ 
lichen  Tätigkeit  dann  nicht  vollständig  verständnislos  gegen¬ 
über.  Wenn  ein  blindes  Mädchen  als  Maschinenstrickerin  oder 
Bürstenmacherin  nach  Hause  zurückkehrt,  so  wird  ihr  Ver¬ 
dienst  im  Vergleich  zu  den  sehenden  Angehörigen,  sicherlich 
in  den  ersten  Zeiten,  knapp  sein.  Bruder  und  Schwester  kom¬ 
men  am  Nachmittag  oder  am  Abend  müde  nach  Hause.  Nun 
will  die  Mutter  diese  oder  jene  Handreichung,  ja  die  Blinde 
nimmt  gar  die  Schwester  in  Anspruch  —  was  Wunder,  das 
Verhältnis  der  sehenden  Familienmitglieder  zur  Blinden  ge¬ 
staltet  sich  wenig  angenehm.  Arbeiten  aber  Mutter  und  Blinde 
Hand  in  Hand,  kann  gar  die  Blinde,  wenn  die  Mutter  im  Garten 
arbeitet,  den  Kaffeetisch  selbst  herrichten,  die  Sehenden 
brauchen  sich  nur  heranzusetzen,  wie  angenehm  ist  eine  solche 
Hausgehilfin,  wie  schön  gliedert  sich  die  Blinde  in  die  Haus¬ 
gemeinschaft  ein.  Um  der  Aussicht  auf  ein  gutes  Familien- 


Verhältnis  willen  sollten  die  Blindenanstalten  die  Mädchen  im 
Haushaltungsunterricht  in  ausgedehntem  Masse  unterweisen. 


Die  Anstalt  darf  es  nie  versäumen,  die  Eltern  zu  bitten, 
die  jungen  Mädchen  in  den  Ferien  im  Haushalt  und  in  der 
Küche  tüchtig  beizuziehen,  selbst  wenn  ein  Geschirr  dabei 
zerbricht.  Die  zeigt  dem  Kinde  ihre  Art;  im  Haushaltungs¬ 
unterricht  beginnt  ein  Austausch  der  Meinungen,  das  Erlernte 
vertieft  sich  durch  wechselseitige  Aussprache.  Welche  Freude* 
wenn  die  Mutter  von  der  blinden  Tochter  eine  Handreichung 
oder  gar  die  Zubereitung  einer  Speise  erlernt.  Anstalt  und 
Elternhaus  kommen  einander  näher,  das  gegenseitige  Verständ¬ 
nis  wächst  und  dürfte  genügend  Erfolg  gezeitigt  sein. 

IV.  Verbindung  der  Lehrlinge  mit  sehenden  Altersgenossen. 

Am  wenigsten  befriedigt  haben  mich  die  Antworten  auf 
die  Frage:  Haben  die  Lehrlinge  als  Anstaltszöglinge  Fühlung 
mit  sehenden  Altersgenossen.  Wodurch?  Externe  Schüler 
kommen  nicht  in  Betracht.  Ich  meine,  ein  gross  Teil  des 
Mangels  an  Lebensbewährung  resultiert  aus  dem  Internats¬ 
leben.  Gewiss,  das  Internatsleben  hat  unzweifelhaft  seine 
guten  Seiten,  aber  gerade  für  Blinde,  die  ungemein  früh  selb¬ 
ständig  ins  Leben  gestellt  werden,  sind  die  Schattenseiten  gross. 
Ich  denke  nicht  daran,  die  Blinden  den  Schulen  der  Sehenden 
zu  überweisen;  da  hiesse,  das  Kind  mit  dem  Bade  ausgiessen. 
Aber  es  müsste  sich  eine  Verbindung  der  blinden  Lehrlinge 
mit  den  sehenden  Altersgenossen  in  irgend  einer  Form  finden 
lassen.  Ich  habe  an  gemeinsamen  Fortbildungsunterricht  ge¬ 
dacht;  es  hat  seine  grossen  Schwierigkeiten,  da  man  Lehrlinge 
gleicher  Branche  kaum  findet.  Wir  habens  mit  Jugendver¬ 
bänden  versucht;  bei  Mädchen  gings,  die  Burschen  versagen. 
Es  fehlt  ihnen  der  Unterhaltungsstoff. 

Wo  ein  Lehrer  oder  eine  Lehrerin  enge  Fühlung  mit  den 
Jugendverbänden  hat,  wo  sich  eines  aktiv  beteiligt,  wird  der 
Weg  durch  die  Jugendgruppen  schon  die  zagende  Zu¬ 
rückhaltung  beheben  und  das  ist  neben  der  technischen 
Ausbildung  notwendig  für  die  spätere  berufliche  Tätigkeit. 

Ilvesheim.  Koch. 


Hilfsmittel  für  höhere  Mathematik 

für  Blinde. 

(D.  R.  P.  A.) 

System  Mahler-Leipzig. 


Bisher  gab  es  kein  zweckmässiges  Hilfsmittel  für  den 
höheren  mathematischen  Unterricht  für  Blinde.  Um  den 
Blinden  einen  neuen  Weg  zur  gründlichen  wissenschaftlichen 
Ausbildung  zu  erschlossen,  hat  die  „Leipziger  Hochschul-Lehr- 
mittel- Werkstätte  für  Blinde“,  die  der  Deutschen  Zentral¬ 
bücherei  für  Blinde  zu  Leipzig  angegliedert  ist,  Hilfsmittel 
herausgegeben,  die  es  dem  Blinden  ermöglichen,  auf  eine  als 
Arbeitsfläche  dienende  Unterlage  aus  Filz  mathematische 
Grössen,  Zeichen,  Gebilde  und  dergl.  nach  Bedarf  einzustechen 
und  nach  Gebrauch  zu  entfernen.  Es  lassen  sich  auf  diese 
Weise  Kreise,  Halbkreise,  'Ellipsen,  gerade  und  gekrümmte 
Linien  in  beliebiger  Grösse  usw.  darstellen.  Sollen  Zeichnun¬ 
gen  erhalten  bleiben,  lege  man  einen  Bogen  starkes  Papier  auf 
den  Filz  und  stecke  die  Zeichnungen  durch  dasselbe  in  den  Filz. 
Mittels  eines  beigefügten  stumpfen  Griffels  ziehe  man  die  Linien 
der  Zeichnung  mit  leichtem  Druck  nach,  die  dadurch  in  das 
Papier  eingeprägt  werden.  Auch  Wurzelzeichen,  eckige,  runde 
und  spitze  Klammern,  Buchstaben  und  Zahlen  (in  Punktschrift) 
sind  praktisch  für  alle  Berechnungen  anzuwenden. 

Durch  diese  Methode  ist  es  dem  Blinden  ermöglicht,  die 
höhere  Mathematik  originalgetreu,  also  ohne  Umstellungen, 
wiederzugeben. 


Durch  einen  Winkelmesser  mit  drehbarem  und  feststell¬ 
barem  Arm  kann  sich  der  Blinde  jeden  gewollten  Winkel  ein¬ 
stellen.  Die  notwendigen  Grade  sind  mittels  Metallköpfchen 
gut  markiert. 

Mit  einem  kleinen  Messinstrument,  bestehend  aus  einer 
mit  einem  Schlitz  versehenen  Hülse,  in  der  ein  federnd  nach¬ 
giebiges  Plättchen  angeordnet  ist,  vor  welches  in  den  Schlitz 
Messplättchen  von  1  mm  Stärke  und  darunter,  geschoben  wer¬ 
den,  kann  jede  beliebige  Anzahl  Millimeter  gemessen  werden. 

Für  Berechnungen  von  Flächeninhalt,  Kurven  usw.  dient 
ein  aus  kleinen  Quadraten  bestehendes  Metallgitter,  welches 
auch  in  die  Filzunterlage  eingesteckt  wird  und  der  Blinde 
leicht  Zeichnungen  mittels  Uebersteckens  der  Gebilde  aus¬ 
führen  kann. 

Für  blinde  Kinder,  die  die  Schule  der  Sehenden  oder  die 
Blindenanstalten  besuchen,  wird  sich  besonders  der  Teil  des 
Kastens  eignen,  der  durch  das  schnelle  Einstecken  der  Zahlen 
in  die  Filzunterlage,  das  schriftliche  Rechnen  der  sehenden 
Kinder  voll  und  ganz  ersetzt  und  ausserdem  wird  dem  blinden 
Kinde  dadurch  die  Art  des  praktischen  Rechnens  der  Sehenden 
vermittelt.  Die  Hilfsmittel  sind  geschlossen  in  einem  grossen 
zweckmässig  eingerichteten  Kasten  erhältlich,  aber  auch  ge¬ 
teilt -und  zwar  die  Zahlen  und  Buchstaben  in  einem  Kasten  und 
die  Hilfsmittel  für  die  höhere  Mathematik  in  einem  Kasten. 

Der  Preis  für  den  kompletten  Kasten  beträgt  Mk.  80. — , 
für  die  geteilten  Kästen  je  Mk.  60. — .  Für  das  Ausland  25  und 
je  18  Dollar.  T.  Mahler, 

Assistentin  an  der  Deutschen  Zentralbücherei  für  Blinde 

zu  Leipzig. 

★ 

Kleine  Beiträge  und  Nachrichten. 

7.  Sammelerlaß. 

5.  Erhöhung  des  steuerfreien  Lohnbetrages  bei  Kriegsbeschädigten. 

Wie  ich  in  meinem  Runderlaß  vom  25.  November  1924  —  III  C  2  2100  — 
unter  Ziffer  I  bestimmt  habe,  finden  die  in  meinen  Runderlassen  vom 
7.  April  1923  —  III  C  4242  —  und  vom  20.  Dezember  1923  —  III  C  1500  — 
gegebenen  Richtlinien  über  die  Zulassung  höherer  Werbungskosten  bei 
Kriegsbeschädigten  auch  für  1925  Anwendung.  Das  Gleiche  gilt  von  der 
im  Erlaß  vom  7.  April  1923  für  die  Zivilbeschädigten  (Invaliden  usw.) 
getroffenen  Regelung.  Zur  Beseitigung  von  Zweifeln,  die  aus  der  Fassung 
des  mit  meinem  Runderlaß  vom  25.  September  1924  — -  III C  2  1600  — 
(6.  Sammelerlaß)  unter  Ziffer  3  b  mitgeteilten  Schreibens  entstanden  sind, 
weise  ich  darauf  hin,  daß  den  Kriegsbeschädigten  (und  entsprechend  den 
Zivilbeschädigten),  die  um  mindestens  30  v.  H.  in  ihrer  Erwerbsfähigkeit 
beschränkt  sind,  eine  Erhöhung  des  Steuerfreien  Lohnbetrages  nach  dem 
Prozentsatz  der  Erwerbsbeschränkung  zuzubilligen  ist.  Wegen  der 
Behandlung  der  Kriegsbeschädigten,  die  Landwirte,  Gewerbetreibende  oder 
Angehörige  der  freien  Berufe  sind,  bei  den  Vorauszahlungen  verweise  ich 
auf  den  Erlaß  vom  25.  September  1924.  Im  Aufträge:  Z  a  r  d  e  n. 

An  die  Herren  Präsidenten  der  Landesfinanzämter. 

Auflage  B  I  b.  -  V.  — 


—  Zur  Geschichte  der  Blindenschreibmaschinen  liefert  Dir.  Picht- 
Steglitz  einen  wertvollen  Beitrag  in  einem  Artikel  mit  mehreren  Abbildun¬ 
gen  aus  dem  Bestände  des  Steglitzer  Museums  in  der  Zeitschrift  „Die 
Büro-Industrie“,  1925,  Heft  6  und  7.  Verlag  der  Union  Deutsche  Verlags¬ 
gesellschaft,  Zweigniederlassung  Berlin.  H.  M. 

Steuerverfügung.  Auszugsweise  Abschrift.  Berlin,  den  21.  Febr.  192V 
Der  Reichsminister  der  Finanzen.  III C  1  900. 

Betrifft:  Steuerabzug  vom  Arbeitslohn. 

Tonica-Do. 

I  s  m  e  r  -  Steglitz. 

Allen,  die  mit  Gesangunterricht  und  Chorleitung  in  Blinden-Anstalten 
zu  tun  haben,  ist  gewiß  schon  der  Gegensatz  zum  Bewußtsein  gekommen, 
der  darin  liegt,  daß  die  Instrumentalsten  in  der  Lage  sind,  sich  auf  Grund 
der  bestehenden  Notenschrift  ihre  Musikstücke  selbständig  einzuüben, 
während  die  Sänger  immer  auf  das  Einpauken  durch  den  Chorleiter  an¬ 
gewiesen  sind.  ^  Ein  Unterschied,  der,  von  der  psychologischen  Seite 
betrachtet,  die  Chorsänger  auf  eine  niedrigere  Stufe  stellte,  als  die  Instru¬ 
mentalsten.  Denn  während  die  letzteren  sich  ihr  Pensum  geistig  selbst¬ 
ständig  erarbeiten,  müssen  erstere  gegängelt  werden  und  sinken,  statt 
selbständig  zu  sein,  zu  blassen  Nachahmern,  Papageien  herab. 

Als  ich  vor  sechs  Jahren  aus  dem  Seminardienst  in  den  Blindendienst 
übertrat,  empfand  ich  diese  Tatsache  als  eine  empfindliche  Lücke  in  dem 
sonst  so  organisch  aufgebauten  Blindenunterricht.  Aber  dem  Uebelstand 
abzuhelfen,  erschien  angesichts  der  Schwierigkeit  der  Erlernung  der 
komplizierten  Blindennotenschrift,  der  fehlenden  Literatur  und  der  tat¬ 
sächlichen  Schwierigkeit,  überhaupt  nach  Noten  zu  singen,  nur  schwer 
durchführbar,  vielleicht  überhaupt  unmöglich. 

Da  bietet  sich  uns  Gesanglehrern  und  Chorleitern  in  der  T.  D.  Methode 
das  geeignete  Mittel,  nun  auch  im  Gesangunterricht  Denkarbeit  zu  leisten 
und  die  allgemein  gütige  Forderung  des  geistbildenden  Unterrichts  auch 
auf  diesen  bis  jetzt  in  dieser  Hinsicht  recht  stiefmütterlich  bedachten 
Unterrichtszweig  auszudehnen. 

Mich  des  genauem  über  diese  Methode  hier  zu  äußern,  dürfte  wegen 
des  knappen  Raumes  nicht  möglich  sein.  Auf  diesbezüglichen  Wunsch 
aus  dem  Leserkreise  oder  den  des  Schriftleiters  bin  ich  gern  bereit,  dies 
zu  tun.  Nur  soviel  sei  gesagt,  daß  sie  sich  auf  die  fast  ein  Jahrtausend 
alten  Guidonischen  Silben  do  re  mi  fa  sol  usw.  stützt  (daher  der  Name), 
sie  aber  nicht  nur  als  Gesangsilben  gebraucht,  sondern  als  Tonvorstel¬ 
lungsmittel,  und  so  die  Kinder  zwingt,  denkend  zu  singen,  zumal  auch  nicht 
das  Geringste  vorgesungen  wird.  Als  hervorragendes  Denkmittel  kommen 
noch  die  sogenannten  Handzeichen  hinzu,  die  die  Singschüler  selbst 
machen. 

Tonika-Do  fängt  an,  sich-  in  der  Schule  auszubreiten,  und  alle 
Gesanglehrer  und  -lehrerinnen,  die  sie  anwenden,  sind  über  ihren  Erfolg 
begeistert.  Die  Vorsitzende  des  T.-D.-Bundes,  Alma  B  r  ä  u  e  r  in  Han¬ 
nover  trat  anläßlich  der  Tagung  des  Bundes  in  Berlin,  an  der  sich  über 
100  Lehrer  und  Lehrerinnen  beteiligten,  mit  der  Bitte  an  mich  heran,  zu 
probieren,,  ob  sich  diese  Methode  auch  für  den  Blindenunterricht  eigne. 
Ich  ging  sofort  an  die  Arbeit  (Herbst  vorigen  Jahres)  und  kann  nach  den 
bisherigen  Erfahrungen  die  Frage  ihrer  Verwendbarkeit  in  unserm  Unter¬ 
richt  durchaus  bejahen. 

Um  den  Gesanglehrern  an  Blinden-Anstalten  die  Sache  zu  erleichtern, 
hat  Alma  B  r  ä  u  e  r  einen  kleinen  Lehrgang  für  diese  Zwecke  zusammen¬ 
gestellt  und  ihn  mit  Notenbeispielen  in  Punktschrift  versehen.  Sie  läßt  ihn 
augenblicklich  in  Hannover  vervielfältigen,  und  von  dort  (Alte  Döhrener- 
slraße  91)  kann  er  gegen  billigen  Preis  bezogen  werden. 

Allerdings  erscheint  es  mir  im  Interesse  der  Sache  geraten,  daß,  wer 
diese  Methode  in  seiner  Anstalt  probieren  bezw.  einführen  will,  sich  erst 


einmal,  möglichst  durch  einen  Kursus,  mit  der  Sache  selbst  vertraut  macht 
und  sie  erst  dann  auf  den  Blinden-Unterricht  überträgt. 

—  Wilhelmshaven-Rüstringen.  Mit  Hilfe  des  städtischen  Wohlfahrts¬ 
amtes  und  einer  Wohltätigkeitsvereinigung,  die  das  Betriebskapital  zinslos 
geliehen  hat,  ist  in  R.  eine  Blinden  werkstätte  eingerichtet  worden. 
R.  zählt  acht  Blinde,  von  denen  zunächst  fünf  in  der  Werkstatt  tätig  sein 
werden;  ein  Blinder  befindet  sich  noch  in  der  Ausbildung,  ein  anderer  ist 
bei  der  Post  tätig,  ein  dritter  wird  voraussichtlich  noch  in  die  Werkstatt 
eintreten.  Ein  zur  Verfügung  gestellter  Buchhalter  führt  die  Geschäfte. 
Angefertigt  werden  Bürstenwaren.  Bei  der  Eröffnung  wurde  mitgeteilt, 
daß  die  oldenburgische  Regierung  Mittel  zum  Unterhalt  eines  Blinden¬ 
pflegers  für  das  Oldenburger  Land  zur  Verfügung  gestellt  habe.  (Olden¬ 
burger  Landeszeitung.  9.  4.  25.) 

—  Dresden.  Auf  Ersuchen  des  Landesausschusses  des  Verbandes  der 
sächsischen  Blindenvereine,  welcher  das  Landesgesundheitsamt  gebeten 
hatte,  „bei  dem  Verbände  und  Verein  von  ^Augenärzten  im  Freistaat 
Sachsen  dahin  zu  wirken,  daß  von  diesem  die  Grenzen  der  praktischen 
Blindheit  festgelegt  und  die  zahlenmäßige  Beurteilung  der  Sehschärfe  von 
praktisch  Blinden  an  Hand  von  einheitlichen  Richtlinien  erfolge“,  hat  das 
Landesgesundheitsamt  im  Einverständnis  mit  dem  Arbeits-  und  Wohlfahrts¬ 
ministerium  folgende  Richtlinien  für  die  Beurteilung  der  „praktischen 
Blindheit  bei  der  Aufnahme  in  einen  Blindenverein  bekanntgegeben; 
L  Die  Frage,  ob  bei  einer  fast  erblindeten  Person,  die  in  einem  sächsischen 
Blindenverein  aufgenommen  zu  werden  wünscht,  „praktische  Blindheit“ 
im  Sinne  des  §  29  Abs.  2  der  Ausführungsbestimmungen  vom  16.  XI.  1920 
zum  Reichsversorgungsgesetz  vom  12.  V.  1920  (RGBl.  S.  1907)  vorliegt, 
ist  im  Zweifelsfalle  durch  ein  augenärztliches  Zeugnis  klarzustellen.  2.  Als 
Erblindete  gelten  nach  den  eben  genannten  Ausführungsbestimmungen 
außer  völlig  Blinden  auch  solche  Personen,  deren  zentrale  Sehschärfe 
1/50  bis  1/25  des  Normalen  beträgt,  obwohl  derartige  Kranke  meist  im¬ 
stande  sein  dürften,  sich  ohne  fremde  Hilfe  auf  der  Straße  zurechtzufinden. 
3.  Diese  Grenze  der  zentralen  Sehschärfe  kann  unter  Umständen  auch 
noch  überschritten  werden,  wenn  neben  ihr  eine  erhebliche  Einschränkung 
des  Gesichtsfeldes  vorliegt.  Hierfür  kommen  vor  allen  Dingen  Fälle  von 
Sehnervenatrophie,  Glaukom,  Pigmentdegneration,  Netzhautablösung  und 
von  Hemianopsie  in  Betracht.  Die  Notwendigkeit  der  Aufnahme  ist  in 
solchen  Fällen  durch  den  Augenarzt  besonders  zu  begründen.  Auch  hohes 
Alter,  Fehlen  von  näheren  Angehörigen,  die  versorgungsverpflichtet  sind, 
kann  hierbei  berücksichtigt  werden.  (Deutsche  Medizinische  Wochen¬ 
schrift.  27.  3.  25.) 

—  Von  einer  neuen  Helen  Keller  berichtet  Dr.  W.  Schweisheimer  in 
„Reclams  Universum“  1924  Heft  3  unter  der  Ueberschrift  „Vertauschung 
der  Sinne.“  Die  jetzt  neunzehnjährige  Willetta  Huggins  von  Janesville  in 
den  Vereinigten  Staaten  soll  die  Töne  des  zu  ihr  Sprechenden  mittelst 
eines  Holzstabes  fühlen  und  erkennen,  den  sie  mit  einem  Ende  gegen  den 
Kopf  des  Sprechenden  preßt,  während  sie  das  andere  Ende  berührt.  Sie 
soll  mit  den  Fingern  die  großgedruckten  Ueberschriften  der  Zeitungen,  die 
Bezeichnungen  des  Papiergeldes  und  andere  mit  großen  Buchstaben 
gedruckte  Worte  unterscheiden  können.  Ungefähr  dreißig  Arten  verschie¬ 
den  gefärbter  Garnsorten  unterscheide  sie  durch  den  Geruchssinn.  Sie 
führt  ein  tragbares  Telefon  bei  sich,  wie  es  schwerhörige  Leute  benutzen, 
und  unterscheidet  und  versteht  durch  Berühren  der  vibrierenden  Membren 
mit  den  Fingerspitzen  die  einzelnen  Worte.  Ein  Teil  der  sie  untersuchen¬ 
den  Aerzte  hat  diese  Fähigkeiten  einer  unbewußten  Täuschung  zugeschrie¬ 
ben,  Willetta  glaube  nur,  blind  und  taub  zu  sein  und  das  so  überzeugt, 
daß  sie  in  der  Tat  die  gewöhnlichen  Dinge  des  täglichen  Lebens  weder 
mit  dem  Gesichtssinn  noch  dem  Gehörsinn  aufnehmen  könne.  Dr.  Sch 
erklärt  die  Erscheinungen  aus  einem  auf  besondere  Anlage  begründeten 
gesteigerten  Vermögen  der  Uebernahme  ausfallender  Empfindungsmöglich¬ 
keiten  durch  andere  Sinne.  M  m 


Erblindung. 

Herr,  bleibe  bei  mir,  es  will  Abend  werden, 

Und  schattenhaft  senkt  dunkle  Nacht  sich  nieder, 

Verhüllend  alle  Schönheit  dieser  Erden; 

Des  Himmels  Sterne  seh‘  ich  niemals  wieder! 

Ein  bang‘  Verzagen  will  mich  überkommen. 

Die  töten  Augen  heb‘  ich  auf  zu  Dir, 

Der  Du  gegeben  sie  und  hast  genommen, 

Sei  Du  mit  mir! 

9  * 

Herr,  bleibe  bei  mir,  es  will  Abend  werden, 

Es  fürchtet  sich  Dein  Kind  in  tiefer  Nacht. 

Wenn  alles  rings  um  mich  versinkt  auf  Erden, 

Dann  laß  mich  fühlen,  daß  ein  Vater  wacht. 

Und  wenn  mein  schwaches  Herz  nicht  kann  ergründen 
Der  Weisheit  Ratschluß,  der  verborgen  hier, 

So  laß  in  Dunkelheit  den  Weg  mich  finden, 

Sei  Du  mit  mir! 

B.  H  e  i  n  r  i  c  h  t ,  Berlin,  städt.  Blindenanstalt. 

Bücher  und  Zeitschriften. 

„Was  spricht  die  tiefe  Mitternacht?“  Gedanken  eines  Blinden  über  Blinde 
von  Alexander  Reuß.  Selbstverlag  Heidelberg,  Rottmannstraße  48. 
Preis  3.—  M. 

R.  läßt  sein  Schriftchen,  das  1918  in  Punktdruck  herauskam,  jetzt  in 
Schwarzdruck  erscheinen.  Unsere  Zeitschrift  brachte  im  November  1918 
eine  eingehende  Besprechung  von  Dr.  M.  Haeuser  und  eine  Antwort  darauf 
von  R.  So  kann  ich  mich  hier  mit  einem  empfehlenden  Hinweis  begnügen 
in  stilgewandter  Anlehnung  an  Nietzsches  Zaratustra  läßt  der  Verfasser 
einen  Blinden,  der  den  Schriften  und  den  Lehren  Zaratustras  lange  gefolgt 
ist,  in  treuer  Jüngerschaft  durchs  Land  ziehen,  daß  er  unter  den  Blinden 
„seinem  Herzen  Genossen  und  Gefährten  seinem  Denken  sammle.“  Von 
drohender  Vereinsamung  und  Verbitterung  fort  möchte  er  sie  hinführen 
zur  „Lust  des  Bewußtseins“,  zur  „Lust  ewiger  Wiederkunft.“  „Ja,  noch 
einmal,  du  Leben  der  Nacht.  Ewige  Mal  will  ich  leben  mit  dieser  Lust, 
von  der  der  Blinde  stammelt  und  wünscht,  sie  sei  ewig:  „denn  alle  Lust 
will  Ewigkeit,  will  tiefe,  tiefe  Ewigkeit.“  Ich  empfehle  das  Büchlein  aus 
mancherlei  Gründen,  bemerke  aber  im  ganzen  dies  eine:  Wer  den  Becher 
der  „Lust  des  Bewußtseins“  in  schweren  Lebensstürmen  zur  Labung 
reichen  will,  der  versäume  nicht,  aus  dem  Quell  Goethescher  Ehrfurcht  und 
Dankbarkeit  (vergl.  „Wald  und  Höhle“  in  Faust  I  und  Zweites  Buch  von 
Wilhelm  Meisters  Wanderjahren)  zu  schöpfen,  aber  den  tiefsten  und  läng¬ 
sten  Zug  aus  der  Offenbarung  zu  tun,  die  „nirgends  würd’ger  und 
schöner  brennt,  als  in  dem  neuen'  Testament.“  So  denke  ich. 

H.  Müller. 

—  Nachrichten.  Westfälischer  Blindenverein.  Dortmund.  Schrift¬ 
leiter:  Meurer.  (Schwärzdruck).  Es  liegen  jetzt  acht  Nummern  vor. 
Jede  Nummer  eröffnet  im  gefälligen  Wechsel  mit  einem  entsprechenden 
Bild  aus  dem  Westfälischen  Blindenwesen.  Sollen  die  Nachrichten  in  erster 
Linie  den  Mitgliedern  und  Freunden  des  Westf.  Blindenvereins  gelten,  so 
verdienen  sie  doch  auch  in  unserem  Leserkreis  Beachtung.  Aus  dem  Inhalt 
der  8.  Nummer:  Der  Turm  und  die  Antennen-Anlage  des  Rundfunksenders 
Müster.  Funkabend  des  Westfälischen  Blindenvereins.  Gefaßte  Schwind¬ 
ler  bei  Haussammlungen  für  Blinde.  Entschließungen  zur  Pflichtverordnung 
vom  13.  Febr.  1924.  Unsere  Ortsgruppen.  Was  können  die  örtlichen 
Blindenvereine  für  die  weiblichen  Blinden  tun?  Hilfsmittel  für  höhere 
Mathematik  für  Blinde.  —  Wir  freuen  uns  über  die  Rührigkeit  der  West¬ 
falen  und  wünschen  ihnen  weiter  beste  Erfolge.  H.  M. 


—  Nachrichten  für  die  rheinischen  Blinden.  (Punktdruck).  Auch  dies 
Blatt,  das  schon  1911  von  Nießen  -  Düren  herausgebracht  wurde,  nicht 
während  des  Krieges  einging,  lebt  nun  wieder  auf.  Schriftleiter  Mayntz- 
Düren.  Es  soll  vierteljährlich  erscheinen.  Aus  der  2.  Nummer  vom  März 
d.  J.:  Jahresbericht  der  Druckerei.  Mitteilungen  der  Bibliothek.  Stimmen 
aus  dem  Leserkreise.  Werbeversammlung  für  die  Sache  der  Blinden  in 
Elberfeld.  j-f.  m 

Aus:  „The  Beacon.“  November  1294. 

Ben  Purse:  Lohnmethoden.  (Fortsetzung). 

Biographie  von  Mr.  William  Wolstenholme. 

Eindrücke  von  der  Wembley-Ausstellung.  Berichte  von  3  blinden 
Mädchen. 

Das  älteste  Hospital  für  Blinde.  (Quinze-Vingts). 

Aus:  „The  Beacon.“  Dezember  1924. 

Ben  Purse:  Berufsausbildung  und  Beschäftigung. 

Biographie  von  Mr.  William  Henry  Illingworth. 

Ein  Webstuhlrahmen  für  Blinde.  (Bild  mit  Beschreibung). 
Hausbeschäftigung  für  Blinde:  Binsenflechten,  besondere  Art  des 
Stuhlflechtens. 

Vom  National-Institute  for  the  Blind  sind  gedruckte  Landkarten  von 
England  und  Wales  zum  Preise  von  3. —  zu  beziehen. 

Aus:  „The  Beacon.“  Januar  1925. 

Ben  Purse:  Einige  beachtenswerte  Tatsachen.  (Entwicklungs¬ 
geschichtlicher  Rückblick  mit  Statistiken). 

Blinde  Kinder  im  Orient.  Statistik. 

Biographie  von  Henry  Randolph  Latimer. 

Heimarbeit  für  Blinde:  Teebretter  oder  Tabletts  mit  Peddigrohr 
einfassen. 

Aus:  „The  Beacon.“  Februar  1925. 

Blinder  Skulpteur. 

Biographie  von  Qodfrey  F.  Mowatt. 

National  Institute  for  the  blind,  London,  Great  Portland  Street  224 
stellt  eine  Reihe  von  Anschauungsgegenständen  (Bilder,  Modelle 
etc.)  leihweise  zur  Verfügung,  da  nicht  alle  Anstalten  über  eine 
reiche  Lehrmittelsammlung  verfügen  können.  Leihfrist  3  Mo¬ 
nate.  auf  Wunsch  auch  länger.  Die  Unkosten  werden  von  beiden 
Teilen  getragen. 

Häusliche  Beschäftigung  für  Blinde:  Bast-  und  Perlentopfuntersetzer. 
Ein  blinder  Alpinist. 

Ben  Purse:  Die  Annahme  des  Selbstbestimmungsrechtes  für  Blinde. 
Aus:  „The  Beacon.“  März  1925. 

Es  wird  auf  folgende  Neuerscheinungen  hingewiesen: 

1.  Ben  Purse:  The  blind  in  industry.  39,  Stock  Orchard  Crescent, 
Holloway,  London,  N  7.  4.— 

2.  Handbuch  für  Blindenhauslehrer.  National  Institute  for  the 
Blind.  Braille-  und  Schwarzschrift.  10—  bezw.  3.— 

Lucy  Allen  Smart:  Biographie  von  Anne  Sullivan  Macy,  Helen 
Kellers  Lehrerin  seit  38  Jahren. 

Häusliche  Beschäftigung  für  Blinde:  Nadelkissen,  Vasenumkleidung, 
Körbchen,  Einsetzer  für  Teegläser  aus  Peddigrohr. 

Schm — 

—  Beiträge  zum  Blindenbildungswesen.  Marburg.  1  9  2  4  Heft  8  : 
Henry  Fords  „Leben  und  Werk.“  Rechnen.  Sterilisierung  und  Asylierung. 
Zur  Reorganisation  des  Blindenhandwerks.  Gutachten  über  die  Gründung 
der  Zentraleinkaufsgenossenschaft.  Die  Deutsche  Blinden-Kurzschrift  in 
Esperanto.  1  9  2  4  Heft  9  :  Henry  Fords  „Leben  und  Werk.“  Rechnen. 
Bericht  über  die  6.  ordentliche  Hauptversammlung  und  des  Vereins  der 
blinden  Akademiker.  Bericht  über  die  interne  Besprechung  der  Blinden¬ 
büchereien.  Die  Wagnertafel  und  die  Currentschrift.  1  9  24  Heft  10: 
Rechnen.  Eindrücke  vom  Blindenwohlfahrtskongreß  zu  Stuttgart.  Erster 


Blindenwohlfahrtskongreß.  Die  Gründung  des  rheinischen  Institutes  für 
Blindenunterricht.  Zur  Einführung  in  das  Forum:  Blindheit  und  Recht. 
Aus  aller  Welt.  19  24  Heft  11:  Rechnen.  Zur  Verbilligung  des  Punkt¬ 
drucks.  Erster  Blindenwohlfahrtskongreß.  Die  Gründung  des  rheinischen 
Institutes  für  Blinden-Unterricht.  Autounfall  und  Blindenabzeichen.  Das 
Blindenwesen  in  Norwegen.  Das  Blindenhandwerk  in  Gefahr.  Aufruf  des 
Vereins  z.  F.  d..Bl.  1  924  Heft  12:  Die  Gründung  des  rheinischen 
Institutes  für  Blinden-Unterricht.  Zum  Jahresabschluß.  Das  Blindenhand¬ 
werk  in  Gefahr.  Autounfall  und  Blindenabzeichen.  Das  Blindenwesen  in 
Norwegen.  Interessantes  aus  dem  englischen  Blindenwesen.  Mitteilun¬ 
gen  der  Arbeitsgemeinschaft  der  deutschen  Blinden  -  Büchereien. 
1  9  25  Nr.  1:  Das  Blindenhandwerk  in  Gefahr.  Das  englische 
Blindenwesen.  Der  vierte  internationale  Kongreß  der  blinden 

Esperantisten  zu  Wien.  An  die  Mitglieder  des  V.  bl.  A.  D.  Material¬ 
sammlung  für  eine  psychologische  Untersuchung  über  die  Persönlichkeits- 
Erlebnisse  Blinder.  Offenes  Antwortschreiben  an  Herrn  Blindenlehrer 
Müller.  Das  neue  Fürsorgerecht.  Blindenerziehung  in  den  Vereinigten 
Staaten  von  Nordamerika.  Die  Sprechtafel  Segelke  für  Taubblinde. 
1  925  Nr.  .2  :  Amerikanische  Blindenfürsorgegesetze  und  ihre  Anwendung. 
Vorschläge  zur  Förderung  der  Unterbringung  erwerbsfähiger  Blinder. 
Sammelbericht  über  neue  Arbeiten  zur  Blinden-Psychologie.  Das  neue 
Fürsorgerecht.  Ueber  französische  öffentliche  Fürsorge.  1  9  25  Nr.  3  : 
Zum  schriftlichen  Rechnen:  Zeichenbrett  mit  Zirkel  und  Rechentafel  von 
Schleußner.  Vorschläge  zur  Förderung  der  Unterbringung  erwerbsfähiger 
Blinder.  Sammelbericht  über  neuere  Arbeiten  zur  Blinden-Psychologie. 
Aus  Belgien.  Zwei  offene  Briefe  zur  Frage:  Zusammenarbeit  der  Kriegs¬ 
und  Zivilblinden.  Latein-amerikanische  Blindenvereinigung. 

H.  M. 

Tonika-Do  für  die  Blinden.  E  in  Beitrag  zur  Musikerziehung  von  Alma 
Bräuer.  Verlag  des  Tonika-Do-Bundes,  Verein  für  musikalische  Er¬ 
ziehung,  Hannover,  Alte  Döhrenerstr.  91.  14  Seiten. 

Das  Büchlein  will  ein  Vorschlag  sein,  die  T.-D. -Schreibweise  in  der 
Punktschrift  so  einfach  wiederzugeben,  daß  schon  das  blinde  Kind  mit 
derselben  Leichtigkeit,  mit  dem  es  Worte  liest  und  schreibt,  Musik  lesen 
und  schreiben  lernen  kann.  Unsere  Musikschrift  wurde  dabei,  „soweit 
es  sich  mit  dem  Grundsatz  der  T.-D.-Lehre  vereinigen  ließ“,  benutzt.  - 
Es  ist  zu  wünschen,  daß  unsere  Gesanglehrer  an  den  Anstalten  den  Vor¬ 
schlag  von  A.  B.  praktisch  erproben,  so  wie  wir  es  gern  sähen,  wenn 
man  auch  die  Versuche  nach  der  Tonwort-Methode  von  Eitz  durchführen 
wollte.  Die  Mitglieder  unserer  Musikschrift-Kommission,  die  hoffentlich 
recht  bald  voll  arbeitsfähig  wird,  werden  das  Büchlein  von  A.  Bräuer 
beachten  müssen.  Für  die  Einführung  in  die  von  der  Verfasserin  ver¬ 
tretenen  Methode  wird  der  „Leitfaden  der  Tonika-Do-Methode  für  den 
Schulgebrauch“,  bearbeitet  von  Agnes  Hundoegger,  Verlag  wie  oben, 
empfohlen. 

H.  M. 

Mitteilung  der  Schriftleitung.  Durch  ein  Mißgeschick  bei  der  Her¬ 
stellung  der  vorigen  Nummer  ist  die  Notiz  S.  89  „Einiges  zur  Antwort“ 
nicht  an  den  richtigen  Platz  gekommen,  nämlich  an  den  Schluß  des 
Artikels  von  Dr.  Schleicher.  —  Als  der  Artikel  von  Dr.  Schleicher  schon 
gesetzt  war,  fand  ich  ihn  mit  demselben  Wortlaut  in  der  „Blindenwelt.“ 
Darauf  habe  ich  Herrn  Dr.  Schleicher  geschrieben:  „Wenn  ich  gewußt 
hätte,  daß  Sie  Ihren  Artikel  „Zur  Frage  Blinde  als  Blindenlehrer“  auch  an 
die,,  Blindenwelt“  schickten,  sodaß  nun  auch  wieder  die  Blinden  von 
meiner  Antwort  nichts  erfahren,  sowie  ihnen  der  Vergleich  mit  meinem 
offenen  Brief  an  Herrn  Dr.  St.  nicht  ohne  weiteres  möglich  ist,  dann  hätte 
ich  mich  anders  entschieden.  Sie  haben  mir  davon  nichts  geschrieben 
und  somit  der  sachlichen  Verständigung  zwischen  Blinden  und  Blinden¬ 
lehrern  leider  auch  nicht  gedient.  .  .  .“ 


H.  Müller. 


•  ■ 

Altere  geprüfte 

Kindergärtnerin  I. 

mit  langjähriger  Schulpraxis  sucht  Anstellung  an 
einer  Blindenanstalt,  Blindenvorschule  oder  Kin¬ 
dergarten.  Offerten  unter  J.  G.  246. 

Schwachsichtiges 

junges  Mädchen 

mit  höherer  Töchterschulbildung,  die  noch  lesen  und  schreiben 
kann,  auch  Klavierkenntnisse  besitzt,  sucht  passende  Stellung  zu 
blindem  Kinde  oder  Dame,  auch  können  Sekretärarbeiten  bei 
blinder  oder  schwachsichtiger  Person  erledigt  werden.  Offerten 

unter  P  N  403. 


im  Umgang  mit  Blinden  erfahren, wünscht  Stellung  alsPrivatpflegerin  bei  Blinden 
Frl.  Franke,  Arolsen-Waldeck,  Diakon. -Haus 


Gegründet  1894  ZU  lidpZiQ  Gegründet  1894 

ßuchhändlerhaus,  Hospitalstraße  11,  Portal  II 

Wissenschaltliche-Volks-u.lviusikalienbücherei 

Internationale  Blindenleihbibliothek  und  Auskunfts¬ 
stelle  für  das  gesamte  Blindenbücherei- 
und  Blindenbildungswesen. 

Bücher  und  Musikalien  werden  kostenlos  an  alle  Blinden  verliehen.  — 
Inländische  Leser  haben  nur  Rückporto,,  ausländische  Leser  Hin-  und  Rück¬ 
porto  zu  tragen.  Kataloge  unentgeltlich.  —  Lese-Saal  geöffnet  und  Bücher- 
Ausgabe:  Täglich  von  9—1  und  3—6  Uhr.  Mittwochs  bis  8  Uhr.  Versand 
nach  auswärts:  Täglich.  (Sonn-  und  Festtage  geschlossen.)  —  Der  Biblio¬ 
graphische  Apparat  der  1916  gegründeten  Zentral-Auskunftsstelle  umfaßt 
78  Hauptauskunfteien.  (Weitere  in  Vorbereitung.)  —  Besichtigung  der 
Bücherei,  Druckerei  und  der  Graphischen  Ausstellung:  Täglich.  Große 
Führungen  nach  vorheriger  Anmeldung  auch  Sonntags.  —  Fernruf  26025.  — 
Die  Bücherei  bleibt  das  ganze  Jahr  geöffnet. 


Druck  u.  Verlag  der  Hamel’schen  Druckerei  u.  Verlagsgesellschaft  m.b.H.,  Düren. 
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Der  Blindenfreund 

Zeitschrift  für  Verbesserung  des  Loses  der  Blinden 


Organ  der  Blindenanstalten,  der  Blindenlehrer-Kongresse, 
des  Vereins  zur  Förderung  der  Blindenbildung  und  des 
deutschen  Blindenlehrer-Vereins 

Gegründet  und  bis  September  1898  herausgegeben  von  kgl.  Schulrat  Wilhelm  Meckert 
Fortgefuhrt  bis  Dezember  1923  von  Schulrat  Brandstaeter- Königsberg  i.  Pr.,  Dir.  Lembcke- 

Neukloster,  Schulrat  Zech -Goslar  f 

Herausgegeben,  vom  Deutschen  Blindenlehrerverein  /  Schriftleiter  Herrn.  Müller,  Halle  a.  S. 

Düren,  Juni  1925_ 45.  Jahrgang 


Statistik- Fragebogen  vom  November  1924. 

Oberlehrer  Hübner-  Chemnitz. 

Die  von  mir  im  November  1924  an  sämtliche  Anstalten 
Deutschlands  ausgesandten  Fragebogen  sollten  a)  eine  Beant¬ 
wortung  der  Frage:  „Was  lehrt  die  Neuaufnahme  in  den  Blin¬ 
den- Anstalten  seit  1919  über  Erblindungsursachen?“  und 
b)  eine  Uebersicht  der  meist  verspäteten  Zuführung 
schulpflichtiger,  blinder  Kinder  ermöglichen. 

Vorerst  möchte  ich  allen  Anstalten  herzlich  dafür  danken, 
daß  sie  mir  die  erbetenen  Unterlagen,  deren  Schaffung  z.  T. 
nur  unter  Schwierigkeiten  möglich  gewesen  zu  sein  scheint, 
überließen. 

Zu  den  Ergebnissen  der  Frage  a)  mich  zu  äußern,  ist  bei 
der  Fülle,  aber  auch  —  das  kann  und  soll  nicht  verschwiegen 
werden  —  bei  der  z.  T.  recht  großen  Mangelhaftigkeit  und 
Ungenauigkeit  der  Unterlagen  leider  noch  nicht  möglich.  Alle 
Schuld  liegt  allerdings  nicht  an  den  eben  angeführten  Mängeln 
der  Unterlagen,  sondern  ist  mit  begründet  in  dem  Fehlen  eines 
zwischen  Art  (anatomisch-pathologische  Diagnose)  und  Ur¬ 
sache  (ätiologische  Diagnose)  der  Erblindung  klar  scheiden¬ 
den  Schemas.  Hier  kann  m.  E.  nur  Klarheit  und  Wandel  ge¬ 
schaffen  werden  durch  einen  für  alle  Anstalten  gleichen 
Aufnah  me-F  r  a  g  e  b  o  g  e  n.  Darüber  wird  sich  noch  zu 
gegebener  Zeit  und  nach  Gehör  der  Augenfachärzte  zu  äußern 
sein.  Insonderheit  wird  sich  der  II.  Kongreß  für  Blindenwohl¬ 
fahrt  in  Königsberg  1927  mit  dieser  Frage,  die  nicht  nur  für  die 
Statistik  Bedeutung  hat,  zu  befassen  haben. 

Was  den  Nachweis  der  verspäteten  Zuführung  bl.  Kinder 


anlangt,  so  zeigt  die  beigegebene  Uebersicht  ein  mehr  als  trau¬ 
riges  Bild. 

Wenn  man  in  Betracht  zieht  die  Wandlung,  „die  das  Bil¬ 
dungsideal  für  Vollsinnige  in  den  letzten  Jahrzehnten  durch¬ 
gemacht  hat“  (Bürklen  1924)  —  wenn  man  das  nur  gut  zu 
heißende  Streben  der  Blindenverbände  nach  Höher¬ 
entwicklung  des  Bildungszieles  verfolgt  (Vertreter¬ 
versammlung  des  Reichsdeutschen  Blindenverbandes  in  Chemnitz, 
Ostern  1925)  —  wenn  nach  Petzelt  (1923)  „die  Blindheit  ihrer 
Struktur  nach  unabänderlich  ist  und  einen  Zustand  sui  generis 
darstellt,  ihr  Träger  aber  den  Aufgaben  Vollsinniger  gegenüber 
steht,  der  Zustand  der  Blindheit  für  den  Schulbetrieb  ein  Wis¬ 
sen  um  die  Aufgaben  der  Sehenden  und  den  Grad  ihrer 
Lösungsfähigkeit  unter  den  spezifischen  Bedingungen  der  Licht- 
losigkeit  fordert“  —  wenn  weiter  nach  Bürklen  (1924)  „mit 
Rücksicht  auf  das  Gebrechen,  das  eine  Selbstbildung,  wie  sie 
bei  Vollsinnigen  eintreten  kann,  gänzlich  ausschließt  und  die 
Ausbildung  ungemein  erschwert,  vor  allem  eine  Erweite¬ 
rung  der  Bildungszeit  über  dasfür  V  ollsinnige 
festgesetzte  Maß  hinaus  notwendig  erscheint,  um  den 
Blinden  im  Kampfe  ums  Dasein  annähernd  gleiche  Lebensbe¬ 
dingungen  wie  den  Normalmenschen  zu  sichern,  —  und  man 
studiert  nach  diesen  Erwägungen  die  beigegebene  Uebersicht, 
die  heute  noch  eine  verspätete  Zuführung  —  und 
damit  ein  Minus  an  Ausbildungszeit  —  bei  schul¬ 
pflichtigen,  blinden  Kindern  inHÖhe  von  durchschnitt¬ 
lich  7  3,  2  7  %  ergibt,  so  muß  man  vom  Grausen  gepackt 
werden. 

Nicht  nachdrücklich  genug  können  die  maßgebenden  Stel¬ 
len  im  Reiche  und  in  den  Ländern  auf  sicher  hierin  Versäum¬ 
tes,  mag  die  Schuld  tragen,  wer  will,  hingewiesen  werden, 
damit,  wie  Ober-Reg.-  und  Schulrat  Dr.  Schwarz-Berlin  auf 
dem  I.  Kongreß  für  Blindenwohlfahrt  in  Stuttgart  1924  aus¬ 
führte,  „dieser  Schandfleck  getilgt  werde  und  das  Wort:  „Es 
werde  Licht!“  in  Erfüllung  geht  in  den  Seelen  Tausender  nicht 
Sehender!“  1 

Zur  Uebersicht  selbst  sei  folgendes  bemerkt: 

Spalte  I  gibt  die  Summe  aller  Aufnahmen  in  den  Jahren 
1919 — 1924  an,  während  in  Spalten  II  und  III  die  reinen  Zahlen 
bez.  Prozentzahlen  der  aufgenommenen,  schulpflichtigen 
Kinder  zu  finden  sind.  Obwohl  mir  bekannt  ist,  daß  Schul¬ 
pflicht  bez.  Anstaltszwang  in  den  verschiedenen  Ländern  sehr 
verschieden  festgelegt  sind  —  das  kommende  Reichsschul¬ 
gesetz  schafft  hoffentlich  hierin  Wandel!  —  habe  ich,  um 
gleiche  Voraussetzungen  für  die  Berechnung  zu  haben,  das  voll¬ 
endete  5.  Lebensjahr  als  Beginn  der  Schulpflicht  angenommen. 
Spalten  IV  und  V  zeigen  Summe  und  Prozente  aller  überhaupt 
verspätet  Zugeführten.  Bei  Berechnung  der  verspäteten  Zu- 


führung  der  erst  während  der  Schulzeit  erblindeten  Kinder  ist 
gleichmäßig  1  Jahr  Karenzzeit  (für  Heilversuche,  pp.!)  ange¬ 
nommen  worden. 

In  Spalten  VI  und  VII  findet  man  Zahl  und  Prozente  der 
mit  angeborener  Blindheit  behafteten  bez.  innerhalb  des  1. 
Lebensjahres  erblindeten  und  trotzdem  verspätet  zugeführten 
Kinder.  Spalte  VIII  bringt  endlich  die  Verspätung  nach  Jahren. 

Zu  einzelnen  Lallen  in  den  einzelnen  Anstalten  sich  zu 
äußern,  den  angeblichen  Gründen  der  verspäteten  Zuführung 
nachzugehen,  pp.  würde  zu  weit  führen  und  die  Wirkung  der 
Uebersicht  schließlich  abschwächen.  Sie  wirkt  in  ihrer  trauri¬ 
gen  Wucht  für  sich  allein  am  allerbesten. 

Hoffentlich  finden  sich  an  maßgebenden  Stellen  willige  und 
besonders  starke  Kräfte  zur  Tat! 


Anstalt  bezw.  Bl.-H. 

I 

II 

III 

IV 

V 

VI 

VII 

VIII 

1 

2 

3 

4 

5 

6 

7 

1  Augsburg 

13 

10 

76,92 

7 

70,00 

3 

30,00 

— 

1 

1 

2 

2 

1 

— 

2  Berlin-Stadt 

273 

56 

20,51 

52 

92,86 

25 

44,64 

8 

10 

7 

3 

7 

4 

13 

3  Berlin-Steglitz 

78 

47 

60,26 

36 

76,60 

24 

51,06 

5 

4 

10 

3 

5 

5 

4 

4  Berlin-jüdische 

32 

3 

9,38 

2 

66,67 

— 

— - 

— 

— 

1 

— 

1 

— 

— 

5  Breslau 

216 

108 

50,00 

75 

69,44 

39 

36,11 

17 

21 

14 

8 

6 

5 

4 

6  Chemnitz 

279 

96 

34,40 

66 

68,75 

45 

46,88 

21 

14 

15 

4 

4 

3 

5 

7  Düren 

147 

110 

74,82 

85 

77,27 

54 

49,09 

19 

19 

16 

10 

12 

4 

5 

8  Frankfurt 

54 

21 

38,89 

16 

76,19 

12 

57,14 

4 

4 

1 

3 

3 

— 

1 

9  Friedberg 

62 

30 

48,39 

19 

63,33 

9 

30,00 

3 

6 

3 

1 

3 

1 

2 

10  Gotha 

18 

18 

100,- 

11 

61,11 

8 

44,44 

4 

1 

2 

— 

4 

— 

— 

11  Halle 

215 

78 

36,28 

41 

52,56 

33 

42,31 

15 

11 

5 

1 

5 

4 

— 

12  Hamburg 

67 

42 

62,09 

31 

73,81 

19 

45,33 

7 

6 

4 

2 

4 

3 

5 

13  Hannover 

172 

95 

55,24 

85 

89,47 

50 

52,06 

17 

10 

15 

7 

13 

10 

13 

14  Heiligenbronn 

28 

27 

96,43 

19 

70,37 

16 

59,26 

5 

1 

4 

4 

2 

— 

3 

15  Ilvesheim 

68 

53 

74,94 

38 

71,70 

32 

60,38 

9 

13 

6 

4 

— 

1 

5 

16  Kiel 

77 

42 

54,54 

29 

69,05 

16 

38,10 

6 

5 

10 

1 

3 

1 

3 

17  Königsberg 

159 

80 

50,31 

55 

68,75 

33 

41,25 

4 

16 

8 

8 

7 

6 

6 

18  Mannheim(B.-H.) 

47 

19  München 

102 

68 

66,67 

36 

52,94 

27 

39,71 

8 

8 

10 

4 

— 

1 

5 

20  Neukloster 

68 

23 

33,82 

20 

86,96 

14 

60,87 

2 

5 

6 

2 

1 

2 

2 

21  Neuwied 

52 

39 

75,00 

37 

94,87 

21 

53,85 

6 

9 

6 

5 

7 

2 

2 

22  Nürnberg 

95 

35 

36,84 

24 

68,57 

20 

57,14 

5 

9 

5 

3 

1 

— 

1 

23  Paderborn 

113 

64 

56,64 

50 

78,12 

33 

51,56 

10 

12 

8 

7 

3 

4 

6 

24  Soest 

118 

51 

43,22 

33 

64,71 

16 

31,37 

6 

5 

5 

9 

1 

2 

5 

25  Stettin 

62 

51 

82,26 

42 

82,35 

32 

62,75 

12 

10 

6 

7 

3 

4 

— 

26  Stuttgart 

73 

51 

69,86 

36 

70,59 

28 

54,90 

13 

6 

6 

5 

2 

2 

2 

27  Wiesbaden 

36 

9 

25,00 

6 

66,67 

4 

44,44 

— 

2 

1 

— 

2 

1 

— 

28  Würzburg 

39 

25 

64,10 

25 

100,- 

20 

80,00 

7 

7 

4 

1 

4 

1 

1 

Zus. 

2763 

1332 

48,21 

976 

73,27 

633 

47,52 

213 

21,38 

215 

22,03 

179 

18,35 

104 

10,65 

105 

10,76 

67 

6,86 

93 

9,52 

Bemerkungen:  Spalte  I:  Summe  aller  Aufnahmen  in  den  Jahren  1919-1924.  —  Spalte  II  u.  III: 
Zahlen  der  darunter  befindlichen  schulpflichtigen  Kinder  —  Spalten  IV-V:  Verspätet  zugeführte 
schulpflichtige  Kinder  —  Spalten  VI  u.  VII:  Mit  angeb.  Blindheit  behaftete  bezw.  im  1.  Lebens¬ 
jahr  erblindete  und  trotzdem  verspätet  zugef.  schulpfl.  Kinder  —  Spalte  VIII  :  Versäumnis  nach 

Jahren.  —  Fettgedruckte  Zahlen  sind  Prozentzahlen. 
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Von  der  Augenheilmethode 
des  Grafen  Wiser  in  Bad  Liebenstein. 

(Ein  Bericht  für  alle  Freunde  und  Förderer  der  Augenkranken 

und  der  Schwachsichtigen.) 

Kurt  Naumann-  Chemnitz. 

„Mitten  im  Herzen  Deutschlands  liegt  es,  ein  Stückchen 
echt  deutscher  Waldespoesie  verkörpert  es  —  das  liebe  Thü¬ 
ringer  Bad  Liebenstein!”  Weit  mehr  aber  noch  als  jene  Waldes¬ 
poesie  ist  es  die  augenärztliche  Praxis  des  Geh.  Medizinalrates 
und  Grafen  Dr.  Wiser,  die  diesem  freundlichen  Kurort  heute 
geradezu  Weltruf  verleiht.  Auch  in  den  Kreisen  der  Blinden 
und  der  Blindenfreunde  wird  heute  der  Name  Wisers  häufiger 
denn  je  genannt.  Aber  freilich:  gar  nicht  so  selten  bekommt 
man  dabei  auch  heute  noch  die  wunderlichsten  Phantasie¬ 
geschichten  anzuhören.  In  einigen  wird  Graf  Wiser  gefeiert, 
ja  vergöttert,  in  anderen  dagegen  völlig  verdammt. 

Es  ist  der  „Bindenfreund“  nun  nicht  der  Ort,  zu  unter¬ 
suchen,  inwiefern  wohl  Sucht  nach  Sensationen,  Unkenntnis 
oder  Vorurteil  Motiv  bei  diesen  Märchenbildungen  gewesen 
sind.  Noch  viel  weniger  kann  es  sich  für  mich  als  Laien  hier 
allerdings  aber  etwa  darum  handeln,  die  Heilmethode 
des  Grafen  Wiser  vom  fachmedizinischen  Standpunkte  aus  zu 
beleuchten  und  Stellung  dazu  zu  nehmen.  Ich  habe  mir  -  der 
Anregung  meiner  Freunde  entsprechend  —  im  folgenden  einzig 
die  Aufgabe  gesetzt,  auch  dem  weiteren  Kreise  meiner  Fach¬ 
genossen  mitzuteilen,  was  mir  während  meiner  eigenen,  mehr¬ 
wöchentlichen  Augenkur  in  Liebenstein  über  die  Heilmethode 
des  Grafen  Wiser  und  dessen  Werdegang  bekannt  geworden  ist. 

Graf  Wiser  war  ein  Schüler  des  verstorbenen  Universitäts¬ 
professors  Sämisch  in  Bonn  und  ist  im  Anschluss  an  sein  Stu¬ 
dium  zunächst  mehrere  Jahre  als  Assistenzarzt  an  der  Augen¬ 
klinik  zu  Bonn  und  hierauf  eine  Zeit  lang  in  Mainz  —  und  zwar 
dort  auch  als  Schularzt  —  tätig  gewesen.  Später  hat  er  an 
den  verschiedensten  Orten  des  In-  und  Auslandes,  sowohl  in 
London,  als  vor  allem  auch  in  Monte  Carlo  und  Wiesbaden 
unter  grossem  Zuspruch  praktiziert.  Erst  1913  siedelte  er  nach 
Liebenstein  über.  Hier  wurde  —  ein  unvergängliches  Verdienst 
der  inzwischen  verstorbenen  letzten  meiningischen  Herzogin 
—  die  Herzogin  Charlotte-Augenheilanstalt  ins  Leben  gerufen. 
Graf  Wiser  aber  versieht  nun  schon  seit  Anfang  an  ehrenamt¬ 
lich  die  Stelle  des  leitenden  Arztes  des  in  den  Jahren  1916 — 19 
erbauten  und  heute  schon  weltberühmten  Institutes. 

'  Wie  spärlich  diese  Mitteilungen  nun  auch  fliessen,  so  geht, 
was  das  Verhältnis  des  Grafen  Wiser  zur  sogenannten  Schul¬ 
medizin  anbetrifft,  doch  ganz  klar  daraus  hervor,  dass  auch 
Graf  Wiser  durchaus  nur  aus  dem  Boden  dieser  sog.  Schul- 


medizin  zu  seiner  heutigen  Ueberzeugung  emporgewachsen 
und  emporgestiegen  ist,  dass  er  alle  ihre  Lehrmeinungen  und 
Heilmethoden  kennt  und  auch  noch  benutzt,  soweit  sie  ihm 
erfahrungsgemäss  als  wirksam  erscheinen.  Sicherlich  aber 
war  für  seine  spätere  selbständige  Entwicklung  schon  die 
Mainzer  Periode  von  entscheidender  Bedeutung.  In  seiner 
Tätigkeit  als  Schularzt  wurde  damals  seine  Aufmerksamkeil; 
besonders  auch  auf  das  Uebel  der  sog.  Schulkurzsichtigkeit 
gelenkt.  Und  nur  zu  bald  und  nur  zu  deutlich  erkannte  er, 
dass  das  übliche  Verfahren,  dem  kurzsichtigen  Auge  durch  ein 
entsprechendes  Glas  die  alte  Sehkraft  zurückzugeben,  in  der 
Pegel  nur  zu  einer  unaufhaltsam  vorwärtsschreitenden  Ver¬ 
schlimmerung  des  Uebels,  zur  fortgesetzten  Verstärkung  der 
Gläser  und  unter  Umständen  sogar  bis  zur  Erblindung  führt. 
Durch  diese  Erkenntnis  aus  dem  gewohnten  Gleise  überlieferter 
Lehrmeinungen  herausgedrängt  und  zu  eigner  Forscherarbeit 
angetrieben,  hat  Graf  Wiser  erst  vor  kaum  fünf  Jahren  in 
Nr.  29  des  Jahrganges  1920  der  Münchener  „Aerztlichen  Rund¬ 
schau“  die  Grundzüge  seiner  auf  zwanzigjähriger  Praxis 
beruhenden  Auffassung  vorn  Wesen  der  Kurzsichtigkeit  der 
Wissenschaft  zur  Prüfung  vorgelegt.  Der  Titel  der  Wiser- 
schen  Arbeit  lautet:  Versuch  zur  Besserung  der  sogenannten 
Schulkurzsichtigkeit.  In  den  Kreisen  der  Blinden  und  der 
Blindenfreunde  ist  diese  bemerkenswerte  Veröffentlichung  bis¬ 
her  kaum  bekannt  geworden.  Ich  kann  daher  nicht  umhin,  an 
dieser  Stelle  wenigstens  ihren  Hauptgedanken  anzuführen,  und 
ich  versuche  dies  um  so  mehr,  als  uns  daraus  gleichzeitig  doch 
wenigstens  einiges  Verständnis  für  die  eigenartige  Behandlung 
auch  all’  der  anderen  Augenerkrankungen  nach  Wiser’scher 
Methode  aufgehen  wird. 

Da  ist  nun  gleich  von  vornherein  vor  allem  darauf  acht¬ 
zugeben,  dass  Graf  Wiser  zwei  Arten  der  Kurzsichtigkeit, 
nämlich  die  angeborene,  echte  Kurzsichtigkeit  einerseits  und 
andererseits  die  erworbene,  oder  Kurzsichtigkeit  als  Krankheit 
scharf  auseinanderhält.  Als  kurzsichtig  bezeichnen  wir  bekannt¬ 
lich  das  Auge,  in  dem  zwei  parallel  einfallende  Lichtstrahlen 
sich  schon  in  einem  Punkte  vor  der  Netzhaut  vereinen,  „weil 
die  Netzhaut  von  der  Hornhaut  zu  weit  entfernt,  der  Augapfel 
also  zu  lang  gebaut  ist“.  Während  nun  bei  der  verhältnismässig 
nicht  so  häufigen  angeborenen  Kurzsichtigkeit  auch  Graf  Wiser 
das  entsprechende  konkave  Korrekturglas  ohne  weiteres  gelten 
lässt,  weist  er  es  bei  der  erworbenen,  im  besonderen  also  der 
Schulkurzsichtigkeit  vorerst  als  gefährlich  und  verderblich 
zurück.  'Vielmehr  fordert  er  hier  —  nun  allerdings  nicht  mehr 
als  Korrektur-  sondern  als  Heilmittel  im  vollsten  Sinnes  des 
Wortes  —  konvexe  Augengläser,  d.  h.  also:  däs  gerade  Gegen¬ 
teil.  Wie  erstaunlich  dies  zunächst  auch  klingt,  die  Zweck¬ 
mässigkeit  des  Wiser’schen  Verfahrens  erhält,  wie  wir  gleich 


sehen  werden,  aus  dem  Wesen  der  sog.  Schulkurzsichtigkeit 
wie  ganz  von  selbst.  Bei  der  Schulkurzsichtigkeit,  so  lesen 
wir  in  dem  zitierten  Aufsatze  weiter,  handelt  es  sich  nämlich 
um  ursprünglich  normal  gebaute,  ja  häufiger  noch  um  weit¬ 
sichtige  Augen,  bei  denen  sich  erst  im  Laufe  der  Entwicklung 
eine  übermässige  Wölbung  der  Linse  einstellt.  Durch  den 
vorwiegenden  Nahgebrauch  beim  Lesen  und  Schreiben  in  der 
Schule  haben  die  Augen  die  Fähigkeit,  sich  wieder  auf  die 
Ferne  einzustellen,  d.  h.  die  Linsen  abzuplatten,  einfach  ver¬ 
loren.  Dieser  Verlust  wirkt  aber  in  doppeltem  Sinne  verhäng¬ 
nisvoll.  Denn  erstlich  schliesst  sich  an  die  übermässige  Wöl¬ 
bung  der  Linse  ein  zunehmendes  Längenwachstum  des  ge¬ 
samten  Sehorganes  an.  Zweitens  wird  dadurch  aber  auch  die 
Blutzirkulation  im  Ciliarmuskel  und  durch  diese  „diejenige  im 
ganzen  Auge“  gestört  und  gehemmt,  und  führt  so  schliesslich 
zu  dem  Zustand,  der  dann  wiederum  seinerseits  die  schlimm¬ 
sten  Erkrankungen  des  inneren  Auges,  des  Glaskörpers,  der 
Ader-  oder  auch  der  Netzhaut  zur  Folge  hat.  — 

Von  diesem  Sachbestande  aus  hat  nun  Graf  Wiser  über¬ 
legt,  dass  es  bei  der  Bekämpfung  der  Schulkurzsichtigkeit  „das 
Notwendigste  wäre“,  ein  Gegengewicht  gegen  die  übermässige 
Akkommodation  der  Augen  während  der  Schulzeit  oder  Berufs¬ 
arbeit  zu  schaffen,  ein  Gegengewicht,  das  diese  Akkommodation 
einfach  als  überflüssig  erscheinen  lässt,  oder  anders  ausge¬ 
drückt,  das  Auge  zwingt,  die  Tätigkeit  des  Akkommodations¬ 
apparates  und  somit  die  verderbliche  Wölbung  der  Linsen . 
wenigstens  auf  ein  Mindestmass  herabzusetzen.  Wenn  dies 
gelingt,  so  würden  ja  notwendigerweise  ein  besseres  Sehen 
in  die  Ferne  und  eine  gesunde,  normale  Durchblutung  des 
Auges  damit  wiederhergestellt  sein.  —  Da  nun  beim  Lesen  mit 
stark  konvexen  Gläsern  die  Akkommodation  des  Auges  tat¬ 
sächlich  auf  ein  Minimum  verringert  wird,  so  besteht  die  Heil¬ 
methode  des  Grafen  Wiser  folgerichtig  einfach  darin,  dass  ei¬ 
sernen  kurzsichtigen  Patienten  mit  einem  stark  konvexen  Glase, 
der  sog.  Bekuskoplupe,  ausgedehnte  Leseübungen  veranstalten 
lässt.  Dabei  stellt  sich  in  der  Regel  recht  bald  auch  das 
„Gefühl  der  Entspannung  und  der  Erleichterung“  im  Auge  und 
als  erstrebter  Nutzeffekt  das  bessere  Sehen  in  die  Ferne  ein. 
Die  Zweckmässigkeit  dieser  Wiser’schen  Methode  wird  übri¬ 
gens  auch  durch  die  Tatsache  bestätigt,  „dass  bei  Uhrmachern, 
welche  sich  doch  viel  mit  Naharbeit  beschäftigen,  Kurzsichtig¬ 
keit  nur  selten  vorkommt,  weil  sie  sich  bei  der  Naharbeit  eines 
starken  Konvexglases  bedienen“. 

Neben  dem  Lupelesen  wird  aber  auch  das  Sehen  in  die 
Ferne  an  entsprechenden  Buchstabentafeln  planmässig  geübt. 
Auch  diese  Uebungen  haben  einzig  den  Sinn,  „die  Einstellung 
der  Linse  für  die  Nähe  möglichst  zu  beseitigen“.  Aber  „zwei¬ 
fellos  sind  diese  Uebungen  nur  von  Nutzen  für  Patienten,  die 


tatsächlich  mitarbeiten  wollen  und  nicht  passiv  erwarten,  durch 
Einträufeln  von  Tropfen  von  ihrem  schlechten  Sehen  befreit 
zu  werden“.  Im  Anschluss  an  die  Leseübungen  findet  dann  — 
und  dies  fast  allgemein  auch  für  alle  anderen  Augenkranken 
—  eine  örtliche  Behandlung  der  Augen  mit  den  verschiedensten 
Salben  und  Spülungen  mit  heisser  Kochsalzlösung  statt.  Auch 
diese  Behandlung  verfolgt  zunächst  vor  allem  den  Zweck,  die 
Blutzirkulation  des  Auges  wieder  neu  zu  beleben.  In  beson¬ 
deren  Fällen,  etwa  wie  bei  grauem  Star,  sollen  jene  Salben 
allerdings  auch  resorbierend  wirken.  Den  besonderen  Bedürf¬ 
nissen  entsprechend  sind  ihnen  daher  entweder  gewisse  pflanz¬ 
liche  Extrakte  oder  kolloidale  Metallmengen  nach  den  Angaben 
des  Grafen  Wiser  beigesetzt.  Soviel  von  der  Methode  selbst! 

Am  Schlüsse  seiner  Betrachtung  bringt  Graf  Wiser  einen 
beachtlichen  Gedanken  zum  Audruck,  an  den  ich,  da  er  in 
erster  Linie  auch  den  Pädagogen  trifft,  doch  noch  einige  Be¬ 
merkungen  anknüpfen  möchte.  Weil  erfahrungsgemäss  „Beein¬ 
trächtigungen  des  Sehvermögens  in  die  Ferne  bei  gesundem 
Gewebe  im  Entwicklungsalter  am  besten  und  leichtesten  zu 
bessern  sind“,  so  hält  es  der  Graf  für  dringend  wünschenswert, 
dass,  wie  in  Amerika  schon  längst,  endlich  auch  in  den  deut¬ 
schen  Schulen  entsprechende  heilsame  Uebungen  eingeführt 
werden.  Graf  Wiser  hat  Recht.  Unsere  moderne  deutsche 
Schule  kennt  zwar  die  grosse  Schar  der  Brillenträger,  aber 
derartig  systematische  Uebungen  kennt  sie  noch  nicht.  Nur 
während  des  Krieges  wurde  wenigstens  an  den  höheren  Lehr¬ 
anstalten  das  sog.  Entfernungsschätzen  gepflegt.  Im  Lichte  der 
Wiser’schen  Schrift  gewinnen  aber  alle  solche  Uebungen  über 
ihren  bloss  militärischen  Charakter  weit  hinaus  offensichtlich 
geradezu  sozialhygienische  Bedeutung.  Ist  sich  die  deutsche 
Lehrerschaft  dessen  bewusst?  — 

Unter  allen  Umständen  und  mit  besonderer  Gründlichkeit 
werden  sich  aber  auch  alle  diejenigen  mit  der  Leseheilmethode 
Wiser’s  auseinanderzusetzen  haben,  denen  —  und  das  beisst 
nun  unmittelbar  auch  uns  —  die  Betreuung  der  mit  Seligsten 
behafteten  Blinden  oder  auch  der  sog.  Sehschwachen  in  die 
Hand  gegeben  ist.  Denn  nicht  nur  für  die  Kurzsichtigkeit  allein, 
sondern  auch  noch  für  eine  ganze  Reihe  anderer  Augenerkran¬ 
kungen,  selbst  in  Fällen  von  Retinitis  pigmentosa  und  Atrophie, 
ist  die  Heilkraft  der  Wiser’schen  Methode  heute  erprobt.  Das 
Kann  hier  nicht  genug  hervorgehoben  werden.  Eine  Entspan¬ 
nung  des  Akommodationsapparates,  eine  Belebung  der  Blut¬ 
zirkulation,  auf  die  doch  so  sehr,  sehr  viel  ankommt,  und  eine 
massvolle  Uebung  des  noch  verbliebenen  Sehvermögens  finden 
auch  bei  diesen  schlimmen  und  schlimmsten  Erkrankungen  des 
Auges  statt.  Es  ist  daher  schon  heute  an  der  Zeit,  ernstlich 
und  ohne  Vorurteil  einmal  darüber  nachzudenken,  ob  und  in¬ 
wieweit  die  Wiser’sche  Lupelesernethode  auch  schon  im  Rah- 


men  der  Schwachsichtigenschule  und  sogar  selbst  der  Blinden¬ 
anstalten  zweckvoll  zu  verwenden  ist.  Die  geistigen  Schöpfer 
und  Förderer  des  Schwachsichtigenunterrichtes  dürfen  sich 
hier  keinesfalls  einer  unverzeihlichen  Unterlassungssünde 
schuldig  machen!  Der  Versuch  wird  lohnen,  ja  er  wird  m.  E. 
zeigen,  wie  die  Wiser’sche  Methode  sehr  wohl  geeignet  ist, 
die  Lehrbetriebe  der  Schwachsichtigen  in  wirkliche  Heilschulen 
umzugestalten. 

Freilich,  die  Zahl  der  Gegner  Wiser’s,  darüber  soll  hier 
nicht  geschwiegen  werden,  ist  auch  heute  noch  sehr  gross. 
Aber  alle  Bemühungen,  den  Grafen  und  seine  Methode  zu 
stürzen,  waren  bisher  immer  nur  vom  gegenteiligen  Erfolg 
gekrönt.  Wir  versagen  uns  gern,  auf  diese  Streitigkeiten  hier 
des  Näheren  einzugehen.  Es  sei  nur  erwähnt,  dass  im  Mittel¬ 
punkt  des  Kampfes  die  Frage  nach  der  operationslosen  Behand¬ 
lung  des  allbekannten  grauen  Stares  steht.  Während  die  Schul¬ 
medizin  diese  heute  noch  vollkommen  verneint,  hat  sie  Graf 
Wiser  —  wie  er  an  der  Hand  seiner  Krankengeschichten  zu 
beweisen  wohl  imstande  ist  —  in  der  Form  seiner  Salbenkuren 
schon  seit  lahren  erfolgreich  durchgeführt.  Greift  er  aber, 
sofern  auch  nach  seiner  Meinung  anders  keine  Aussicht  auf 
Heilung  besteht,  im  äussersten  Falle  dennoch  zum  Messer,  so 
werden  die  Augen  —  namentlich  falls  Verwachsungen  bestehen 

_  auch  dann  vorher  erst  wieder  mit  Salbe  behandelt  und  so 

für  den  Einschnitt  vorbereitet.  Damit  hiervon  genug. 

Schliesslich  sei  nun  nur  noch  kurz  von  drei  erfolgreichen 
„Fällen“  berichtet,  die  während  meines  Aufenthaltes  in  Lieben¬ 
stein  meine  Aufmerksamkeit  in  besonderem  Grade  in  Anspruch 
nahmen.  Der  dreizehnjährige  Heini  St.  aus  der  Würzburger 
Blindenanstalt  war  nach  seiner  eigenen  Angabe  seit  seinem 
vierten  Lebensjahre  völlig  blind.  Nach  einer  Kur  von  etwa 
zehn  Wochen  stellte  sich  bei  dem  geweckten  und  allbeliebten 
Jungen  die  wieder  erste  quantitative  Lichtempfindung  ein. 
Ein  blinder  Akademiker,  der  zufolge  Netzhautablösung  das  Seh¬ 
vermögen  fast  völlig  verloren  hatte,  konnte  nach  zweimaligem, 
längerem  Gebrauch  der  Kur  die  grossen  Buchstaben  der  Lese¬ 
tafeln  wieder  auf  6  Meter  Entfernung  lesen.  Eine  Dresdener 
Dame  litt  an  grauem  Star,  verbunden  mit  Aderhautentzündung. 
Ihr  Sehvermögen  betrug  dementsprechend  anfänglich  nur  ein 
Zwanzigstel  des  Normalen.  Schon  nach  drei  Wochen  kehrte 
sie  strahlend  mit  ein  Viertel  der  normalen  Augenschärfe  in  ihre 
Heimat  zurück.  —  Wenn  mir  dazu  weiter  versichert  wurde, 
dass  im  vergangenen  Jahre  nicht  weniger  als  in  sechs  ander¬ 
wärts  als  völlig  unheilbar  bezeichneten  Fällen  die  betreffenden 
Schweraugenkranken  wieder  zum  Schreiben  und  Lesen  ge¬ 
bracht  worden  sind,  nicht  wahr,  so  sind  dies  Tatsachen,  die 
auch  unser  vollstes  und  uneingeschränktes  Interesse  verdienen. 
Trotzdem  sei,  um  übertriebenen,  Hoffnungen  vorzubeugen, 


gerade  im  Anschluss  hieran  ausdrücklich  betont,  dass  das  all¬ 
ersehnte  Wundermittel,  das  jeden  Augenkranken  und  Blinden 
wieder  gesund  und  sehend  werden  lässt,  wie  nirgends  in  der 
Welt,  so  auch  in  Bad  Liebenstein  nicht  existiert.  Uebrigens 
ist  dort  Graf  Wiser,  der  nunmehr  Zweiundsechzigjährige, 
augenblicklich  damit  bemüht,  das  Ergebnis  seiner  unermüd¬ 
lichen  Forschertätigkeit  in  einem  Buche  niederzulegen.  Bei 
der  umfassenden  Praxis  des  Grafen  wird  die  Vollendung  dieses 
Werkes  immerhin  noch  auf  sich  warten  lassen.  Wir  dürfen 
aber  schon  jetzt  gespannt  darauf  sein,  welcher  Empfang  diesem 
Buche  dereinst  in  den  Studierstuben  der  Fachgelehrten  bereitet 
werden  wird.  — 

Zwischen  Schweina  und  Bad  Liebenstein,  etwa  zehn 
Minuten  von  der  Herzogin  Charlotte-Augenheilanstalt  entfernt, 
rauschen  auf  dem  breiten  Rücken  einer  sanften,  langgestreckten 
Bodenwelle  die  Fichten  und  Buchen  des  sog.  Schweinaer 
Wäldchens.  An  seinem  westlichen  Rande  steht,  noch  im  sicheren 
Schutze  des  weitausgespannten  Blätterdaches  —  das  Fröbel- 
denkmal.  Fröbel  und  Wiser!  Welch’  ähnliches  Geschick  fast 
auf  demselben  Fleckchen  deutscher  Erde!  War  es  damals  1850 
nicht  auch  ein  Meininger  Herzogenpaar,  das  dem  Erziehungs¬ 
gedanken  Fröbels  drüben  im  Marienthaler  Schlosse  Hort  und 
Heimat  schuf?  Wurde  nicht  auch  Fröbel  von  seinen  Zeit¬ 
genossen  teils  belächelt,  teils  verfolgt?  1851  wurden  die 
Fröbel’schen  Kindergärten  in  Preussen  bekanntlich  vom  dama¬ 
ligen  Kultusminister  völlig  aufgehoben.  Fröbel  hat  sich  durch¬ 
gesetzt.  Wann  wird  auch  Graf  Wiser  die  Resonnanz  in  der 
Welt  der  gebildeten  Menschheit  finden,  die  dem  Namen  Fröbels 
heute  allenthalben  geworden  ist?  — 

* 


Mitteilungen  aus  dem  Blinden-Berufs- 

Ausschuß. 

Herr  Vierling,  Dresden,  hat  eine  Reihe  von  Zusatz¬ 
anträgen  zu  der  Anspach’schen  Denkschrift  aufgestellt,  die 
zwar  in  Stuttgart  nicht  zur  Verhandlung  gekommen  sind,  die 
aber  der  Reichsdeutsche  Blindenverband  nachträglich  zu  den 
seinigen  gemacht  hat.  Wenn  auch  unser  Ausschuss  nicht 
eigentlich  dazu  beauftragt  worden  ist,  werde  ich  diese  Anträge 
doch  dem  Ausschuss  unterbreiten  und  sogleich  dazu  Stellung 
nehmen. 

Antrag  2n.  Die  Vertreterversammlung  wolle  beschliessen, 
den  ständigen  Kongressausschuss  zu  ersuchen,  dahin  zu  wirken, 
dass  die  technisch  Schwachbegabten  Blinden  in  Heimen  mit 


Werkstättenbetrieb  untergebracht  und  ihren  Fähigkeiten  ent¬ 
sprechend  nutzbringend  beschäftigt  werden. 

Technisch  Schwachbegabte  Blinde  bilden  eine  ernste  Ge¬ 
fahr  für  das  Ansehen  der  Blinden,  weil  sie  infolge  geringer 
Leistungen  und  Verdienstmöglichkeiten  leicht  geneigt  sind, 
ihren  Lebensunterhalt  durch  Betteln  oder  bettelhaften  Hausier¬ 
handel  zu  bestreiten.  Das  Blindenheim  Königswartha  1.  S., 
welches  vorwiegend  technisch  Schwachbegabte  Blinde  auf¬ 
nimmt,  zeigt,  dass  selbst  auch  die  geringste  Leistungsfähigkeit 
dieser  Leute  nutzbringend  auszuwerten  ist.  — 

Der  hier  ausgesprochene  Gedanke  ist  an  sich  richtig,  und 
die  Blindenanstalten  haben  ja  ihre  Heime  nur  aus  diesem 
Gesichtspunkt  heraus  geschaffen;  aber  es  ist  zweierlei  zu  be¬ 
denken: 

1.  Blinde,  die  durch  Betteln  oder  bettelhaften  Handel  ihren 
Lebensunterhalt  verdienen,  haben  keine  Lust,  in  die  Anstalt  zu 
gehen,  da  sie  meistens  viel  Geld  mühelos  verdienen  und  ein 
bequemes  Leben  führen. 

2.  Wenn  aber  Herr  Vierling  daran  denken  sollte,  solche 
Leute  aufzugreifen  und  zwangsweise  den  Anstalten  zuzuführen, 
muss  ich  ihm  allerdings  sagen,  dass  mir  dazu  die  Heime  zu 
schade  und  die  anderen  Insassen  zu  wertvoll  sind. 

Schliesslich  liegen  die  Gründe  für  das  Scheitern  mancher 
Existenzen  nicht  allein  in  einer  mangelhaften  technischen  Be¬ 
gabung,  sondern  häufiger  wohl  in  Charakterfehlern  begründet. 

Antrag  2o.  Die  Vertreterversammlung  wolle  beschliessen, 
den  ständigen  Kongressausschuss  zu  veranlassen,  durch  Er¬ 
greifung  geeigneter  Massnahmen  gemeinsam  mit  zuständigen 
Stellen  sich  für  die  Unterbringung  blinder  Klavierstimmer  in 
Klavierfabriken  einzusetzen  und  dahin  zu  wirken,  dass  Fabri¬ 
ken,  die  sich  der  Einstellung  Blinder  noch  gegenüber  ablehnend 
verhalten,  für  die  Beschäftigung  leistungsfähiger  Blinder  zu¬ 
gänglich  gemacht  werden. 

Bei  weitem  nicht  alle  Stimmer  eignen  sich  als  Privat¬ 
stimmer.  Es  gibt  genügend  Fälle,  wo  Blinde  gute  Stimmer 
sind,  nicht  aber  einigermassen  leistungsfähige  Reparateure. 
Die  Anstellung  blinder  Stimmer  in  Fabriken  muss  auch  ferner¬ 
hin  ernstlich  betrieben  werden.  Da  der  blinde  Stimmer  quan¬ 
titativ  wie  auch  qualitativ  seinem  sehenden  Kollegen  gleich¬ 
zustellen  ist,  so  bietet  sich  ihm  in  der  Fabrik  eine  gute  und 
sichere  Existenz.  Unbedingt  notwendig  ist  es,  dass  solche 
Fabriken,  die  sich  jetzt  noch  der  Einstellung  Blinder  ver- 
schliessen,  zugängig  gemacht  werden.  Es  gibt  noch  eine  ganze 
Menge  Klavierfabriken,  die  für  die  Einstellung  Blinder  in  Frage 
kommen.  — . 

Dieser  Antrag  läuft  auf  die  Frage  hinaus,  ob  ein  Blinder 
besser  als  Privat-  oder  als  Fabrikstimmer  geht.  Nach  meinen 
Erfahrungen  wird  die  erstere  Stellung  von  Blinden  bevorzugt. 


Die  Arbeit  eines  Fabrikstimmers,  der  meist  inmitten  des 
Fabriklärms  die  Stimmung  auszuführen  hat,  ist  auch  wirklich 
derartig  anstrengend,  dass  nur  jemand  mit  besonders  starken 
Nerven  diese  Arbeit  ohne  Schädigung  seiner  Gesundheit  aus¬ 
hält.  Andrerseits  ist  nicht  zu  leugnen,  dass  eine  Reihe  sonst 
ganz  befähigter  Stimmer  nicht  die  nötige  technische  Fertigkeit 
besitzt,  um  auch  die  vorkommenden  Reparaturen  auszuführen. 
In  Grosstädten  könnte  man  sich  auf  die  Weise  helfen,  dass 
man  von  der  Blinden-Anstalt  oder  dem  Blinden-Verein  einen 
schwachsichtigen  Klaviertechniker  ausbilden  lässt,  der  aus  der 
Kundschaft  der  blinden  Stimmer  die  schwierigeren  Reparaturen 
übernimmt.  Darin  stimme  ich  Herrn  Vierling  natürlich  bei, 
dass  man  möglichst  alle  Klavierfabriken  veranlassen  sollte, 
blinde  Stimmer  einzustellen.  Ich  hoffe,  auf  Grund  meines 
Fragebogens  eine  Aufstellung  der  vorhandenen  Klavierfabriken 
und  ein  Verzeichnis  der  in  Fabriken  bereits  beschäftigten 
blinden  Stimmer  zu  gewinnen. 

Antrag  2p.  Die  Vertreterversammlung  wolle  beschliessen, 
den  ständigen  Kongressausschuss  zu  ersuchen,  dahin  zu  wirken, 
dass  die  Organisationen  und  Fürsorgestellen  auf  die  Verdienst¬ 
möglichkeiten  aufmerksam  machen,  die  das  Vertretungsgeschäft 
kaufmännisch  geschulten  Blinden  bietet. 

Die  Blindenfürsorgestellen  sollten  dazu  übergehen,  geeig¬ 
nete  Personen  zu  den  grossen  Messen  Leipzig,  Frankfurt  usw. 
zu  entsenden.  Die  Aufgaben  dieser  wären,  die  Aussteller  dafür 
zu  gewinnen,  Blinden  Vertretungsgeschäfte  zukommen  zu 
lassen.  Es  ist  eine  Tatsache,  dass  der  Verbraucher  eines 
Artikels  oder  einer  Ware  dem  Blinden  gern  abkauft,  wenn  er 
bei  ihm  gut  und  preiswert  bedient  wird.  Der  Verbraucher 
lässt  sich  hierbei  sehr  oft  von  dem  Gedanken  leiten,  dass  der 
Blinde  unter  erschwerten  Verhältnissen  seinen  Existenzkampf 
zu  führen  hat.  Es  spricht  hier  also  ein  gewisses  Mitleid,  was 
wir  uns  gern  gefallen  lassen  können.  Wenn  ein  Blinder  die 
ihm  übertragenen  Vertretungsgeschäfte  kaufmännisch  und  ener¬ 
gisch  betreibt,  ist  es  nicht  unmöglich,  dass  er  seinem  Fabri¬ 
kanten  oder  Lieferanten  grössere  Aufträge  zuführen  kann  als 
ein  sehender  Vertreter.  Um  das  Gebiet  der  kaufmännischen 
Vertretungsgeschäfte  den  Blinden  zu  erschliessen,  ist  es  not¬ 
wendig,  dass  die  berufenen  Fürsorgestellen  die  Wege  ebnen. 
Als  Handelsartikel  sind  Gebrauchsgegenstände  für  das  tägliche 
L  eben,  Nahrungs-  und  Genußmittel  besonders  zu  empfehlen.  — . 

Der  Beruf  eines  kaufmännischen  Vertreters  kommt  nach 
meiner  Ansicht  nur  für  äusserst  gewandte  Blinde  mit  sicherem 
Auftreten  in  Frage.  Am  geeignetsten  sind  dafür  solche  Blinde, 
die  sich  wegen  eines  gewissen  Sehrestes  noch  vollkommen 
frei  bewegen  können.  Benötigt  der  Blinde  der  Führung,  so 
wird  es  sehr  schwer  sein,  dafür  geeignete  Personen  zu  finden. 
Kinder  würde  ich  nicht  als  Führer  empfehlen,  weil  dadurch 
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der  Eindruck  grosser  Hilfsbedürftigkeit  erweckt  wird.  Nimmt 
der  Blinde  sich  aber  Erwachsene  als  Führer,  so  werden  da¬ 
durch  die  Abgaben  wieder  zu  hoch;  denn  auch  die  Führer 
müssen  gut  gekleidet  und  von  angenehmem  Aeussern  sein. 
Am  glücklichsten  ist  der  Blinde  daran,  wenn  er  eine  Frau  mit 
guten  Umgangsformen  besitzt.  Ich  glaube,  dass  gerade  der 
Beruf  des  Reisenden  so  sehr  von  den  persönlichen  Umständen 
abhängt,  dass  eine  allgemeine  Werbung  kaum  Aussicht  auf 
Erfolg  haben  wird.  Wenn  aber  Herr  Vierling  meint,  dass  ein 
Geschäftsmann  sich  aus  Mitleid  mit  dem  Blinden  auf  grössere 
geschäftliche  Verbindungen  einlässt,,  so  möchte  ich  das  stark 
bezweifeln.  Wenn  aber  die  von  mir  angeführten  Vorbedin¬ 
gungen  für  diesen  Beruf  gegeben  sind,  sollten  die  Fürsorge¬ 
stellen  immerhin  diese  Berufsmöglichkeit  beachten. 

Antrag  2q.  Die  Vertreterversammlung  wolle  beschliessen, 
den  ständigen  Kongressausschuss  zu  beauftragen,  die  Anstalts¬ 
und  Heimleitungen  zu  bestimmen,  dass  sie  ihre  Insassen  in  der 
Invalidenversicherung  anmelden  und  geeignete  Massnahmen 
ev.  mit  zuständigen  Wohlfahrtsämtern  zur  Deckung  der  Ver¬ 
sicherungsbeiträge  zu  ergreifen,  um  somit  diesen  Blinden  einen 
rechtlichen  Anspruch  auf  Invalidenrenten  zu  sichern.  — . 

Dieser  Antrag  findet  meine  volle  Zustimmung.  Die  Ver¬ 
sicherungspflicht  Blinder  ist  noch  immer  nicht  ganz  geregelt. 
In  Hessen-Nassau  und  in  Westfalen  sind  alle  Anstaltsinsassen, 
auch  die  Lehrlinge,  sowohl  in  der  Invalidenversicherung  als 
auch  in  der  Krankenkasse.  In  Frankfurt  mussten  wir  1919  eine 
ganze  Menge  Insassen  der  dortigen  Anstalt  mit  einer  rück¬ 
wirkenden  Nachzahlung  von  insgesamt  etwa  500  Mark  in  die 
Invalidenversicherung  einkaufen,  und  trotzdem  musste  ich  es 
vor  einem  halben  Jahr  erleben,  dass  das  Landesversicherungs¬ 
amt  zu  Kassel  den  Rentenantrag  von  zwei  blinden  Arbeiterinnen 
mit  der.  Begründung  ablehnte,  dass  die  Mädchen  schon  bei 
Eintritt  in  die  Invalidenversicherung  blind  also  invalid  gewesen 
seien,  dass  daher  die  Marken  zu  Unrecht  beigebracht  seien. 
Man  sieht  also  daraus,  dass  die  Versicherungspflicht  Blinder 
noch  immer  der  Klärung  bedarf,  und  ich  werde  mich  auf  Grund 
des  Ergebnisses  meines  Fragebogens  mit  der  B.  W.  K.  in  Ver¬ 
bindung  setzen. 

Antrag  2r.  Die  Vertreterversammlung  wolle  beschliessen, 
den  ständigen  Kongressausschuss  zu  veranlassen,  sich  mit  Hilfe 
der  Fürsorgevereine  und  der  Organisationen  für  das  Werk  der 
Blindenerholung  des  Reichsdeutschen  Blindenverbandes  E.  V. 
voll  und  ganz  einzusetzen  und  zum  Ausbau  derselben  weit¬ 
gehendst  Unterstützung  zu  gewähren. 

Daß  die  Blindenerholung  des  R.  D.  B.  weitestgehender 
Unterstützung  bedarf,  ist  wohl  allenthalben  anerkannt,  und  von 
Frankfurt  und  Soest  sind  die  Heime  auch  stets  beschickt 
worden.  Besonders  entgegenkommend  hat  sich  in  letzter  Zeit 
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die  Ortskrankenkasse  in  Frankfurt  am  Main  gezeigt,  die  auf 
Antrag  des  Bezirksvertreters  Herrn  Reichert  auch  die 
nicht  ausgesprochenen  kranken,  sondern  nur  erholungsbedürf¬ 
tigen  blinden  Kassenmitglieder  für  3  bis  4  Wochen  krank 
schreibt,  so  dass  sie  mit  Hilfe  des  gezahlten  Krankengeldes 
einen  Teil  der  Aufenthaltskosten  in  den  Heimen  decken  können. 
Fs  wäre  zu  wünschen,  dass  diese  Massnahme  anderwärts 
Nachahmung  fände. 

Antrag  2s.  Die  Vertreterversammlung  wolle  beschliessem 
bei  Wahl  des  nächsten  Kongressortes  darauf  bedacht  zu  sein, 
dass  ein  Ort  bestimmt  wird,  wo  sich  eine  grössere  Blinden¬ 
anstalt  befindet,  die  sich  bereit  erklärt,  die  Unterkunfts-  und 
Beköstigungsfrage  der  Teilnehmer  unter  günstigen  Bedingungen 
zu  gewährleisten. 

Begründungen  zu  2q  und  2r  sind  wohl  nicht  erforderlich. 
Als  neuen  Antrag  möchte  ich  noch  anschliessen: 

2t.  Die  Anstaltsleitungen  möchten  bemüht  sein,  daß  jeder 
ins  öffentliche  Leben  tretende  Blinde  eine  Schreibmaschine 
erhält.  Dringend  notwendig  ist  es,  dass  ein  Blinder  zum  min¬ 
desten  seinen  Namen  in  Kurrentschrift  schreiben  lernt.  Die 
in  vielen  Anstalten  jetzt  noch  gebräuchliche  Heboldtschrift  kann 
nur  dazu  dienen,  die  Handfertigkeit  des  Blinden  zu  fördern  und 
ihm  eine  Vorstellung  der  Schriftzeichen  beizubringen. 

Zur  Begründung:  Es  bedarf  wohl  keiner  weiteren  Aus¬ 
führungen,  daß  die  Heboldschrift  bei  weitem  nicht  mehr  aus¬ 
reicht,  um  den  schriftlichen  Verkehr  eines  Blinden  zu  gewähr¬ 
leisten.  Maschinenschrift  ist  zeitgemäss.  Es  soll  durch  obigen 
Antrag  nicht  gesagt  sein,  dass  jeder  Blinde  eine  grosse  werb¬ 
volle  Maschine  erhalten  soll,  schon  eine  kleine  einfache  Ma¬ 
schine  wird  in  vielen  Fällen  genügen.  Es  ist  nachzuweisen, 
dass  eine  ganze  Anzahl  unserer  Schicksalsgenossen  in  erster 
Linie  ihre  Existenz  ihrer  Schreibmaschine  zuschreiben  können. 

Am  besten  wäre  es,  wenn  jeder  Blinde  eine  vollwertige 
Schreibmaschine  —  vielleicht  eine  Erika  —  erhielte,  doch  wird 
das  wohl  an  dem  Kostenpunkt  scheitern.  Einen  Ersatz  bietet 
die  Pichtmaschine.  und  es  gibt  eine  ganze  Reihe  von  Blinden,  die 
mit  ihr  gut  umzugehen  wissen.  Ich  glaube  auch,  dass  die 
Beschaffungssumme  überall  zu  erschwingen  ist.  Ich  möchte 
aber  auch  den  Klein’schen  Stacheltypenapparat  nicht  uner¬ 
wähnt  lassen,  der  allerdings  nur  für  persönlichen  Briefverkehr 
in  Frage  kommt.  Wir  werden  übrigens  in  diesem  Jahr  auch 
bei  ganzen  Blinden  Versuche  mit  der  gewöhnlichen  Kurrent¬ 
schrift  machen. 

Zu  Antrag  2h.  Die  Vertreterversammlung  wolle  beschließen, 
dass  mit  den  Hilfskrankenkassen  möglichst  auch  die  Sterbe¬ 
kassen  verbunden  werden. 

Ebenso  wichtig  wie  die  Gründung  von  Hilfskrankenkassen 
ist  die  einer  Sterbe-  oder  Begräbniskasse.  Bei  Todesfällen 


gerät  der  Blinde  nicht  selten  in  grosse  Schwierigkeiten.  Die 
ihm  zu  Gebote  stehenden  Geldmittel  reichen  nicht  aus,  um 
auch  nur  die  einfachsten  Bestattungskosten  zu  decken.  Die 
Fürsorgeämter  müssen  oft  genug  helfend  beistehen.  Das  Be¬ 
wusstsein,  einem  lieben  Verstorbenen,  dem  er  vielleicht  sehr 
viel  zu  danken  hat,  ein  ehrenvolles  standesgemässes  Begräbnis 
bereitet  zu  haben,  dürfte  manchen  unserer  Blinden  eine  stille 
Befriedigung  sein.  Eine  solche  Sterbekasse  könnte  vielleicht 
auf  dem  Wege  einer  Umlage  errichtet  werden. 

Die  Anregung  des  Herrn  Vierling  möchte  ich  warm  unter¬ 
stützen.  Es  ist  zwar  ganz  sicher,  dass  man,  wenn  es  so  weit 
ist,  unter  die  Erde  kommt,  aber  es  ist  doch  ein  peinliches  Gefühl, 
zu  wissen,  dass  die  eigene  Beerdigung  und  die  der  Angehörigen 
womöglich  noch  auf  öffentliche  Kosten  geschehen  soll. 

Der  Westf.  Blindenverein,  der  bisher  schon  aus  seinen 
Sammlungen  60  Mark  Sterbegeld  zahlte,  will  nunmehr  durch 
Einführung  einer  Umlage  von  25  Pfennig  je  Kopf  und  Sterbefall 
das  Sterbegeld  auf  200  Mark  erhöhen,  und  zwar  soll  diese 
Summe  nicht  nur  beim  Tode  des  Mitgliedes  selbst,  sondern 
ein  Teil  derselben  auch  bei  der  Beerdigung  der  nächsten  An¬ 
gehörigen  gezahlt  werden. 

Leider  muss  ich  feststSllen,  dass  das  Interesse  an  meinen 
in  der  Märznummer  veröffentlichten  Ausführungen  sehr  gering 
zu  sein  scheint,  wenigstens  habe  ich  bisher  nur  eine  einzige 
Zuschrift  erhalten.  Ich  halte  die  verschiedenen  Gegenstände 
doch  für  zu  wichtig,  als  dass  man  sie  einfach  totschweigt. 
Ich  kann  an  eine  solche  Gleichgültigkeit  auch  vorläufig  nicht 
glauben,  sonst  müsste  ich  mich  den  Vorwürfen  anschliessen 
fdie  unser  verdienstvoller  Schriftleiter  unsern  Amtsgenossen 
wiederholt  gemacht  hat.  Ich  bitte  nunmehr  inständigst  und 
dringend,  die  inzwischen  versandten  Fragebogen  ausführlich 
zu  beantworten,  damit  wir  wenigstens  ein  klares  Bild  über 
den  Stand  der  besprochenen  Verhältnisse  gewinnen. 

Grasemann  -  Soest. 

* 

Allerlei  Gedanken  und  Aussprachen. 

Blindenkultur.  Die  „Leipziger  Neuesten  Nachrichten“ 
brachten  am  19.  August  v.  Js.  folgenden  Artikel: 

„Was  fordert  der  Blinde  von  der  Gesellschaft?“ 
Aus  Blindenkreisen  wird  uns  geschrieben : ,  Es  ist  viel  in  der  letzten  Zeit 
über  die  private  Wohltätigkeit  im  Blindenwesen  geschrieben  worden.  So 
notwendig  es  ist,  daß  man  die  Blindenfrage  immer  mehr  in  der  Oeffent- 
1  ichkeit  behandelt,  so  notwendig  ist  es  aber  auch,  daß  dadurch  das  Publikum 
nrht  irregefiihrt  wird. 

Wir  stellen  zunächst  einmal  fest,  was  für  eine  Rolle  der  Blinde  heute 
in  der  Gesellschaft  spielt!  Man  unterscheidet  unter  den  Blinden  genau  wie 
bei  den  Sehenden  den  erwerbsfähigen  und  den  arbeitsunfähigen  Blinden; 


beide  bilden  zwei  getrennte  Kategorien  und  zwei  besonders  zu  lösende 
Fragen!  Es  ist  eine  bedauerliche  Tatsache,  daß  man  diesen  Unterschied 
nicht  kennt,  sondern  den  Blinden  im  allgemeinen  noch  so  betrachtet  wie 
ehedem  den  Blinden  zu  Jericho,  der  hilflos  bettelnd  am  Wege  saß,  eine 
Auffassung,  die  durch  das  Treiben  gewisser  Vereinigungen  im  Publikum 
noch  befestigt  wird,  indem  diese  durch  ihre  organisierte  Werbetätigkeit 
immer  wieder  an  das  Mitleid  der  breiten  Masse  appellieren,  um  so  durch 
die  Betonung  unseres  Gebrechens  eine  höhere  Einnahme  zu  erzielen, 
worauf  es  ihnen  ja  in  erster  Linie  ankommt!  —  Es  ist  aber  Tatsache,  daß 
sich  der  Blinde  selbst  praktisch  als  nützliches  Glied 
der  Gesellschaft  erwiesen  hat!  Haben  wir  nicht  blinde  Juristen, 
Professoren  und  Doktoren  auf  den  verschiedensten  Wissensgebieten? 
Haben  wir  nicht  blinde  Volksschullehrer,  Musiklehrer  und  dergl.  mehr? 
Beweist  nicht  der  Blinde  in  vielen  Fällen,  in  den  verschiedensten  Indu¬ 
striezweigen,  daß,  wenn  er  auf  den  richtigen  Platz  gestellt 
wird,  er  ebenso  leistungsfähig  ist  wie  seine  sehenden  Mitmenschen?  Und 
sind  nicht  unzählige  von  Existenzmöglichkeiten  für  den 
Blinden  noch  vorhanden,  welche  ihm  aber  auf  Grund  jenes  Vor¬ 
urteils  und  auf  Grund  dessen,  daß  man  auf  die  Ausbildung  des 
Blinden  im  allgemeinen  noch  keinen  Wert  legt,  und  die 
Blindenanstalten  über  den  Rahmen  der  alten  typischen  Blindenberufe,  wie 
Korbmachen,  Bürstenbinden  und  Rohrstuhlbeziehen,  nicht  hinausgehen 
wollen,  vorenthalten  werden? 

Bei  der  jetzigen  Invalidität  unseres  Volkes  ist  es  von  wirtschaft¬ 
licher  Bedeutung,  daß  man  nützliche  Kräfte  nicht  verkümmern  läßt,  son¬ 
dern  sie  vielmehr  belebt  und  in  den  Dienst  der  Allgemeinheit  stellt.  Der 
Blinde  fordert,  als  nützliches  Glied  in  die  Gesellschaft  aufgenommen  zu 
werden,  weil  er  ein  solches  sein  kann.  Doch  wie  der  Sehende  durch  seine 
Kultur  das  wird,  was  er  in  der  Gesellschaft  ist,  kann  auch  der  Blinde  nur 
durch  seine  Kultur  das  werden,  was  er  in  der  Gesellschaft  zu  sein  anstrebt. 
So  ist  der  Ausbau  der  Blindenkultur  zur  allgemeinen  Lösung  dieser 
Frage  eine  unbedingte  Notwendigkeit.  Dazu  brauchen  wir  aber  keine 
sentimentale  Mitleidsduselei,  sondern  dazu  ist  das  weitgehende, 
sozialkulturelle  Verständnis  für  den  Blinden  erfor¬ 
derlich.  Wir  appellieren  an  die  zuständigen  Behörden  und  an  alle 
Schichten  der  Bevölkerung,  dies  dem  Blinden  in  seinen  wirtschaftlichen 
Bestrebungen  entgegenzubringen  und  ihm  so  zu  helfen!  — 

Den  arbeitsunfähigen  Blinden  aber,  der  neben  seiner  Blindheit  meist 
noch  ein  anderes  Gebrechen  hat  oder  im  hohen  Alter  erst  erblindet  ist, 
muß,  wie  allen  arbeitsunfähigen  Gliedern  unseres  Volkes,  eine  ausrei¬ 
chende  staatliche  Unterstützung  gewährleistet  werden. 

W'ir  Blinden  ringen  neben  unseren  wirtschaftlichen  Bestrebungen 
auch  um  unser  gesellschaftliches  Ansehen  und  protestieren  ganz  energisch 
dagegen,  daß  unser  Gebrechen  als  Reklameschild  benutzt  wird!  Wir 
sind  sicher,  die  öffentliche  Meinung  auf  unserer  Seite  zu  haben  und 
hoffen,  mit  diesem  Artikel  klargelegt  zu  haben,  wie  die  Blindenfrage  auf¬ 
zufassen  und  dem  Blinden  selbst  praktisch  zu  helfen  ist. 

Wenn  Blinde  das  zu  hören  bekommen,  was  ihre  Ge¬ 
fährten  dem  Leserkreis  einer  großen  Zeitung  in  diesem  Artikel 
vorzutragen  für  angemessen  befunden  haben,  dann  werden  sie 
zu  prüfen  haben,  ob  der  Artikelschreiber  ihrer  Sache  wirklich 
einen  anerkennenswerten  Dienst  geleistet  hat.  Sie  werden  sich 
fragen  müssen,  ob  dieser  Leserkreis  nun  klar  erkannt  haben 
wird,  wie  die  Blindenfrage  aufzufassen  und  dem  Blinden  selbst 
praktisch  zu  helfen  sei,  wieso  das  „sozialkulturelle“  Verständ¬ 
nis  für  den  Blinden  dadurch  erweitert  und  vertieft  ist  und 
welche  Anstöße  der  Leserkreis  wohl  daraus  mitgenommen  hat. 


-  144 


Wenn  ich  das  Artikelchen  hier  abdrucke,  so  geschieht  es,  weil 
ich  und  mit  mir  wohl  viele  alte  und  neue  Blindenfreunde  darin 
ein  Beispiel  dafür  sehen,  daß  leider  manche  Blinde  ihr  bestes 
Wollen,  das  sie  öffentlich  verkünden  möchten,  einfach  aus  dem 
Wust  gedanklicher  Unklarheiten,  Verschrobenheiten  und  häß¬ 
licher  Gegensätzlichkeiten  nicht  zu  retten  vermögen,  um  es  auf 
zielsichere  Wege  zu  leiten  und  erfolgversprechend  anzusetzen, 
und  weil  diese  Tatsache  immer  wieder  betrübt  und  das  ge¬ 
meinsame  Streben  nach  einem  schönen  Ziel  nicht  unbeträcht¬ 
lich  hemmt. 

Ohne  Zweifel  steckt  hinter  dem  Artikel  ein  ernstes,  festes 
Wollen.  Das  findet  aber  nur  der,  der  sich  nicht  abstoßen  läßt 
von  allem,  was  drumherum  häßlich  ist.  Der  Artikelschreiber 
möchte  das  Publikum  davor  bewahren,  daß  es  durch  Ver¬ 
öffentlichungen,  die  von  der  privaten  Wohltätigkeit  ausgehen, 
irregeführt  werde.  Es  ist  doch  aber  absichtliche  Irreführung, 
wenn  der  Artikelschreiber  .vorgibt,  „unzählige“  von 
„Existenz  möglichkeiten“  für  Blinde  zu  kennen  und  den 
Lesern  damit  vortäuscht,  es  gäbe  wirklich  zahllose  Erwerbs¬ 
möglichkeiten,  die  die  Blinden  mit  ihren  Fähigkeiten  voll  aus¬ 
nützen  könnten.  Es  ist  doch  absichtliche  Irreführung,  wenn  be¬ 
hauptet  wird,  „man“  betrachte  den  Blinden  im  allgemeinen 
noch  so,  wie  ehedem  den  Blinden  zu  Jericho,  der  hilflos  bet¬ 
telnd  am  Wege  saß,  und  die  Leser  zu  der  Selbsttäuschung  ver¬ 
führt  werden,  als  seien  sie  schuld  daran,  daß  es  heute  noch 
blinde  Bettler  gibt,  wenn  sie  die  private  Wohltätigkeit  unter¬ 
stützten,  —  obwohl  der  Artikelschreiber  sehr  gut  weiß,  daß 
mehrere,  vielleicht  sogar  viele  seiner  arbeitsfähigen  Schicksals¬ 
genossen  lieber  mit  der  hingehaltenen  offenen  Hand  ihre  „Exi¬ 
stenz“  suchen  als  durch  Arbeit,  und  wissen  sollte,  daß  Hilfs¬ 
tätigkeit  (nicht  Bettelgeschenke  geben)  eben  ein  Zeichen  christ¬ 
licher  Kultur  ist.  Es  ist  doch  absichtliche  Irreführung,  wenn 
von  den  Blindenanstalten  gesagt  wird,  sie  wollen  über  den 
Rahmen  der  alten  typischen  Blindenberufe  nicht  hinausgehen, 
und  die  Leser  glauben  sollen,  der  Artikelschreiber  würde,  wenn 
er  auch  nur  eine  Blindenanstalt  zu  leiten  hätte,  die  Ausbildung 
aller  arbeitsfähigen  Blinden  so  gestalten  können,  daß  damit  die 
Voraussetzungen  für  „unzählige“  von  „Existenzmöglichkeiten“ 
—  heißt  Erweibsmöglichkeiten  —  gegeben  seien.  Dabei  ver¬ 
schweigt  der  Schreiber  völlig  die  verdienstvolle  Arbeit  des 
„Ausschusses  zur  Untersuchung  von  Arbeitsmöglichkeiten  für 
Blinde“,  über  die  der  Reichsdeutsche  Blindenverband  eine 
Schrift  verbreitet.  Er  kennt  auch  nicht  die  Vorsicht,  zu  der 
in  den  Kreisen  der  blinden  Akademiker  in  ihren  Berufswahl¬ 
fragen  aufgefordert  wird.  Die  böswilligste  Irreführung  ist  es 
aber,  wenn  der  Schreiber  die  von  ihm  gemachte  Unterschei¬ 
dung  zwischen  „erwerbsfähigen“  und  „arbeitsunfähigen“  Blin¬ 
den  für  so  selbstverständlich  hinstellt,  daß  der  Leser  glauben 


soll,  jeder  arbeitsfähige  Blinde  könne  soviel  erwer¬ 
ben,  daß  er  jede  Unterstützung  neben  der  Arbeit  entbehren 
könnte  und  abweisen  müßte,  und  daß  darum  alle  private 
Werbetätigkeit  für  Wohlfahrtszwecke  keinen  anderen  Zweck 
haben  könnte,  als  eine  höhere  Einnahme  zu  erzielen.  Für  Wen? 
Diese  hier  durchschimmernde  Unterstellung  ist  nur  von  dem¬ 
jenigen  möglich,  der  auch  nicht  die  geringste  Spur  echten 
sozialen  Denkens  und  Tuns  in  sich  spürt,  der  keine  genügende 
innere  Bildung  aufweist,  die  in  diesem  Falle  aus  der  Geschichte 
der  freien  Wohlfahrtspflege  bis  zu  ihrem  heutigen  Stande  auch 
nur  die  fundamentalsten  „sozialkulturellen“  Kenntnisse  erwor¬ 
ben  hätte.  Nimmt  der  Artikelschreiber  wirklich  an,  die  Feser 
einer  so  großen  Zeitung  seien  so  dumm,  daß  sie  diese  Irreführun¬ 
gen  nicht  merken  sollten? 

Was  will  nun  aber  der  Artikelschreiber  eigentlich?  Mit 
einem  Appell  an  die  Behörden  und  an  alle  Schichten  der  Be¬ 
völkerung,  an  deren  sozialkulturelles  Verständnis,  soll  dem  Aus¬ 
bau  der  Blindenkultur  geholfen  werden.  Der  Blinde  fordert, 
als  nützliches  Glied  in  die  Gesellschaft  aufgenommen  zu  werden. 
Daran  ist  zweierlei  interessant:  Was  man  fordert  und  von 
w  e m  man  fordert.  Man  fordert  „Ausbau  der  Blinden¬ 
kultur.  Ich  machte  mir  den  Spaß,  nachzusehen,  was  andere 
Deute  mit  dem  Begriff  „Kultur“  bezeichnen  oder  bezeichnet 
haben.  Es  ist  nicht  möglich,  hier  die  vielen  Deutungsversuche 
dieses  Begriffes  bei  Philosophen,  Kulturhistorikern  und  Sozial¬ 
politikern  nebeneinanderzustellen.  Vielleicht  machen  sich 
andere  auch  das  Vergnügen,  selber  nachzusuchen.  Mir  erscheint 
die  Kultur,  neben  der  Verbesserung  oder  Veredelung  der 
mancherlei  Dinge,-  als  das  immerwährende  Streben  nach  den 
hohen  Zielen  des  Wahren,  Guten  und  Schönen  für  jeden  Ein¬ 
zelnen  und  für  die  Gemeinschaft.  Jeder  trägt  ein  Sehnen  nach 
höchsten  Werten  in  sich  und  jede  Kultur  empfängt  ihre  Kraft 
aus  dem  Boden  persönlicher  Tüchtigkeit  und  aus  dem  Gemein¬ 
schaftsleben.  Was  jeweils  erreicht  ist,  nennen  wir  die  Kultur¬ 
stufe.  Aus  den  Kulturprinzipien  erwachsen  die  Kulturaufgaben 
innerhalb  einer  Kulturgemeinschaft.  Das  sind  aber  alles  Dinge, 
über  die  wir  hier  nicht  zu  streiten  haben.  Wenn  der  Urheber 
des  Ausdruckes  „Blindenkultur“,  auf  den  er  wahrscheinlich 
nicht  wenig  stolz  ist,  auch  nur  einen  Augenblick  ernsthaft  und 
ruhig  darüber  nachdenkt,  was  es  heißt,  die  „Blindenkultur“  der 
„Kultur  der  Sehenden“  in  dieser  Weise  gegenüberzustellen  und 
doch  schuldig  zu  bleiben,  was  denn  nun  mit  dieser  Blindenkultur 
gemeint  ist,  dann  müßte  er  das  Törichte  seiner  Veröffentlichung 
einsehen.  Es  ist  mit  diesem  neuen  Ausdruck  ein  bloßes  Geschrei 
erhoben,  das  keinen  Eindruck  machen  konnte  und  darum  nutzlos 
ist.  Letzten  Endes  ist  dieser  neugeprägte  Ausdruck  eine  Irre¬ 
führung  sehr  betrüblicher  Art;  denn  nun  fangen  aufmerksame 
Leser  an  zu  fragen  —  wer  weiß,  ob  sie  nicht  zuerst  an  Obst-, 
Moor-  oder  Rübenkultur  denken  —  ob  die  Blinden  eine  Sonder- 


kultur  f  ü  r  s  i  c  h  oder  vonsichaus  erstreben.  Die  wunder¬ 
voll  verständlichen  Ausdrücke:  Blindenunterricht  und  Blinden¬ 
berufsausbildung,  bei  denen  sich  schließlich  jeder  Leser  etwas 
vorstellen  kann,  werden  natürlich  darum  vermieden,  weil,  wenn 
sie  zum  Inhalt  einer  Forderung  gemacht  werden  sollen,  sie  auch 
nach  ihren  Zielen  und  Wegen  und  Hemmnissen  erläutert 
werden  müssen,  und  dazu  gehört  eine  umfassende  Kenntnis  des 
gesamten  gegenwärtigen  Blindenwesens.  Bequemer  ist  es,  ein 
kühn  geprägtes  Wort  hinzuwerfen,  um  einen  großen  Geist  da¬ 
hinter  vorzutäuschen.  Mit  solchen  Täuschungen  hilft  man  aber 
keine  Kultur  ausbauen.  Damit  wirbt  man  auch  keine  Helfer. 

Aber  es  wird  ja  nicht  geworben,  es  wird  gefordert. 
Von  wem  fordert  der  Blinde  den  Ausbau  seiner  Kultur?  Nicht 
von  sich!  Dazu  gehört  nämlich  eine  klare  Erkenntnis  dessen, 
was  zu  leisten  der  Einzelne  imstande  ist,  mit  welcher  Willig¬ 
keit  er  die  vorhandenen  Gelegenheiten  zur  eigenen  geistigen 
und  beruflichen  Vervollkommnung  ergreift  und  ausbauen  hilft, 
welche  Hemmungen  ihm  seine  eigene  Wesensart  bereitet,  mit 
welcher  Wahrhaftigkeit  und  Treue  er  die  überlieferten  Kultur¬ 
werte  erwirbt,  um  sie  zu  besitzen,  und  noch  manches  andere. 
Nein,  man  fordert  von  der  Gesellschaft.  Dieses  Monstrum 
Gesellschaft!  Der  Staat  ist  nicht  gemeint,  sonst  würde  er  ge¬ 
nannt  werden.  Zur  Volksgemeinschaft  sich  zu  bekennen,  könnte 
vielleicht  anstößig  wirken.  Die  Gesellschaft!  Es  gibt  so  viele 
Gesellschaften,  als  es  gemeinsame  Zwecke  gibt,  zu  denen  sich 
Menschen  zusammengefunden  und  „gesellt“  haben.  Forderun¬ 
gen  sollten  aber  an  eine  bestimmte  Adresse  gerichtet  werden, 
von  wo  aus  vielleicht  die  Erfüllung  erwartet  werden  kann.  Was 
kümmern  sich  z.  B.  die  Bünde  deutscher  Eisenbahnbeamten, 
Maler  und  Tapezierer,  Maurer  und  Zimmerleute,  Land¬ 
wirte  usw.,  die  doch  alle  gewiß  irgendwie  zur  „Gesellschaft“ 
gerechnet  werden,  um  die  Ausbildung  und  Berufswahl  der 
Blinden  und  was  können  sie  sich  darum  kümmern?  Das  alles 
erwähne  ich  ja  nur,  weil  ich  bedaure,  daß  sich  der  Schreiber 
des  Artikels  nicht  gründlich  überlegt  hat,  wie  und  wo  der 
Blindensache  wirklich  geholfen  werden  kann.  Da  er  soviel  vom 
„sozialkulturellen“  Verständnis  spricht,  darf  man  ihm  wohl 
auch  auf  etwas  „Sozialpsychologisches“  aufmerksam  machen. 
Nur  ein  einzelnes  aber  nicht  gering  zu  achtendes  Moment. 
Wie  findet  wohl  die  schlechthin  allgemeine  Forderung  nach 
sozialkulturellem  Verständnis  für  die  Blinden  bei  den  Vielen, 
Allzuvielen  Aufnahme,  die  sich  selber  dauernd  am  falschen 
Platze  fühlen  und  in  dem  bitteren  Gefühl  leben,  ihren  eigent¬ 
lichen  Beruf  verfehlt  zu  haben  und  zu  etwas  Besserem  geboren 
zu  sein?  Die  unter  der  allgemeinen  Not  der  Berufswahl  so 
unsagbar  leiden?  Wie  groß  diese  Not  ist,  geht  dem  besonders 
auf,  der  sich  vergegenwärtigt,  wie  die  festen  sozialen  Ord¬ 
nungen  von  früher  aufgelöst  sind,  wie  fast  jede  Arbeit  mechani¬ 
siert  und  dem  freien  Schaffen  der  Weg  verlegt  ist,  wie  bei 


aller  Freiwahl  des  Berufs  die  Entscheidung  um  so  schwerer 
geworden  ist.  Solchen  und  ähnlichen  sozialpsychologischen 
Gedankengängen  sollte  der  Artikelschreiber  auch  gelegentlich 
einmal  in  stillen  Stunden  seine  Aufmerksamkeit  schenken. 

Alles  in  allem:  Derartige  Veröffentlichungen,  wie  der  be¬ 
sprochene  Artikel,  nützen  der  Blindensache  rein  garnichts,  und 
es  ist  nur  gut,  daß  der  Ausdruck  „Blindenkultur“,  der  töricht 
und  irreführend  ist,  so  schnell  verschwunden  ist,  wie  er  auf¬ 
getaucht  war.  H.  M  ü  1 1  e  r. 

* 


Kleine  Beiträge  und  Nachrichten. 

Einladung  zur  Konferenz  zur  Fürsorge  der  weiblichen  Blinden. 

Der  „Verein  der  blinden  Frauen  und  Mädchen“  erlaubt  sich,  die 
Lehrerinnen  der  Blindenanstalten  zu  der  am  24.  Juli  d.  J.  zu  Hannover 
stattfindenden  „Konferenz  zur  Fürsorge  der  weiblichen  Blinden“  ergebenst 
einzuladen.  Dank  der  gütigen  Erlaubnis  des  Herrn  Direktor  Geiger  kann 
die  Konferenz  in  der  Blindenanstalt  zu  Hannover-Kirchrode  abgehalten 
werden  und  finden  die  Teilnehmerinnen  dort  auch  Unterkunft  und  Ver¬ 
pflegung.  Der  Tagespreis  wird  etwa  2,50  Mk.  betragen.  Wir  danken  Herrn 
Direktor  Geiger  auch  an  dieser  Stelle  herzlich  für  sein  überaus  freund¬ 
liches  Entgegenkommen  und  hoffen  auf  lebhafte  Beteiligung  von  Seiten  der 
Lehrerinnen,  und  damit  auf  eine  fruchtbare  Arbeitsgemeinschaft  in  Er- 
ziehungs-  und  Fürsorgefragen  der  weiblichen  Blinden.  Anmeldungen 
werden  bis  zum  15.  Juni  erbeten  an  Frau  R.  Teuert,  Berlin  N  31, 
Gleimstraße  64. 

I.  A.:  Dr.  Hildegard  Mittelsten  Scheid 
Erste  Geschäftsführerin. 

Tagesordnung: 

Donnerstag,  den  23.  Juli,  abends  834  Uhr,  Begrüßungsabend. 

Freitag,  den  24.  Juli,  morgens  834  Uhr: 

1.  Eröffnung  und  Begrüßungen. 

2.  Die  Berufsmöglichkeiten  der  weiblichen  Blinden. 

(Referentin:  Fräulein  Johanne  Hoelters,  M.-Gladbach.) 

Aussprache. 

3.  Probleme  der  Fürsorge  für  die  blinde  Handarbeiterin. 

(Referentin:  Fräulein  Käthe  Kämper,  Hilden.) 

Aussprache. 

Nachmittags  3  Uhr: 

4.  Die  hauswirtschaftliche  Ausbildung  und  Betätigung  der  weiblichen 

Blinden.  (Referentin:  Fräulein  M.  Roth,  Hanau.) 

Aussprache. 

5.  Aussprache  über  Schaffung  geeigneter  Punktschriftliteratur  über 

Frauenfragen. 

6.  Anträge. 

7.  Verschiedenes. 

Wichtig  für  den  Hauswirtschaftlichen  Unterricht  in  Blindenanstalten. 

Im  Laufe  dieses  Jahres  wird  der  „Verein  der  blinden  Frauen  und 
Mädchen“  ein  Buch  herausgeben,  das  für  alle  weiblichen  Blinden  von 
größtem  Interesse  und  als  Hilfsmittel  für  den  hauswirtschaftlichen  Unter¬ 
richt  in  den  Blindenanstalten  überaus  wertvoll  sein  dürfte.  Es  handelt 
sich  um  ein  Kochbuch  für  Blinde.  Der  Verein  ließ  vor  einigen  Jahren  als 
Beilage  zu  seiner  Zeitschrift  „Die  Frauenwelt“  ein  Kochbuch  erscheinen, 
das  nun  durchgesehen,  neu  geordnet  und  ergänzt  den  Inhalt  dieses  Buches 
bilden  wird.  Das  Kochbuch  sollte  in  keiner  Blindenanstalt,  in  der  haus- 


wirtschaftlicher  Unterricht  erteilt  wird,  und  in  keiner  Familie,  in  der  eine 
Blinde  sich  mit  Hausarbeiten  beschäftigt,  fehlen.  Es  enthält  wertvolle 
Winke  und  Anregungen  zu  Arbeiten  in  der  Küche  sowie  einen  Vorrat  von 
guten,  einfachen  und  von  Blinden  auf  ihre  Ausführbarkeit  geprüften  Koch¬ 
rezeptes.  Es  wird  gewiß  vielen  blinden  Frauen  und  Mädchen  ein  unent¬ 
behrliches  Buch  werden.  Der  stattliche  Band,  welcher  etwa  200  Druck¬ 
seiten  in  Kurzschrift  umfassen  wird,  wird  ungebunden  zu  dem  billigen 
Preise  von  4,50  Mk.  abgegeben.  Gebunden  kostet  er  6—  Mk.  Be¬ 
stellungen  werden  schon  jetzt  erbeten  und  sind  zu  richten  an  Fräulein 
Erna  Goldschmidt,  Frankfurt  a.  M.,  Kettenhofweg  57. 

—  Schreibmaschinen.  Es  ist  uns  gelungen,  mit  einer  der  größten 
und  leistungsfähigsten  Schreibmaschinenfirmen  Deutschlands  über  die  Ab¬ 
gabe  großer  und  kleiner  Schreibmaschinen  außerordentliche  Vergünsti¬ 
gungen  für  Blinde  zu  erzielen.  Ein  endgültiger  Vertrag  kann  erst  abge¬ 
schlossen  werden,  sobald  die  ungefähre  Zahl  der  Interessenten  feststeht. 
Eine  große  Normalschreibmaschine  mit  Blindeneinrichtung,  Kolonnen¬ 
steller  usw.  soll  250  Mk.  (Normalpreis  420  Mk.),  eine  kleine  mit  Kunst¬ 
lederkoffer  150  Mk.  (statt  220  Mk.)  kosten.  Diese  Preise  werden  nur 
Blinden  eingeräumt,  die  sich  unserer  Vermittlung  bedienen.  Selbst  Raten¬ 
zahlungen  sind  gestattet,  und  zwar  100  Mk.  bei  der  Bestellung,  der  Rest 
innerhalb  von  6  Monaten.  Der  V.  B.  A.  D.  muß  die  Gewähr  übernehmen, 
daß  die  Beträge  pünktlich  bei  der  Firma  eingehen.  Jeder  Blinde  hat 
demnach  einen  Revers  zu  unterschreiben,  in  dem  er  sich  erstens  ver¬ 
pflichtet,  die  durch  unsere  Vermittlung  zum  Ausnahmepreise  erworbene 
Maschine  unter  2  Jahren  nicht  weiter  zu  verkaufen,  zweitens  die  Zahlungen 
pünktlich  innezuhalten. 

Der  V.  B.  A.  D.  behält  sich  das  Eigentumsrecht  an  der  Maschine  bis 
zur  endgültigen  Abzahlung  ohne  weiteres  vor.  Bei  Zahlungsunfähigkeit 
ist  die  Maschine  sofort  an  unsere  Geschäftsstelle  zu  senden.  Der  evtl, 
gezahlten  Beträge  geht  der  Blinde  in  diesem  Falle  verlustig. 

Wir  bitten  alle  Blindenverbände  Deutschlands,  ihre  Mitglieder  aufzu¬ 
fordern,  sich  dieser  günstigen  Gelegenheit  zu  bedienen,  eine  wirklich  erst¬ 
klassige  und  erprobte  Schreibmaschine  zu  billigstem  Preise  zu  erhalten. 

Dr.  S  t  r  e  h  1. 

—  Fortbildungsveranstaltung  der  österreichischen  Blindenlehrer  in 

Wien.  Die  österreichischen  Blindenlehrer  veranstalten  in  Verbindung  mit 
der  Ausstellung  über  das  Wiener  Sonderschulwesen:  „Führet  alle  zum 
Licht!“  am  Dienstag,  den  12.  und  Mittwoch,  den  13.  Mai  1925  im  Festsaal 
des  Blinden-Erziehungs-Institutes  in  Wien  II  eine  Fortbildungstagung  mit 
folgenden  Vorträgen  und  Besprechungen:  Direktor  E.  Gigerl-Wien:  „Das 
Bildungsrecht  des  blinden  Kindes.“  J.  Bartosch-Wien:  „Kunsterziehung 
in  der  Blindenanstalt  (mit  Korreferat  von  A.  Kaiser-Wien).  V.  Seif- Wien: 
„Erziehung  und  Ausbildung  der  blinden  Mädchen.“  Univ.-Prof.  Dr.  V. 
Hauke-Wien:  „Fortschritte  in  der  Bekämpfung  und  Verhütung  der  Blind¬ 
heit  unter  besonderer  Berücksichtigung  der  Sehschwäche.“  O.  Wanecek- 
Wien:  „Zur  Psychologie  des  sehschwachen  Kindes.“  B.  Loewenfeld- 
Wien:  „Zur  Blindenpsychologie.“  A.  Melhuber-Wien:  „Das  Blinden- 
Erziehungs-Institut  in  Wien  als  Bildungsstätte  für  Blindenlehrer.  (Rückblick 
und  Ausblick.)  Beratung  über  die  Fachorganisation. 

Adolf  Mel  h  über.  O.  Wanecek. 

* 


Bücher  und  Zeitschriften. 

—  Taschenbuch  für  Blindenlehrer  1925.  Statistische  Nachrichten  über  das 
Blindenwesen  Deutschlands,  Oesterreichs  und  der  Schweiz.  Bear¬ 
beitet  von  W.  Krause,  Blindenlehrer.  Selbstverlag  Halle.  Pr.:  1,80  Mk. 
Endlich  ist  das  ersehnte  Büchlein  wieder  da.  Die  Gliederung  ist 
die  alte:  Namenverzeichnis,  Nachrichten  über  die  Anstalten,  Nachrichten 


über  die  Lehrkräfte,  Nachrichten  über  Heime,  Werkstätten  usw.,  Blinden¬ 
vereinigungen,  Literatur  (von  W.  Schmidt-Steglitz  erweitert),  Lern-  und 
Lehrmittel  für  den  Gebrauch  in  der  Blindenschule  (von  E.  Bechthold- 
Halle  vervollständigt),  Büchereien  und  Verschiedenes.  Wir  hätten  es 
wohl  lieber  gesehen,  wenn  die  „Organisationen  im  Blindenwesen“  in  einer 
Ordnung  gegeben  wäre,  die  dem  Außenstehenden  die  Uebersicht  erleich¬ 
tert.  Leider  sind  auch  in  den  Nachrichten  über  die  Lehrkräfte  einige 
Druckfehler  stehen  geblieben.  Die  zahlreichen  Geschäftsanzeigen  im  Ein¬ 
gang  wollen  nicht  übersehen  sein.  Erfreulich  ist  die  Aufnahme  der  Nach¬ 
richten  aus  Oesterreich  und  der  Schweiz.  Wir  wünschen  dem  Büchlein 
weiteste  Verbreitung.  H.  M. 

—  Der  Kleine  Brockhaus,  Handbuch  des  Wissens  in  einem  Bande.  Leipzig, 

F.  A.  Brockhaus.  In  zehn  Lieferungen  zu  je  1,90  Mk.  Auch  in  einem 
Bande.  Die  Subskription  erlischt  für  die  Lieferungsausgabe  späte¬ 
stens  mit  Erscheinen  der  letzten  Lieferung,  für  die  Bandausgabc 
spätestens  am  1.  Oktober  1925.  (Früherer  Schluß  jederzeit  Vorbe¬ 
halten.)  Späterer  Preis  jeder  Lieferung  2,10  Mk. 

Wer  kennt  nicht  den  „Alten  Brockhaus“,  der  vor  mehr  als  hundert 
Jahren  als  „Konversationslexikon“  seine  Reise  durch  die  Welt  antrat. 
Nach  dem  Kriege  erschien  „Der  Neue  Brockhaus“  in  vier  Bänden.  So 
unentbehrlich  heute  für  viele  ein  allgemeines  Handbuch  ist,  es  wird  sich 
doch  nicht  jeder  die  Anschaffung  eines  mehrbändigen  Werkes  leisten 
können.  Ihnen  wird  dieser  „Kleine  Brockhaus“  als  Einbänder  sehr  will¬ 
kommen  sein.  Die  Ausstattung  durch  Kartenbeilagen,  Buntblätter  und  über 
400  .Textabbildungen  schon  in  der  vorliegenden  ersten  Lieferung  ist  über¬ 
raschend.  Durch  ein  wohldurchdachtes  System  von  Abkürzungen  und 
Zeichen  ist  erreicht,  eine  staunenswerte  Fülle  von  Stichworten  zu  be¬ 
handeln.  Wir  können  das  Werk  besonders  wegen  seines  äußerst  niedrigen 
Subskriptionspreises  und  seiner  Reichhaltigkeit  aufs  beste  und  nachdrück¬ 
lichste  empfehlen.  H.  M. 

—  Alfred  Petzelt,  Konzentration  hei  Blinden.  Eine  psychologisch-päda¬ 

gogische  Studie.  Leipzig,  Akademische  Verlagsgesellschaft.  1925. 
84  Seiten.  Preis  4.—  Mk. 

Unsere  Zeitschrift  hat  im  Juni  1923  S.  92  einen  Auszug  gebracht, 
weil  die  Arbeit  selbst  damals  der  Kosten  wegen  nicht  gedruckt  werden 
konnte.  Sie  ist  nun  im  Archiv  für  die  gesamte  Psychologie  Bd.  50,  Heft  1/2 
1925  erschienen  und  auch  als  Sonderschrift  zu  haben.  Wir  danken  der 
Akademischen  Verlagsgesellschaft,  daß  sie  die  Studie  weiten  Kreisen  zu¬ 
gänglich  gemacht  hat.  Es  ist  das  Verdienst  Petzelts,  die  bisherigen  wert¬ 
vollen  Versuche  Hellers  und  Steinbergs  zur  Feststellung  und  Erklärung 
der  Tastvorgänge  in  ihrer  Bedeutung  für  das  Raumvorstellen  der  Blinden 
jetzt  unter  einer  '  umfassenden  Problemstellung  kritisch  beleuchtet  und 
von  hier  aus  für  die  weitere  Forschung  und  das  Verständnis  der  Entwick¬ 
lung  der  Persönlichkeit  des  Blinden  sehr  beachtenswerte  Hinweise  gegeben 
zu  haben.  P.  kommt  von  Hönigwalds  Prinzipienfragen  der  Denkpsycho¬ 
logie  her  und  bekennt  sich  gewiß  zu  dem  systematischen  Verhältnis  der 
Pädagogik  zur  Philosophie  im  Sinne  der  Schrift  von  Hönigswald  „Ueber 
die  Grundlagen  der  Pädagogik“.  Dieser  prinzipiell  verschiedene  Aus¬ 
gangspunkt  gegenüber  der  fortschreitenden  experimentellen  Psychologie 
hat  der  Bearbeitung  des  Problems  durchaus  keinen  Abbruch  getan.  Ueber 
die  Konzentration  des  Unterrichts  ist  etwa  ein  Jahrhundert  lang  viel 
geschrieben  und  verhandelt  worden.  Was,  worauf  und  in  welchem 
Umfange  zu  konzentrieren  sei.  das  hing  und  hängt  immer  wieder  von 
der  Auffassung  ab,  die  der  Pädagoge  von  der  Erziehung  überhaupt 
ausgebildet  hat.  P  stellt  sich  die  Frage:  Wie  ist  Konzentration  mög¬ 
lich?  Die  Lehren  von  der  Assoziation  und  Apperzeption  genügen  ihm 
nicht,  weil  sie  keine  Gesetzlichkeiten  aufzeigen  können,  „die  dem  Gegen¬ 
stand  des  Wissens  sowohl  wie  dem  Vorgang  desselben  eigen  sind.“  Das 
biete  die  Lehre  vom  Psychischen  die  die  Ordnung  der  Denkprozesse  ln 
den  Mittelpunkt  ihrer  Betrachtung  stellt.  Hier  werden  alle  logischen  und 
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psychologischen  Beziehungen  im  Ich  unter  den  Begriff  „Konzentration” 
gefaßt.  „Wenn  Konzentration  der  Inbegriff  möglicher  Relationen  von 
Geltungsbeständen  im  zeitlichen  Ablauf  von  Denkprozessen  ist,  dann  be¬ 
deutet  der  zeitliche  Ablauf  solcher  Prozesse  die  Neuerwerbung  von  Be¬ 
ziehungen,  die  Umordnung,  Erweiterung  oder  Neugliederung  von  Wissens¬ 
beständen  im  Ich.  Pädagogisch  gesehen  sei  das  der  Vorgang  des 
Lernens.  Psychologisch  gesehen  sei  der  Vorgang  an  die  Bedingung  der 
Präsens  geknüpft,  die  sich  als  Vergegenwärtigung  von  Vergangenem  und 
Zukünftigem  darstellt.  Seine  Gesetzlichkeit  finde  er  in  der  Urteilsbildung 
Konzentrieren  heißt  Lernen,  Lernen  heißt  Urteilen.  Für  das  Urteilen  aber 
und  für  das  Verstehen  des  Urteils  ist  die  Bestimmtheit  der  Aufgabe  der 
Angelpunkt.  Wenn  wir  uns  von  der  angewendeten  Terminologie  lösen,  so 
liegt  hier  der  Versuch  vor,  die  pädagogische  Forderung  nach  Konzentration, 
die  den  Konzentrationsv  organg,  -m  ittelpunkt,  -radius  und 
-ertrag  mit  seinen  Gliederungspunkten  umfaßt,  mit  den  Problemen  aus¬ 
zugleichen,  die  für  das  Verständnis  des  denkenden  Ich  bisher  als  Probleme 
der  Apperzeption,  Aufmerksamkeit,  Einheit  des  Bewußtseins,  Vorstellung 
des  Ich  und  Vorgang  des  Denkens  bezeichnet  wurden.  Ob  der  Versuch 
gelungen  ist,  wäre  noch  zu  prüfen,  er  hat  aber  das  für  sich,  daß  der  Begriff 
der  ,  Aufgabe“  in  seiner  hervorragenden  Bedeutung  herausgestellt  ist.  Wir 
halten  aber  die  Argumentation,  wodurch  P.  im  1.  Teil  die  Stellung  des 
Sittlichen  zum  Konzentrationsvorgang  und  zum  Konzentrat  verdeutlichen 
will,  wenn  wir  sie  recht  verstanden  haben,  nicht  für  einwandfrei  Wir 
stellen  die  sittliche  Urteilsbildung  nach  ihrer  Entwicklung  vom  Kindheits¬ 
alter  aufwärts  und  nach  dem  in  jedem  Einzelfalle  ihr  eigenen  Denk¬ 
vorgang  in  die  Reihe  der  „Aufgaben“,  sind  uns  aber  dessen  bewußt,  daß 
„von  sich  selbst  der  Mensch  nicht  scheiden  kann“  (Anwendung  des 
sittlichen  Urteils  auf  die  eigenen  Handlungen)  und  daß  eine  von  päda¬ 
gogischer  Zielsetzung  beeinflußte  Konzentration  gerade  die  sittliche 
Urteilsbildung  zum  bewußt  bevorzugten  Konzentrationskern  erwählen  und 
dafür  versorgen  wird,  daß  sie  dazu  erwählt  werde.  „Die  einfachen  Grund- 
urteile  über  den  Willen  können  schon  dem  Kinde  nicht  entgehen,  wenn  die 
zärtliche  Sorge  der  Mutter,  der  freundliche  Ernst  des  Vaters,  die  Ver¬ 
kettung  der  Familie,  die  Ordnung  des  Hauses  vor  den  unbefangenen  Blicken 
des  Kindes  in  aller  Reinheit  und  Würde  dastehen,  weil  es  nur  beurteilt, 
was  es  bemerkt.“  (Herbart)  „Unverblendete  werden  hoffentlich  leicht  er¬ 
kennen,  daß  das  Problem  der  sittlichen  Erziehung  nicht  ein  abtrenn» 
baies  Stück  ist  von  der  ganzen  Erziehung,  sondern  daß  es  mit  den  übri¬ 
gen  Erziehungssorgen  in  einem  notwendigen,  weit  umhergreifenden 
Zusammen  h  a  n  g  e  stehe.  Aber  die  Abhandlung  (gemeint  ist  ,  Ueber 
die  ästhetische  Darstellung  der  Welt  als  das  Hauptgeschäft  der  Erzie¬ 
hung“)  selbst  kann  zeigen,  wie  dieser  Zusammenhang  doch  nicht  genau 
alle  Teile  der  Erziehung  in  dem  Maße  trifft,  daß  wir  diese  Teile  n  u  r 
insofern  sie  in  diesem  Zusammenhänge  stehen,  zu  pflegen  Ursache 
hätten.  Vielmehr  drängen  sich  andere  Ansichten,  von  dem  unmittelbaren 
Werte  einer  allgemeinen  Bildung  herbei,  welche  wir  aufzuopfern  nicht 
befugt  sind.  Demnach  ist,  meiner  Ueberzeugung  nach,  die  Betrachtungs¬ 
art,  welche  das  Sittliche  an  die  Spitze  stellt,  allerdings  die  Hauptansicht 
der  Erziehung,  aber  nicht  die  einzige  und  umfassende.“  (Herbart.) 

Wir  würden  diese  Anmerkung  nicht  machen,  wenn  nicht  der  Schluß 
der  Arbeit  von  P.  den  Verdacht  auslösen  könnte,  als  sei  die  päda¬ 
gogische  Seite  des  Problems  der  Konzentration  bei  Blinden  ein  für 
allemal  klargestellt  in  dem  Ergebnissatz  „Die  Frage  nach  der  Lösungs¬ 
fähigkeit  der  Aufgaben  durch  den  Blinden  ist  aber  die  nach  dem  Konzen¬ 
trationskern  der  Blindenschule:  nach  der  Erfassung  der  Räumlichkeit.“ 

Die  Bedeutung  der  Arbeit  P.’s  liegt  in  den  Ausführungen,  die,  los¬ 
gelöst  von  der  Arbeitsweise  reiner  Sinnespsychologie  und  unbeirrt  durch 
das  Ueberwiegen  psycho-physiologischer  Erklärungsversuche,  für  das 
Verständnis  der  Persönlichkeit  der  Blinden  „den  Konzentrationsprozeß“ 
nach  Voraussetzungen,  Bedingungen,  Verlauf  und  Ergebnis  zu  ihrem 
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Hauptgegenstand  machen  und  sowohl  die  Struktur  der  Raumerlebnisse 
Blinder  sowie  „den  unausweichlichen  Bezug  der  Raumgestaltung  im  Wissen 
der  Blinden  auf  „mögliches  Gesehenwerden“  (Verständigung  mit  Sehenden 
—  Visualisationsbezug)  und  schließlich  das  Problem  des  sprachlichen  Aus¬ 
drucks  in  der  Wissensgestaltung  der  Blinden  erörtern.  Unsere  Anzeige 
kann  den  Einzelheiten  nicht  nachgehen.  Wer  sich  hinsichtlich  des  Zeit- 
und  Raumproblems  von  der  Annahme  der  Apriorität  der  Raum-  und  Zeit¬ 
anschauung  gelöst  hat  und  sich  vor  der  Verwechselung  der  Phänomene 
Raumanschauung  und  psychische  Projektion  hütet,  vielmehr  in  dem  Vor- 
stcllen  der  Zeitfolge  etwas  anderes  sieht  als  die  Zeitfolge  der  Reize  und 
Vorstellungen  und  im  Vorstellen  des  Nebeneinander  etwas  anderes  als 
das  Nebeneinander  des  Vorgestellten  und  der  Vorstellungen,  und  wer  den 
Blinden  unter  dem  dauernden  Zwange  weiß,  daß  er  jede  Verständigung, 
jedes  Erfahren,  Wissen  und  Werten  in  Beziehung  auf  das  Verstehen  des 
Sehenden  erleben  muß,  und  wer  darin  ein  umfassendes  pädagogisches 
Problem  der  Blindenerziehung  erkennt,  der  wird  sich  der  Förderung  dieser 
Probleme  durch  P.,  bei  dem  sich  mit  dem  wissenschaftlichen  Rüstzeug 
die  langjährige  Erfahrung  als  Blindenlehrer  verknüpft,  dankbar  bewußt 
werden.  .  -  H.  Müller. 
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Zum  1.  Oktober  ist  die  nach  Gruppe  10  besoldete  Stelle  des 

OberjnspektorsderProvinzi3t-BlindenaiistaltinBarbya.E 

zu  besetzen.  Damit  ist  nebenamtlich  die  Verwaltung  der  Kasse  und  die 
Leitung  der  Heime  und  des  Arbeitsbetriebes  des  Hilfsvereins  für  Blinde 
verbunden.  Bewerber  müssen  geprüfte  Blindenlehrer  sein.  Gesuche  sind 
unter  Nachweis  der  bestandenen  Befähigung  für  die  Stelle  an  den  Landes¬ 
hauptmann  der  Provinz  Sachsen  in  Merseburg  zu  richten. 

Merseburg,  den  22.  April  1925. 

Der  Landeshauptmann  der  Provinz  Sachsen 
 gez.:  Hübener. 

■  ■ 

Altere  geprüfte 

Kindergärtnerin  I. 


mit  langjähriger  Schulpraxis  sucht  Anstellung  an 
einer  Blindenanstalt,  Blindenvorschule  oder  Kin¬ 
dergarten.  Offerten  unter  J.  G.  246. 


Gegründet  1894  ZU  Leipzig  Gegründet  1894 

Buchhändlerhaus,  llospitalstraße  II,  Portal  II 

Wissenschaftliche- Volks- u.  Musikalienbücherei 


Internationale  Blindenleihbibliothek  und  Auskunfts¬ 
stelle  für  das  gesamte  Blindenbücherei- 
und  Blindenbildungswesen. 

Bücher  und  Musikalien  werden  kostenlos  an  alle  Blinden  verliehen.  — 
Inländische  Leser  haben  nur  Rückporto,  ausländische  Leser  Hin-  und  Rück¬ 
porto  zu  tragen.  Kataloge  unentgeltlich.  —  Lese-Saal  geöffnet  und  Bücher- 
Ausgabe:  Täglich  von  9 — 1  und  3 — 6  Uhr.  Mittwochs  bis  8  Uhr.  Versand 
nach  auswärts:  Täglich.  (Sonn-  und  Festtage  geschlossen.)  —  Der  Biblio¬ 
graphische  Apparat  der  1916  gegründeten  Zentral- Auskunftsstelle  umfaßt 
78  Hauptauskunfteien.  (Weitere  in  Vorbereitung.)  —  Besichtigung  der 
Bücherei,  Druckerei  und  der  Graphischen  Ausstellung:  Täglich.  Große 
Führungen  nach  vorheriger  Anmeldung  auch  Sonntags.  —  Fernruf  26025.  — 
Die  Bücherei  bleibt  das  ganze  Jahr  geöffnet. 

Druck  u.  V erlag  der  Hamef  sehen  Druckerei  u.  Verlagsgesellschaft  m.b.H.,  Düren. 
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Der  Blindenfreund 

Zeitschrift  für  Verbesserung  des  Loses  der  Blinden 

Organ  der  Blindenanstalten,  der  Blindenlehrer-Kongresse, 
des  Vereins  zur  Förderung  der  Blindenbildung  und  des 
deutschen  Blindenlehrer-Vereins 

Gegründet  und  bis  September  1898  herausgegeben  von  kgl.  Schulrat  Wilhelm  Mecker  f 
Fortgeführt  bis  Dezember  1923  von  Schulrat  Brandstaeter- Königsberg  i.  Pr.,  Dir.  Lembcke- 
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Staatliche  Ausgleichsrente  für  Blinde. 

Vortrag  gehalten  von  Dr.  Bruno  Schultz  am  23.  5.  25  auf 
der  11.  Tagung  des  Verbandes  der  Sächsischen  Blindenvereine. 

Sehr  verehrte  Anwesende!  Der  Gedanke  einer  Aus¬ 
gleichsrente  für  Blinde,  über  den  ich  die  Ehre  habe  heute  zu 
Ihnen  zu  sprechen,  ist,  wenn  man  das  Wort  „Ausgleichsrente“ 
im  weitesten  Sinne  faßt,  nicht  neu.  In  der  Blindenwelt  1913/14 
findet  sich  ein  Antrag  abgedruckt,  den  ein  Herr  Siegel  (Ulm) 
auf  dem  1.  Verbandstag  des  Reichsverbandes  in  Berlin  stellte. 
Nach  diesem  Anträge  soll  der  R.  B.  V.  in  sein  Arbeitsprogramm 
die  Forderung  aufnehmen:  die  deutsche  Reichsversicherungs¬ 
gesetzgebung  gewährt  jedem  Blinden  über  55  Jahre  eine  Rente 
von  550. —  Mark  jährlich.  Der  Betrag  von  550. —  Mk.  soll  ein 
Einheitssatz  sein,  sodaß  nicht,  wie  sonst  bei  der  Invalidenver¬ 
sicherung,  eine  Abstufung  nach  Klassen  stattfindet.  Die  Alters¬ 
grenze  von  55  Jahren  begründet  er  damit,  daß  in  diesem 
Lebensalter  die  Eltern  der  Blinden  gewöhnlich  nicht  mehr  am 
Leben  und  seine  Geschwister  verheiratet  seien,  sodaß  diese 
zu  seiner  Betreuung  nicht  mehr  in  Frage  kämen.  Siegel  gibt 
aber  zu,  daß  man  über  die  Altersgrenze  verschiedener  Mei¬ 
nung  sein  könne.  Den  Betrag  von  550. —  Mk.  jährlich  hält  er 
für  ausreichend,  denn  er  gewähre  dem  Blinden  die  Möglich¬ 
keit,  täglich  IV2  Mark  für  sich  auszugeben.  Das  ermöglicht 
ihm,  sich  entweder  freiwillig  in  ein  Heim  oder  in  eine  Familie 
zu  begeben  oder  sonstwie  seinen  Lebensunterhalt  zu  bestreiten. 
Ausdrücklich  wird  in  der  Begründung  dieses  Antrages  betont, 
daß  diese  Rente  nicht  als  Armenunterstützung,  sondern  als 


eine  dem  Blinden  zustehende  Pension  aufzufassen  sei.  Schließ¬ 
lich  sucht  Siegel  die  Durchführbarkeit  seines  Antrages  da¬ 
durch  zu  beweisen,  daß  von  den  1913  vorhandenen  34  000 
Blinden  nur  etwa  4000  in  Frage  kämen,  von  denen  jedoch  ein 
Teil  bereits  rentenberechtigt  sei.  Es  darf  nicht  vergessen 
werden,  noch  darauf  hinzuweisen,  daß  durch  diese  Regelung 
nach  der  Ansicht  des  Antragstellers  auch  die  Arbeitswilligkeit 
der  Blinden  gehoben  wird,  weil  sie  nur  durch  Arbeit  mit  der 
Invaliditätsversicherung  überhaupt  in  Berührung  kommen 
können.  Durch  die  Beschränkung  der  Empfänger  der  Aus¬ 
gleichs-  oder  besser  Zusatzrente  auf  nur  4000  von  34  000,  also 
nicht  ganz  12%  aller  Blinden,  wird  dieser  Weg  ungangbar. 
Dieses  Argument  für  die  Ablehnung  einer  solchen  Zusatzrente 
erscheint  uns  wirksamer  als  das,  welches  der  Versicherungs¬ 
direktor  Kimmei  in  seinem  in  dem  gleichen  Jahrgang  der 
Blindenwelt  abgedruckten  Outachten  zu  dem  Anträge  Siegel 
(Ulm)  anführt.  Herr  Kimmei  hält  die  Durchführung  des  Siegel- 
sclien  Planes  deshalb  für  nicht  möglich,  weil  die  Blinden,  die 
nicht  einmal  die  Hilflosesten  unter  den  Gebrechlichen  seien, 
keine  Bevorzugung  genießen  könnten.  Demgegenüber  hatte 
Siegel  (Ulm)  bereits  in  der  Begründung  seines  Antrages  aus¬ 
geführt,  daß  die  Taubstummen  weit  weniger  erwerbsbeschränkt 
seien  als  die  Blinden  und  daß  die  übrigen  Gebrechlichen  nicht 
in  eine  Reihe  mit  den  Blinden  zu  stellen  seien,  da  sie  der 
Unterbringung  in  Anstalten  bedürften.  Wie  dem  auch  sei, 
wesentlich  bleibt  für  uns  immer,  daß  dieser  Einwand,  die 
Blinden  könnten  nicht  bevorzugt  werden,  uns  bei  jedem 
Streben  nach  einer  Ausgleichsrente  entgegengehalten  wird. 
Als  Folge  kann  sich  dann  einmal  ergeben,  gemeinsam  mit  den 
anderen  Gebrechlichen  eine  Ausgleichsrente  anzustreben. 
Bis  dahin  wird  sich  jedoch  ein  selbständiges  Vorgehen  der 
Blinden  empfehlen. 

In  der  Festschrift  zum  10jährigen  Bestehen  des  württem- 
bergischen  Blindenvereins  1909 — 19  ist  von  Rudolf  Kraemer 
gleichfalls  die  Forderung  einer  Ausgleichsrente  für  Blinde 
aufgestellt  worden,  die  neben  eine  berufliche  Ausbildung  der 
Blinden  und  eine  ausgebaute  Arbeitsvermittlung  zu  treten  habe. 
Der  Verfasser  betont  ausdrücklich,  daß  eine  Lösung  des  Pro¬ 
blems  der  Blindenrente  durch  die  Invalidenversicherung  weder 
hinsichtlich  des  Kreises  der  Berechtigten  noch  hinsichtlich  der 
Flöhe  dieser  Rente  ausreichen  kann.  Die  hier  vorgeschlagene 
Rente  ist  gedacht  als  ein  Ausgleich  der  durch  die  Blindheit  ver¬ 
ursachten  verminderten  Erwerbsfähigkeit.  Dementsprechend 
verlangt  der  Verfasser  eine  Abstufung  der  Rente  nach  dem 
Grade  der  Erwerbsfähigkeit,  daneben  aber  auch  noch  eine 
Berücksichtigung  der  wirtschaftlichen  und  gesellschaftlichen 
Verhältnisse  des  Rentenberechtigten.  Der  Grad  der  Erwerbs¬ 
fähigkeit  soll  durch  einen  Amtsarzt  und  einen  Blindensachver- 


ständigen  festgestellt  werden,  und  zwar  in  periodisch  wieder¬ 
kehrenden  Abständen.  Die  letztere  Forderung  hält  Kraemer 
deshalb  für  nötig,  weil  der  Grad  der  Erwerbsfähigkeit  sich 
ändern  kann,  sei  es  durch  fortschreitendes  Alter,  sei  es  durch 
Veränderung  des  Leidens.  Wichtig  ist,  daß  Kraemer  den 
Rentenempfang  mit  der  Arbeitspflicht  verbindet,  wobei  er 
noch  ausdrücklich  betont,  daß  die  Rente  nicht  irgendwie  durch 
einen  Teil  des  Arbeitsverdienstes  zu  kürzen  ist.  Es  sind  dies 
zwei  Gesichtspunkte,  auf  die  wir  in  unseren  weiteren  Aus¬ 
führungen  noch  zurückkommen  müssen.  Schließlich  sei  noch 
gesagt,  daß  Kraemer  ebenso  wie  Siegel  den  Nachweis  zu  füh¬ 
ren  versucht,  daß  die  Belastung,  die  die  Durchführung  seines 
Planes  mit  sich  bringt,  tragbar  ist.  Er  weist  darauf  hin,  daß 
die  höhere  Steuerbelastung  durch  das  Aufhören  der  privaten 
Wohltätigkeit  aufgehoben  würde.  Wir  werden  auf  dieses 
Argument  gleich  noch  prinzipiell  zurückzukommen  haben. 

Das  sind  zwei  ausgearbeitete  Vorschläge  für  die  Einfüh¬ 
rung  einer  Ausgleichsrente  für  Blinde.  Wenn  ich  mich  nicht 
irre,  streift  auch  Dr.  Spahr  in  seiner  Studie  „Das  schweize¬ 
rische  Blindenwesen  und  seine  Zukunft  im  Lichte  der  neu¬ 
zeitlichen  Entwicklung,  insbesondere  der  Erfahrung  in  Nord¬ 
amerika“  (Bern  1923)  das  Problem  einer .  Ausgleichsrente. 
Auch  Dr.  Gäbler-Knibbe  hat,  soweit  ich  unterrichtet  bin,  in 
einer  Sitzung  der  B.  W.  K.  ein  Referat  über  dies  Thema  ge¬ 
halten.  Ebenso  hat  sich  der  im  Blindenwesen  bekannte  Lehrer 
der  Halleschen  Blindenanstalt,  Herr  Müller,  mit  der  Frage  der 
Ausgleichsrente  beschäftigt.  In  mehreren  Sitzungen  des  Arbeits¬ 
ausschusses  unseres  hiesigen  Vereines  ist  das  Problem  venti¬ 
liert  worden,  und  auch  andere  Vereine  werden  sich  mit  ihm 
befaßt  haben,  wie  beispielsweise  aus  einer  heute  vorliegenden 
Anregung  des  Vereins  der  Blinden  in  der  Amtshauptmann¬ 
schaft  Grimma,  Sitz  Wurzen,  zu  ersehen  ist.  Ich  bin  über¬ 
zeugt,  daß  noch  mehr  Vorschläge  über  eine  Blindenausgleichs¬ 
rente  in  Wort  oder  Schrift  gemacht  worden  sind.  Es  kann 
aber  nicht  meine  Aufgabe  sein,  Ihnen  heute  hierüber  zu  refe¬ 
rieren,  ich  wollte  nur  zeigen,  daß  der  Gedanke  einer  Aus¬ 
gleichsrente  für  Blinde  nicht  neu  ist,  daß  dahingehende  Be¬ 
strebungen,  Vorschläge  und  Anträge  bereits  vorliegen.  Hierbei 
kann  nun  aber  nicht  übersehen  werden,  d^ß  die  Ansichten 
über  den  Begriff  der  Ausgleichsrente  ebenso  weit  auseinander¬ 
gehen  wie  über  die  Abgrenzung  des  Kreises  der  Rentenberech¬ 
tigten,  über  ihre  Begründung,  ihre  Höhe  und  nicht  zum  wenig¬ 
sten  auch  über  die  Wege,  die  zur  Erreichung  dieses  Zieles 
führen.  Wir  werden  uns  daher  als  erste  Frage  vorzulegen 
haben,  was  man  unter  Ausgleichsrente  zu  verstehen  hat.  Zuvor 
möchten  wir  jedoch  zwei  kurze  Erörterungen  prinzipieller 
Natur  vorausschicken,  um  Mißverständnisse  dieser  Art  gleich 
eingangs  auszuschalten.  Die  staatliche  Ausgleichsrente,  von 


der  im  folgenden  die  Rede  ist,  wird  gefordert  vom  heutigen 
Staat.  Wir  können  in  unseren  Ausführungen  diesen,  sowie  die 
heute  bestehende  Wirtschaftsordnung  nicht  ausschalten.  Ob 
eine  Ausgleichsrente  im  sozialistischen  Staate  gezahlt  wird, 
und  wenn  dies  der  Fall  sein  sollte,  wie  diese  sich  gestalten 
würde,  beschäftigt  uns  nicht.  Es  wäre,  wenn  man  für  die  Idee 
einer  Ausgleichsrente  für  Blinde  eintritt,  töricht,  auf  das  Kom¬ 
men  des  Sozialismus  zu  warten,  an  das  man  zwar  glauben, 
das  man  aber  nicht  beweisen  kann.  Vielmehr  ist  es  die  Auf¬ 
gabe,  gerade  im  Rahmen  der  heutigen  Staats-  und  Gesell¬ 
schaftsordnung  für  diese  Rente  einzutreten,  falls  man  sie  für 
notwendig  und  berechtigt  ansieht.  Die  zweite  Frage  betrifft 
das  Verhältnis  der  staatlichen  Ausgleichsrente  zur  privaten 
Wohltätigkeit.  Ich  sagte  bereits,  daß  Kraemer  in  seiner  Denk¬ 
schrift  der  Meinung  ist,  daß  die  höhere  Steuerbelastung  durch 
den  Wegfall  der  privaten  Wohltätigkeit  ausgeglichen  werde, 
und  auch  in  unserm  Verein  wird  der  Gedanke  der  Ausgleichs¬ 
rente  von  einigen  Mitgliedern  vertreten,  weil  sie  dadurch 
glauben,  das  Blindenwesen  von  der  privaten  Wohltätigkeit 
loslösen  zu  können. 

Auch  ich  würde  es  als  einen  Idealzustand  betrachten,  wenn 
dies  gelänge,  bin  aber  in  dieser  Frage  sehr  skeptisch.  Nach 
dem  heutigen  Zustand  der  Dinge  darf  man  wohl  sagen,  daß 
der  Staat  prinzipiell  die  private  Wohltätigkeit  als  wichtigen 
Faktor  mit  in  Rechnung  stellt.  Ich  fürchte  also,  daß  wir  un¬ 
sere  Erwartungen  in  dieser  Hinsicht  nicht  zu  hoch  werden 
spannen  dürfen. 

Wenden  wir  uns  nunmehr  dem  Begriffe  der  Ausgleichs- 
rente^  zu.  Sprechen  wir  von  Ausgleichsrente,  so  taucht  sofort 
die  Frage  auf,  was  soll  diese  Rente  ausgleichen.  Ich  glaube, 
daß  ein  Ausgleich  in  4facher  Hinsicht  möglich  ist,  nämlich: 
1.  das  Leiden  schlechthin  als  solches;  2.  das  Einkommen  der 
Blinden,  insofern  dieses  auf  Grund  ihres  Leidens  geringer  ist 
als  dasjenige  Sehender  in  dem  gleichen  Berufe;  3.  das  Ein¬ 
kommen  der  Blinden  insofern,  als  es  eine  gewisse  Mindest¬ 
höhe  nicht  erreicht  und  4.  die  Lebenshaltung  der  Blinden  inso¬ 
fern,  als  diese  durch  Unterstützungen  aus  privaten  und  öffent¬ 
lichen  Kassen  oder  aus  eigner  Arbeit  u.  Vermögen  ein  gewisses 
Minimum  nicht  erreicht.  Es  handelt  sich  hier,  wie  unsere  wei¬ 
teren  Ausführungen  gleich  zeigen  sollen,  um  4  ganz  verschie¬ 
dene  Fälle,  sowohl  hinsichtlich  der  für  die  Rente  in  Betracht 
kommenden  Personen,  als  auch  hinsichtlich  der  Begründung 
und  der  Höhe  der  zu  zahlenden  Rente. 

Im  1.  Falle  würde  jeder  Blinde  auf  Grund  seines  Leidens 
eine  Rente  erhalten.  Eine  Schwierigkeit,  die  übrigens  bei 
jeder  Ausgleichsrente  für  Blinde  auftreten  würde,  ist  die,  fest¬ 
zustellen,  wer  als  blind  und  damit  als  rentenberechtigt  anzu¬ 
sehen  wäre.  Bekanntlich  besteht  über  den  Begriff  der  Blind- 


heit  auch  in  den  Kreisen  der  Aerzte  noch  keineswegs  allge¬ 
meine  Uebereinstimmung.  In  seinem  Buche  „Die  Kriegsblinden¬ 
fürsorge.  Ein  Ausschnitt  aus  der  Sozialpolitik“  (Berlin  1922) 
hat  Dr.  Strehl  sich  in  der  Einleitung  mit  dieser  Frage  ausein¬ 
andergesetzt.  Er  gibt  einige  Abgrenzungen  des  Begriffes 
„blind“  von  bekannten  Augenärzten  und  führt  die  für  Kriegs¬ 
blinde  geltenden  Bestimmungen  der  Behörden  an.  Es  kann  im 
Kähmen  dieser  Ausführungen  nicht  unsere  Aufgabe  sein,  hier¬ 
auf  näher  einzugehen.  Wir  glauben,  daß  diese  Schwierig¬ 
keit  sich  aus  dem  Wege  räumen  lassen  wird.  Praktische  Vor¬ 
schläge  über  die  Abgrenzung  der  Blindheit  zu  machen,  wird  es 
dann  an  der  Zeit  sein,  wenn  erst  einmal  der  Gedanke  der 
Ausgleichsrente  seiner  Durchführung  nahegerückt  sein  sollte. 

Eine  weitere  Frage  wäre  sodann  die,  ob  die  Rente  ohne 
Rücksicht  auf  das  Lebensalter  zu  zahlen  sei.  Siegel-Ulm  ver¬ 
langte  nur  für  die  Blinden  über  55  Jahre  eine  Rente.  In  Eng¬ 
land  wird  meines  Wissens  jedem  Blinden  über  50  Jahre  eine 
Rente  von  10  Schilling  pro  Woche  gezahlt,  jedoch  beabsich¬ 
tigte  man  im  vorigen  Jahre  die  Altersgrenze  auf  30  Jahre  her¬ 
unterzusetzen.  Ich  bin  der  Meinung,  daß,  wenn  der  Weg  einer 
allgemeinen  Blindenrente  beschritten  werden  sollte,  eine 
Altersgrenze  sich  als  nicht  zweckmäßig  erweisen  würde,  ab¬ 
gesehen  etwa,  daß  der  Staat  während  der  ersten  6  Lebens¬ 
jahre  keine  Rente  zahlt.  Während  dieser  Zeit  wird,  wenn  ich 
richtig  orientiert  bin,  und  wenn  man  von  einer  evtl,  ärztlichen 
Behandlung  des  Augenleidens  absieht,  ein  blindes  Kind  seinen 
Eltern  oder  Versorgungsverpflichteten  kaum  mehr  Aufwendun¬ 
gen  verursachen  als  ein  sehendes.  Vom  6.  Lebensjahre  an  da¬ 
gegen  sollte  man  jedem  erblindeten  Kinde  bereits  eine  Rente 
gewähren,  die  zur  Schulung  und  beruflichen  Ausbildung  zu 
verwenden  wäre.  Gerade  die  Schulung  und  Ausbildung  halte 
ich  für  das  allerwichtigste.  Damit  komme  ich  bereits  zur  Be¬ 
gründung  dieser  allgemeinen  Rente.  Daß  jeder  Blinde,  der 
erwerbs-  und  der  nicht  erwerbstätige,  infolge  seines  Leidens 
besondere  Aufwendungen  zu  machen  hat,  liegt  auf  der  Hand 
und  bedarf  in  diesem  Kreise  wohl  keiner  weiteren  Ausführun¬ 
gen.  Ich  darf  nur  erinnern  an  Führung,  Vermittlung  von  Lek¬ 
türe  usw.  Die  Begründung  für  die  Ausdehnung  der  Rente  auf 
Blinde  vom  6.  Lebensjahre  an,  ist  bereits  angedeutet  worden. 
Wenn  es  gelingt,  Blinden  eine  Berufsertüchtigung  zu  geben, 
so  liegt  dieses  in  nicht  geringem  Maße  auch  im  Interesse  des 
Staates,  denn  der  erwerbsfähige  Blinde  wird  keine  Belastung 
für  die  Fürsorge  bedeuten. 

Ich  möchte,  um  Mißverständnisse  zu  verhindern,  aus¬ 
drücklich  betonen,  daß  die  allgemeine  Blindenrente,  von  der 
ich  jetzt  spreche,  selbstverständlich  jedem  Blinden  ohne  Rück¬ 
sicht  auf  sein  Einkommen,  von  gewissen  Ausnahmen  abge¬ 
sehen,  zuzuerkennen  ist.  Es  kann  keine  Rede  davon  sein, 


daß  etwa  eine  Anrechnung  dieser  Ausgleichsrente  auf  die  von 
der  Fürsorge  gewährte  Hilfe  in  Frage  kommt.  Die  Aus¬ 
gleichsrente  erhält  der  Blinde,  weil  er  blind  ist.  Daß  diejeni¬ 
gen  Blinden,  die  über  ein  derartiges  Einkommen,  sei  es  aus  Ar¬ 
beit,  sei  es  aus  Vermögen,  verfügen,  daß  ihre  durch  ihr  Leiden 
hervorgerufenen  Sonderaufwände  keine  nennenswerten  Ein¬ 
schränkungen  ihrer  Lebenshaltung  hervorrufen,  die  allgemeine 
Ausgleichsrente  nicht  erhalten,  versteht  sich  wohl  von  selbst. 
Sicher  ist  die  in  Frage  kommende  Zahl  der  Blinden  nur  sehr 
gering.  Bei  der  Festsetzung  der  Grenze  wird  man  weitherzigst 
verfahren  müssen.  Eine  solche  hier  anzugeben,  ist  nicht  unsere 
Aufgabe. 

Was  schließlich  noch  die  Höhe  dieser  allgemeinen  Blinden¬ 
rente  anbetrifft,  so  sind  3  Möglichkeiten  gegeben.  Entweder 
jeder  Blinde  erhält  den  gleichen  Betrag,  oder  aber  es  findet 
eine  Abstufung  statt,  sei  es  nach  den  wirtschaftlichen  und 
gesellschaftlichen  Verhältnissen  des  Rentenempfängers  oder 
nach  den  besonderen  durch  das  Leiden  hervorgerufenen  Auf¬ 
wendungen  eines  jeden.  Der  letztere  Weg  wäre  wohl  zwei¬ 
felsohne  derjenige,  der  der  Gerechtigkeit  am  nächsten  käme, 
aber  er  wäre  in  der  Praxis  wohl  sehr  schwer  zu  verwirk¬ 
lichen.  Abgesehen  davon,  daß  durch  die  in  diesem  Falle 
„individuellste“  Behandlung  ein  zu  großer  Verwaltungsappa¬ 
rat  erforderlich  würde,  müßte  es  auch  ständig  zu  Reibungen 
zwischen  den  Blinden  und  der  die  Rente  festsetzenden  Be¬ 
hörde  kommen,  da  über  den  Begriff  dessen,  was  der  Blinde 
unbedingt  als  Sonderaufwand  durch  sein  Leiden  zu  machen 
hat,  eine  Einigung  schwer  zu  erzielen  wäre.  Auch  der  2.  Weg, 
die  Abstufung  nach  den  wirtschaftlichen  und  gesellschaftlichen 
Verhältnissen,  in  denen  der  Blinde  lebt,  dürfte  praktisch 
schwer  durchführbar  sein;  hinzu  kommt  noch  das  Moment,  daß 
ein  Mindestaufwand  für  jeden  Blinden  der  gleiche  ist.  Daher 
würde  sich  bei  der  allgemeinen  Blindenrente  eine  gleiche 
Höhe  derselben  für  jeden  Blinden  empfehlen,  was  auch  in  ver¬ 
waltungstechnischer  Hinsicht  das  einfachste  wäre.  Daß  in  be¬ 
sonderen  Ausnahmefällen  eine  Erhöhung  der  Rente  eintreten 
kann,  beispielsweise  bei  einer  besonderen  Fachausbildung,  die 
überdurchschnittliche  Kosten  wegen  der  Blindheit  verursacht, 
braucht  durch  die  Festsetzung  eines  allgemeingültigen  Satzes 
nicht  ausgeschlossen  zu  werden. 

Im  2.  der  von  uns  aufgezählten  vier  Fälle  soll  die  Rente 
den  Ausgleich  herstellen  zwischen  dem  Einkommen  des 
erwerbstätigen  Blinden  und  dem  eines  Sehenden  in  dem  glei¬ 
chen  Berufe.  Der  Kreis  der  Empfangsberechtigten  dieser  Aus¬ 
gleichsrente  wäre  ein  bedeutend  kleinerer  als  der  bei  der  Ge¬ 
währung  einer  allgemeinen  Blindenrente,  er  würde  nämlich  nur 
die  erwerbstätigen  Blinden  erfassen  und  nur  dann,  wenn  ihr 
Arbeitseinkommen  geringer  ist  als  dasjenige  Sehender  im 


gleichen  Berufe.  Auch  die  Begründung  dieser  Rente  ergibt 
sich  ohne  weiteres.  Die  Einkommensschmälerung  des  Blinden 
infolge  seines  Leidens  kann  eine  direkte,  eine  indirekte  oder 
eine  direkte  und  indirekte  zugleich  sein.  Es  ist  in  diesem 
Kreise  zu  bekannt,  daß  das  Arbeitsverdienst  blinder  Hand¬ 
werker  und  Arbeiter  niedriger  ist  als  das  ihrer  sehenden 
Berufskollegen,  als  daß  ein  näheres  Eingehen  darauf  erforder¬ 
lich  erschiene.  Gestatten  Sie  mir,  nur  aus  der  bereits  erwähn¬ 
ten  Anregung  des  Vereins  der  Blinden  in  der  Amtshauptmann¬ 
schaft  Grimma,  Sitz  Wurzen,  den  Vergleich  zwischen  dem 
Verdienst  eines  Blinden  und  eines  sehenden  Korbmachers  an¬ 
zuführen.  Der  Durchschnittsarbeiter  braucht  zur  Anfertigung 
eines  bestimmten  Korbes  5Vz  Stunden  zu  59  Pf.  pro  Stunde 
nach  Tarif  =  3,25  Mk.;  Unkosten  einschließlich  Steuer  40  % 
=-  1,30  Mk.;  10  Pfund  Material  zu  45  Pf.  =  4,50  Mk.;  Gewinn¬ 
zuschlag  für  Arbeitgeber  und  Laden  55  %  ==  4,95  Mk.  Der 
Verkaufspreis  dieses  Korbes  stellt  sich  auf  14  Mk.  Ein  schnell¬ 
arbeitender  blinder  Korbmacher  braucht  zu  demselben  Korb 
laut  Anregung  des  Grimmaer  Vereins,  auf  dessen  Zahlen  ich 
mich  hier  absolut  verlassen  muß,  da  ich  nicht  in  der  Lage  bin, 
aus  eigener  Erfahrung  sprechen  zu  können,  8  Std.  Arbeits¬ 
zeit,  unter  Ansetzung  des  Tariflohnes  ergibt  sich  als  Arbeits¬ 
lohn  4,72  Mk.;  dazu  Unkosten  und  Steuer  40  %  a  1,88  Mk., 
10  Pfund  Material  zu  45  Pf.  —  4,50  Mk.;  Gewinnzuschlag  für 
Arbeitgeber  und  Laden  55%  =  9,10;  Verkaufspreis  17,20  Mk. 
Der  Nachteil  durch  die  erhöhten  Herstellungskosten  liegt  ja 
für  den  blinden  Korbmacher  auf  der  Hand.  Vielfach  bezieht 
ja  wohl  auch  der  blinde  Arbeiter  nicht  den  Lohn  seines  sehen¬ 
den,  ebenso  qualifizierten  Arbeitskollegen,  sondern  den  für 
Frauenarbeit  gezahlten  Lohn.  Wie  in  direkter,  so  kann  auch 
in  indirekter  Beziehung  eine  Einkommensschmälerung  eintre- 
ten.  Der  Blinde  kann  zwar  das  gleiche  Einkommen  beziehen 
wie  ein  Sehender,  aber  er  ist  im  Verfolg  seines  Erwerbes  ge¬ 
zwungen,  besondere  Aufwendungen  auf  Grund  seines  Leidens 
zu  machen.  So  muß  beispielsweise  der  Blinde,  der  Rohr- 
stiihle  einzieht,  diese  vom  Auftraggeber  abholen  und  wieder 
hinschaffen  lassen,  muß  der  blinde  Arbeiter  zu  und  von  der 
Arbeitsstätte  geführt  werden,  muß  der  Hausierer  einen  Führer, 
muß  der  Besitzer  eines  Ladens  eine  Hilfskraft  haben  und  ist 
der  geistig  arbeitende  Blinde  auf  Hilfe  bei  der  Lektüre  usw. 
angewiesen.  Das  sind  durch  die  Blindheit  verursachte  in¬ 
direkte  Einkommensschmälerungen.  Wohl  wird  in  manchen 
Fällen  hier  eine  Einkommensschmälerung  nicht  eintreten,  weil 
Angehörige,  Bekannte  usw.  hilfreich  einspringen,  aber  man 
kann  damit  nicht  immer  rechnen.  Oft  wird  die  Einkommens¬ 
schmälerung  zugleich  eine  direkte  und  indirekte  sein. 

Ansätze  für  eine  staatliche  Ausgleichsrente  zur  Beseiti¬ 
gung  der  indirekten  Einkommensschmälerung  liegen  bereits 


vor.  Ich  erinnere  an  die  den  Blinden  zugestandenen  erhöhten 
Werbekosten.  Jeder  Blinde  hat,  falls  sein  Einkommen  über¬ 
haupt  so  hoch  ist,  150. —  Mk.,  neuerdings  200. —  Mk.  im 
Monat  steuerfrei.  Ebenso  bestehen  unter  gewissen  Voraus¬ 
setzungen  für  Blinde  Erleichterungen  bei  anderen  Steuern. 
Hierzu  zu  rechnen  wären  auch  jene  Vergünstigungen,  die  den 
Blinden  seitens  der  Stadt  gewährt  werden  bei  der  Benutzung 
der  Straßenbahn.  Wenn  ich  richtig  orientiert  bin,  war  in 
Dresden  die  Zahl  der  Freikarten  für  erwerbstätige  Blinde 
höher  als  bei  den  nichterwerbstätigen.  Man  sollte  auch  von 
Seiten  der  Reichsbahnverwaltung  endlich  dem  Rechnung  tra¬ 
gen,  daß  der  Blinde  auf  seinen  Reisen  vielfach  eines  Beglei¬ 
ters  bdarf,  was  eine  indirekte  Schmälerung  seines  Einkom¬ 
mens  bedeutet.  Wir  können  im  Rahmen  unseres  Referates  auf 
diese  Punkte,  zu  denen  wohl  noch  so  manches  zu  sagen  wäre 
nicht  näher  eingehen.  Die  Beseitigung  der  direkten  Einkom¬ 
mensschmälerung  kann  unseres  Erachtens  nur  durch  eine 
staatliche  Rente  erfolgen.  Vom  Unternehmer  zu  verlangen, 
daß  er  Blinde,  die  nicht  voll  erwerbsfähig  sind,  voll  entlöhnt, 
ist  nicht  angängig  und  zwar  im  Interesse  der  Blinden  selbst, 
denn,  würde  man  vom  Unternehmer  eine  volle  Entlohnung 
nicht  voll  erwerbsfähiger  Blinden  verlangen,  so  würde  es  schwer 
fallen,  Blinde  in  Unternehmungen  unterzubringen.  Es  muß  aber 
gerade  die  vornehmste  Aufgabe  jeder  Stelle  sein,  die  sich  mit 
dem  Blindenwesen  befaßt,  für  Nutzbarmachung  der  noch  vor¬ 
handenen  Erwerbsfähigkeit  bei  jedem  Blinden  zu  sorgen.  In 
der  heutigen  Wirtschaftsordnung,  auf  deren  Boden  wir  uns  in 
unseren  Ausführungen  stellen  wollen  und  müssen,  kann  für  eine 
geschmälerte  Erwerbsfähigkeit  auch  nur  geschmälerter  Lohn 
gezahlt  werden.  Ob  übrigens  eine  Unterbringung  sämtlicher 
Blinder  in  Kommunalbetrieben  sich  ermöglichen  läßt,  wie  es 
in  der  Leipziger  Volkszeitung  vom  5.  4.  21  verlangt  wird,  ent¬ 
zieht  sich  meiner  Beurteilung. 

Die  Rente  hätte  in  diesem  Falle  also  die  Differenz  zwischen 
dem  Arbeitslohn  des  Blinden  und  dem  der  sehenden  Kollegen 
auszumachen.  Die  erste  Schwierigkeit,  die  sich  bei  der  Durch¬ 
führung  einer  solchen  Rente  sofort  ergeben  würde,  wäre  die, 
für  jeden  Beruf,  in  dem  Blinde  arbeiten,  den  Durchschnitts¬ 
verdienst  für  sehende  Kollegen,  die  die  gleiche  Arbeit  aus¬ 
führen,  festzustellen.  Hinzu  kommt  ferner,  daß  das  Einkommen 
in  den  einzelnen  Berufen  nicht  auf  die  Dauer  unveränderlich 
ist,  sondern  sich  mehr  oder  weniger  den  Konjunkturschwankun¬ 
gen  anpaßt,  wodurch  die  Gleichheit  des  Einkommens  Blinder 
und  sehender  Arbeitskollegen  wieder  gestört  würde.  Immer¬ 
hin  würde  sich  diese  Schwierigkeit  noch  überbrücken  lassen 
und  zwar  besonders  dort,  wo  längerfristige  Tarifverträge  be¬ 
stehen.  Wie  soll  aber  die  verschiedene  Qualifikation  der 
Blinden  in  den  gleichen  Berufen  berücksichtigt  werden?  Soll 


das  Einkommen  der  Blinden,  das  sich  zusammensetzt  aus 
Arbeitsverdienst  plus  Rente  bei  allen  das  gleiche  sein?  Soll 
also  der  arbeitsame  Blinde  genau  so  viel  bekommen,  wie 
derjenige,  der  weniger  arbeitsam,  weniger  geschickt  ist?  Im 
Zeitlohn  ist  diese  Schwierigkeit  nicht  vorhanden,  wohl  aber, 
wenn  der  Blinde  zu  Hause  arbeitet  oder  im  Betriebe  auf 
Akkord.  Denn  selbstverständlich  darf  die  Rente  niemals,  ver¬ 
zeihen  Sie  meine  Damen  und  Herren  das  etwas  harte  Wort, 
das  aber  doch  ausgesprochen  werden  muß,  zu  einer  Prämie 
für  die  Faulheit  werden.  Ich  darf  Sie  nochmals  an  meine 
obigen  Ausführungen  erinnern,  nach  denen  dieser  Fall  der 
Ausgleichsrente,  den  wir  eben  besprechen,  nur  für  erwerbs¬ 
tätige  Blinde  in  Frage  kommt.  Und  dann  noch  ein  zweites 
Bedenken!  Es  darf,  wenn  eine  Ausgleichsrente  dieser  Art 
gezahlt  wird,  niemals  dazu  kommen,  daß  der  Unternehmer  den 
Lohn  seines  blinden  Arbeitnehmers  drückt,  da  er  ja  weiß,  daß 
das,  was  er  selbst  nicht  zahlt,  dem  Blinden  vom  Staate  gezahlt 
wird.  Ich  glaube,  daß  die  Ausgleichsrente  auch  nicht  zu  einer 
Prämie  für  die  Unternehmer  werden  darf,  die  in  ihrem  Be¬ 
triebe  Blinde  beschäftigen,  umsomehr,  als  hierdurch  den  sehen¬ 
den  Berufskollegen  eine  Konkurrenz  geschaffen  würde,  die 
von  ihnen  sicherlich  nicht  ohne  weiteres  hingenommen  und 
ihre  Sympathie  für  die  blinden  Kollegen  sehr  einschränken 
würde.  Daß  der  Blinde,  der  in  einem  Betriebe  mit  Sehenden 
arbeitet,  immer  bis  zu  einem  gewissen  Grade  auf  das  Wohl¬ 
wollen  seiner  Kollegen  angewiesen  ist,  bedarf,  denke  ich,  in 
diesem  Kreise  keiner  näheren  Erörterung. 

Das  sind  zwei  Bedenken,  die  bei  dieser  Form  der  Aus¬ 
gleichsrente  sehr  stark  ins  Gewicht  fallen.  Zu  sagen  ist 
schließlich  noch,  daß  bei  dieser  Ausgleichsrente  nur  die  er¬ 
werbstätigen  Blinden  eine  Rente  beziehen  würden,  sodaß  für 
die  anderen  Blinden  eine  besondere  Regelung  einzutreten  hätte. 

Was  wir  wir  für  den  zweiten  Fall  der  Ausgleichsrente 
angeführt  haben,  gilt  im  großen  und  ganzen  auch  für  den 
dritten.  Hier  wird  eine  Rente  den  Blinden  gezahlt,  deren 
Arbeitseinkommen  ein  gewisses  Minimum,  also  beispielsweise 
den  ortsüblichen  Tagelohn  nicht  erreicht.  Beträgt  dieser  im 
Orte  A  1.50  Mk.,  verdient  der  Blinde  aber  nur  1  Mark,  so 
erhält  er  die  Differenz  in  Höhe  von  50  Pfg.  als  Rente.  Selbst¬ 
verständlich  müßte  man  hier  einen  wöchentlichen  oder  monat¬ 
lichen  Durchschnitt  annehmen,  da  eine  tägliche  Auszahlung 
ausgeschlossen  wäre.  Im  Gegensatz  zum  vorhergehenden  Fall 
ist  der  Kreis  der  Rentenempfänger  hier  noch  mehr  einge¬ 
schränkt,  denn  Rente  erhalten  nur  diejenigen  Blinden,  die  1. 
erwerbstätig  sind  und  2.  deren  Einkommen  ein  gewisses  Mini¬ 
mum  nicht  erreicht.  Während  im  Falle  2  das  Einkommen  der 
erwerbstätigen  Blinden  nach  ihren  einzelnen  Berufszweigen 
verschieden  ist,  tritt  hier  eine  Nivellierung  dahin  ein,  daß  jeder 


erwerbstätige  Blinde  ein  gewisses  Minimum  garantiert  erhält. 
Auch  bei  dieser  Form  der  Ausgleichsrente  müßte  für  die  nicht 
erwerbstätigen  Blinden  eine  anderweitige  Regelung  erfolgen. 
In  noch  schrofferem  Maße  als  im  Fall  2  würde  der  fleißige  und 
intelligente  Blinde  gegenüber  einem  entgegengesetzt  veranlag¬ 
ten  Blinden  benachteiligt  werden.  Je  mehr  er  verdient,  desto 
geringer  würde  die  ihm  gezahlte  Rente  sein,  solange  er  unter 
dem  ortsüblichen  Tagelohn  bleibt.  Das  Moment  der  Lohn¬ 
drückerei  seitens  des  Unternehmers  könnte  hier  gleichfalls 
noch  schärfer  wirken  als  im  Falle  2.  Diese  Form  der  Aus¬ 
gleichsrente  ist  m.  E.  die  ungünstigste  aller  Ausgleichsrenten. 

Auf  einem  ganz  anderen  Gebiete  liegt  die  vierte  und  letzte 
der  von  mir  aufgestellten  Formen  der  Ausgleichsrente.  Diese 
soll  jedem  Blinden  gewährt  werden,  dessen  Mittel  zur  Be¬ 
streitung  seines  Lebensunterhaltes  nicht  ausreichen,  wobei 
seine  Mittel  ihm  zufließen  können  aus  eigener  Arbeit,  aus  Für¬ 
sorge  oder  aus  privater  Wohltätigkeit.  Es  handelt  sich  hier 
also  nicht  nur  um  erwerbsfähige  Blinde,  sondern  jeder  Blinde, 
der  ein  gewisses  Existenzminimum  nicht  erreicht,  hat  An¬ 
spruch  auf  eine  Zusatzrente.  Wie  im  Falle  2  und  3  tritt  uns 
auch  hier  wieder  dieselbe  Schwierigkeit  entgegen.  Wer  nicht 
arbeitet,  obgleich  er  arbeiten  könnte,  erhält  genau  so  ein 
Existenzminimum  wie  derjenige,  der  sich  ein  paar  Pfennige 
zuverdient.  Weil  er  aber  arbeitet,  deshalb  wird  seine  Rente 
gekürzt.  Sie  werden  mir  nun  entgegnen,  daß  eine  Blindenrente 
zur  Garantierung  des  Existenzminimums  für  Blinde  garnicht 
erforderlich  sei,  da  unsere  neueste  Fürsorgegesetzgebung 
hierfür  bereits  gesorgt  habe.  Vollkommen  richtig!  Für  das 
Existenzminimum  eines  jeden  Deutschen  ist  gesorgt,  aber  ge¬ 
rade  bei  dieser  Regelung  halten  wir  eine  Ausgleichsrente  für 
Blinde  für  erforderlich.  Das  Existenzminimum  des  Blinden  ist 
ein  höheres  als  das  eines  sehenden  Menschen.  Diese  Differenz 
auszugleichen  wäre  die  Aufgabe  der  Ausgleichsrente  für  Blinde. 
Zur  Begründung  dieser  Rente  müßte  der  Nachweis  geführt 
werden,  daß  das  Existenzminimum  des  Blinden  in  der  Tat 
ein  höheres  ist  als  das  Sehender.  In  rechtlicher  Weise  könnte 
man  hier  von  der  Auslegung  des  Artikels  163  der  Verfassung 
ausgehen  und  durch  entsprechende  Auslegung  den  Begriff  des 
notwendigen  Lebensunterhaltes  den  besonderen  Verhältnissen 
der  Blinden  anpassen. 

Ich  habe  Ihnen  vier  mögliche  Formen  einer  Ausgleichs¬ 
rente  für  Blinde  vorgetragen,  habe  bei  jeder  auf  gewisse 
Nachteile  aufmerksam  gemacht,  jedoch  mich  für  keine  von 
ihnen  eingesetzt.  Ich  sehe  die  Aufgabe  meiner  heutigen  Aus¬ 
führungen  nicht  darin,  Sie  für  eine  dieser  vier  Formen  zu  ge¬ 
winnen,  sondern  wollte  Ihnen  nur  den  gesamten  Gedanken¬ 
komplex,  der  mit  dem  Namen  Ausgleichsrente  verbunden  ist, 
etwas  näher  bringen,  sei  es,  um  der  heutigen  Diskussion  über 
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diesen  Punkt  der  Tagesordnung  Stoff  zu  geben,  sei  es,  um  Sie 
zu  weiterem  Nachdenken  über  dieses  Problem  anzuregen. 
Auch  meinen  Plan,  eine  dieser  Renten  als  Grundlage  zu  neh¬ 
men  und  Sie  zu  bitten,  sie  als  Antrag  an  den  Reichsverband 
zur  weiteren  Verfolgung  zu  leiten,  habe  ich  aufgegeben,  da 
ich  in  der  Zwischenzeit  erfahren  habe,  daß  durch  Anregung 
und  wohl  auch  unter  Leitung  von  Herrn  Lehrer  Müller  in 
Halle  bereits  ein  Ausschuß  für  die  Verfolgung  einer  staatlichen 
Ausgleichsrente  für  Blinde  in  die  Wege  geleitet  worden  ist.*) 
Wenn  Sie  mich  nun  aber  fragen,  welche  dieser  vier  Renten¬ 
formen  ich  denn  nun  meinerseits  für  die  geeignete  halte,  so 
werden  Sie  über  die  Antwort,  die  ich  Ihnen  zu  geben  habe, 
wohl  kaum  sehr  erstaunt  sein,  denn  es  wird  Ihnen  wohl  wäh¬ 
rend  des  Vortrages  schon  selbst  der  Gedanke  gekommen  sein, 
daß  wohl. kaum  eine,  sondern  eine  Verbindung  mehrerer  dieser 
Formen  zweckmäßig  sein  kann.  Als  alleinige  Form  kann  nur 
die  erste  in  Frage  kommen,  d.  h.  jeder  Blinde,  dessen  Einkom¬ 
men  nicht  ein  gewisses,  recht  hoch  bemessenes  Minimum 
erreicht  hat,  erhält  eine  Rente  und  zwar,  abgesehen  von  ge¬ 
wissen  Ausnahmen,  den  gleichen  Betrag.  Wählt  man  diese 
Form  nicht,  so  käme  etwa  eine  Kombination  von  Form  2  und 
4  in  Frage.  Zuerst  einmal  muß  jedem  Blinden  ein  seinen  Ver¬ 
hältnissen  als  Blinden  entsprechendes  Existenzminimum  ge¬ 
währleistet  werden,  jedem  erwerbstätigen  Blinden  dagegen  ist 
eine  Rente  zu  gewähren.  Um  die  oben  erwähnten  Nachteile 
einer  Ausgleichsrente  zu  vermeiden,  dürfte  dieselbe  nicht  zum 
Einkommen  derart  zugeschlagen  werden,  sondern  man  hätte 
derart  vorzugehen,  daß  für  jeden  Blinden  die  Erwerbsfähigkeit 
prozentual  festzustellen  wäre,  etwa  wie  es  Kraemer  in  seiner 
eingangs  erwähnten  Denkschrift  vorschlägt,  also  durch  einen 
Amtsarzt  und  einen  sachverständigen  Blinden.  Nach  der  pro¬ 
zentualen  Erwerbsfähigkeit  wäre  die  Rente  zu  staffeln,  und 
zwar  prozentual  zum  Einkommen.  Bei  der.  Feststellung  der 
Erwerbsfähigkeit  müßten  die  indirekten  Einkommensschmäle¬ 
rungen  mit  in  Rechnung  gestellt  werden.  Die  Verkoppelung 
der  Höhe  der  Rente  mit  der  Höhe  des  Lohnes  kann  m.  E. 
gleichzeitig  darauf  hinwirken,  daß  das  Streben  des  Blinden, 
sein  Einkommen  durch  die  Steigerung  seiner  Arbeitsleistung 
zu  erhöhen,  angestachelt  wird.  Zum  Beispiel:  Der  Blinde  A. 
sei  80%  erwerbsunfähig,  daher  erhält  er  vom  Staate  eine  Rente 
von  80%  seines  Lohnes;  je  höher  dann  sein  Lohn,  desto  höher 
die  Rente,  desto  größer  die  Möglichkeit,  sich  und  seinen  Ange¬ 
hörigen  ein  sorgenfreies  Leben  zu  bereiten.  Ferner  wird  da¬ 
durch  jeder  Blinde,  sofern  er  nicht  ein  gewisses  Alter  erreicht 
hat,  bemüht  sein,  seine  ihm  verbliebene  Erwerbsfähigkeit  im 
Produktionsprozeß  der  Volkswirtschaft  zu  verwerten,  denn 


*)  Geschieht  vorläufig  durch  Herrn  Direktor  Koch-Ilvesheim.  D.  Sehr. 


dadurch  besteht  für  ihn  die  Möglichkeit,  über  sein  Existenz¬ 
minimum  als  Blinder  herauszukommen.  Inwieweit  man  bei 
dieser  Regelung  die  Ausgleichsrente  mit  der  Arbeitspflicht  zu 
verbinden  hätte,  müßte  noch  näher  erörtert  werden.  Eines  sei 
schließlich  noch  auf  das  allerschärfste  betont:  Welche  Form 
der  Ausgleichsrente  auch  immer  gewählt  wird,  die  Rente  darf 
niemals  von  der  Fürsorge  ausgezahlt  werden  in  dem  Sinne, 
daß  sie  als  Almosen,  als  Geschenk  gegeben  wird.  Der  Blinde 
hat  vielmehr  auf  Grund  seines  Leidens  ein  Recht  auf  Bezug 
der  Rente. 

Zum  Schluß,  meine  sehr  verehrten  Damen  und  Herren, 
lassen  Sie  mich  noch  mit  wenigen  Worten  auf  die  Möglich¬ 
keiten  der  Mittelaufbringung  für  die  Ausgleichsrente  hinweisen. 
Daß  die  Rente  vom  Staate  zu  zahlen  ist,  ist  nach  dem  Thema 
des  heutigen  Vortrages  Voraussetzung.  Es  dürfte  auch  schwer 
sein,  hierfür  eine  andere  öffentliche  Körperschaft  heranzu¬ 
ziehen.  Man  kann  der  Meinung  sein,  daß  wir  uns  um  diese 
Frage  nicht  zu  kümmern  hätten,  für  uns  Blinde  'käme  nur  das 
Durchsetzen  der  Rente  in  Betracht.  Der  Staat  könne  selbst 
sehen,  wie  er  die  erforderlichen  Mittel  aufbringt.  Andere 
wieder  sind  der  Meinung,  daß  man  dem  Staate  bis  auf  den 
Pfennig  anzugeben  habe,  wie  er  die  Mittel  aufzubringen  habe. 
Ich  glaube,  daß  weder  das  eine  noch  das  andere  das  zweck¬ 
mäßige  ist.  Große  Rechnungen  zu  geben,  halte  ich  für  un¬ 
zweckmäßig,  denn  wenn  man  stolz  auf  die  geringe  Belastung 
hinweist,  die  dem  Staate  aus  der  Rente  erwächst  und  hinter¬ 
her  stimmt  die  Rechnung  nicht,  so  ist  das  zum  mindesten 
etwas  unangenehm.  Auf  der  anderen  Seite  ist  es  wiederum 
gut,  wenn  man  sich  mit  der  Frage  der  Aufbringung  der  Mittel 
wenigstens  etwas  beschäftigt  hat.  Ich  begnüge  mich  damit,  die 
möglichen  Wege  aufzuzählen.  Zuerst  einmal  auf  dem  Wege 
der  Versicherung.  Herr  Blindenlehrer  Müller,  Halle,  hat  an¬ 
geregt,  eine  Gebrechlichenversicherung  einzuführen,  entweder 
auf  dem  Wege  einer  Familienversicherung  derart,  daß  mit  dem 
Tage  der  Eheschließung  die  Versicherungspflicht  beginnt,  oder 
einer  Ausdehnung  der  Invalidenversicherung  auf  die  Familien¬ 
angehörigen.  Auch  an  eine  allgemeine  Volksversicherung  ist 
von  anderer  Seite  gedacht  worden.  Richtig  ist  an  diesem 
Gedanken  sicher,  daß  keine  Familie  vor  Erblindung  eines  ihrer 
Mitglieder  geschützt  ist.  Man  könnte  auch  daran  denken, 
ebenso  wie  bei  der  Erwerbslosenfürsorge,  einen  geringen 
Prozentsatz  von  jeder  Lohn-  und  Gehaltszahlung  abzuziehen, 
zu  dem  der  Arbeitgeber  den  gleichen  Betrag  hinzuzugeben 
hätte.  Diesen  Möglichkeiten  der  Aufbringung  der  Mittel  für 
die  Ausgleichsrente  steht  die  Aufbringung  auf  dem  Wege  der 
Steuern  gegenüber.  Es  will  uns  scheinen,  als  ob  dieser  Weg 
doch  der  richtigste  wäre.  Zur  Abschwächung  des  Argumentes 
daß  die  Belastung  für  den  Staat  zu  hoch  sei,  sei  darauf  hin- 
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gewiesen,  daß  die  Lasten,  die  das  Reich  heute  für  die  Opfer 
des  Krieges  zu  tragen  hat,  ständig  abnehmen.  Wenn  auch 
diese  Ersparnisse  für  Jahre  und  vielleicht  Jahrzehnte  hinduich 
durch  die  Verpflichtungen  des  Reiches  an  unsere  Gegner  auf¬ 
gebraucht  werden,  so  hören  doch  auch  diese  hoffentlich  einmal 
auf.  Darüber' ist  sich  wohl  jeder  klar,  der  für  die  Idee  einer 
Ausgleichsrente  eintritt,  daß  diese  Rente  heute  und  morgen 
nicht  geschaffen  wird.  Auch  für  sie  gilt  das,  was  für  so 
manches  andere  gilt,  um  das  der  Blinde  kämpft:  W  i  r  werden 
es  nicht  erreichen,  aber  dennoch  treten  wir  dafür  ein,  weil 
unsere  Leidensgenossen,  die  nach  uns  kommen  werden,  c 
besser  haben  sollen  als  wir. 


* 


Zur  Frage  „Blinde  als  Blindenlehrer“ 

Diese  Frage  ist  seit  der  Stuttgarter  Tagung  schon  ver¬ 
schiedentlich  erörtert  worden,  ln  der  Aprilnummer  des  „Bhn- 
denfreund“  wünscht  Herr  Kollege  Müller  auch  die  Stellung¬ 
nahme  der  im  Dienst  befindlichen  blinden  Blindenlehrer.  Die¬ 
sem  Wunsche  entsprechend  will  ich  in  folgenden  Ausführungen 
meine  Ansicht  bezüglich  der  oben  genannten  Frage  kurz  er¬ 
läutern..  .  .  „ 

Ich  war  bereits  vor  dem  Kriege  als  Lehrer  an  einei  Volks¬ 
schule  tätig  und  zwar  vom  1.  Februar  1913  bis  zum  1.  Novem¬ 
ber  1914.  Eine  am  28-.  August  1917  erlittene  Verwundung  hatte 
die  völlige  Erblindung  beider  Augen  zur  Folge.  Das  hessische 
Ministerium  des  Innern  Abteilung  für  Schulangelegenheiten 
faßte  am  18.  Dezember  1917  den  Beschluß,  daß  meine  Wieder¬ 
verwendung  im  Schuldienst  unmöglich  sei.  Im  Hei  bst 
legte  ich  der  genannten  Stelle  Tätigkeitsberichte  derjenigen 
kriegsblinden  Kollegen  vor,  die  bereits  wiedei  im  Schuldienst 
tätig  waren.  Damit  wurde  erreicht,  daß  man  mich  zunächst 
versuchsweise  an  der  staatlich  hessischen  Blindenanstalt  zu 
Friedberg  als  Lehrer  anstellte.  Am  15.  Juni  1920  trat  ich  mei¬ 
nen  Dienst  an.  Meine  planmäßige  Anstellung  erfolgte  am  1. 
April  1922.  Die  Hilfsmittel,  deren  sich  der  Blinde  bedient,  hatte 
ich  bereits  in  Marburg  kennen  gelernt.  Nun  galt  es,  mich  mit 
der  Methodik  des  Blindenunterrichts  vertraut  zu  machen.  Das 
geschah  dadurch,  daß  ich  dem  Unterricht  meiner  sehenden  Kol¬ 
legen  beiwohnte.  Ostern  1921  konnte  ich  einen  vollen  Stunden¬ 
plan  selbständig  übernehmen.  Daß  ich  als  Blinder  nicht  in  dci 
Lage  bin,  in  allen  Unterrichtsfächern  mit  Erfolg  tätig  zu  sein, 
das  war  mir  von  vorneherein  klar.  Herr  Direktor  Schmidt  und 
meine  sehenden  Kollegen  stellten  mir  denn  auch  in  Erkenntnis 
dieser  Tatsache  die  Wahl  meiner  Unterrichtsfächer  frei,  ich 
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erteile  seit  Ostern  1921  folgende  Fächer:  in  der  Oberklasse  den 
gesamten  Deutschunterricht,  sowie  Rechnen  einschließlich  Flä¬ 
chen-  und  Körperberechnung,  in  der  Mittelklasse  ebenfalls  den 
gesamten  Deutschunterricht  und  den  Kurzschriftunterricht. 
Außerdem  unterrichte  ich  an  2  Wochenstunden  Religion.  Meine 
gesamte  Wochenstundenzahl  beträgt  26.  Ohne  zu  übertreiben 
und  ohne  mir  damit  selbst  ein  Lob  spenden  zu  wollen,  kann  ich 
sagen,  daß  mein  Unterricht  von  dem  notwendigen  Erfolg  be¬ 
gleitet  ist.  Freilich  stellt  diese  erfolgreiche  Ausübung  meines 
Berufes  erhebliche  Anforderungen  an  meine  Nervenkraft.  Dies 
dürfte  jedoch  bei  allen  Blinden,  die  einen  geistigen  Beruf  aus¬ 
üben,  eine  naturnotwendige  Begleiterscheinung  sein,  in  erhöh¬ 
tem  Maße  aber  bei  den  erblindeten  Kriegsteilnehmern.  Ueber¬ 
aus  wichtig  erscheint  mir  aber  auch  die  Mitteilung,  daß  ich 
unter  den  Folgen  der  Erblindung  seelisch  in  keiner  Weise  zu 
leiden  habe.  Im  Gegenteil!  Ich  verfüge  über  ein  außerordent¬ 
lich  hohes  Maß  von  „Ruhe“,  wie  man  zu  sagen  pflegt,  was  für 
die  Ausübung  des  Lehrerberufes  von  hohem  Wert  ist.  Diese 
Mitteilung  dürfte  bei  der  Beurteilung  der  genannten  Frage 
nicht  ganz  wertlos  sein.  Was  die  Aufrechterhaltung  der  Ord¬ 
nung  in  der  Klasse  während  des  Unterrichts  anbetrifft,  so  kann 
ich  sagen,  daß  mir  diesbezüglich  Schwierigkeiten  nicht  er¬ 
wachsen.  Vom  Aufsichtsdienst,  der  wegen  der  Eigenart  einer 
Blindenanstalt  als  Internat  unbedingt  geleistet  werden  muß,  bin 
ich  befreit.  Es  dürfte  wohl  kaum  bezweifelt  werden,  daß  man 
als  Blinder  den  diesbezüglichen  Aufgaben  in  keiner  Weise  ge¬ 
recht  werden  kann.  Und  nun  noch  ein  kurzes  Wort  zu  den 
Fächern,  die  man  als  Blinder  in  einer  Blindenschule  nach  mei¬ 
ner  Auffassung  nicht  erteilen  kann,  weil  mit  Rücksicht  auf 
einen  gedeihlichen  Unterricht  hierzu  das  Auge  zu  Kontroll- 
zwecken  unbedingt  erforderlich  ist.  Dazu  zählen:  der  Unter¬ 
richt  in  der  Elementarklasse,  Physik,  Geographie,  Naturge¬ 
schichte,  Modellieren  und  geometrisches  Zeichnen. 

Nachdem  ich  nun  die  durch  eine  fast  5jährige  Tätigkeit  als 
Lehrer  an  einer  Blindenschule  sich  ergebende  Auffassung  kurz 
skizziert  habe,  gestatte  ich  mir  in  Bezug  auf  die  Frage,  ob  sich 
Blinde  für  den  Blindenlehrerberuf  eignen  oder  nicht,  folgendes 
zu  sagen: 

Die  generelle  Verneinung  der  Frage  sowohl,  als  auch  die 
bedingungslose  Bejahung  derselben  ist  nicht  richtig.  In  jeder 
mehrklassigen  Blindenschule  kann  ein  Blinder,  der  sich  in  jeder 
Beziehung  für  den  Lehrerberuf  eignet,  tatsächlich  vollwertige 
Arbeit  leisten,  wenn  ein  gutes  Einvernehmen  mit  dem  Direk¬ 
tor  und  den  sehenden  Kollegen  besteht.  Als  Späterblindeter 
kann  ich  mein  Urteil  selbstverständlich  auch  nur  auf  Spät¬ 
erblindete  beziehen.  Inwieweit  es  aber  auch  für  Blindgeborene 
und  frühzeitig  Erblindete  Geltung  haben  kann,  vermag  ich  nicht 
zu  entscheiden.  Tatsachen  müßten  auch  hier  einen  Beweis  er- 
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bringen,  denn  nur  durch  solche  läßt  sich  meiner  Meinung  nach 
die  brennende  Frage  entscheiden. 

Friedberg  (Hessen),  5.  Mai  1925. 

J.  Kranz,  Reallehrer. 


Dritter  Fortbildungslehrgang 
in  Berlin -Steglitz. 

Es  hieße,  sich  unhistorisch  einstellen,  wollte  man  die  Be¬ 
hauptung  auf  dem  Stuttgarter  Kongress  unterschreiben,  die  da 
sagte,  daß  es  nunmehr  endlich  an  der  Zeit  wäre,  daß  sich  die 
Blindenlehrer  die  Schaffung  oder  die  Mitarbeit  an  der  Blinden- 
Psychologie  angelegen  sein  ließen.  Gleichzeitig  muß  aber  auch 
festgestellt  werden,  daß  die  wertvollen  Beschreibungen,  die 
der  Selbstbeobachtung  aus  den  gebildeten  Kreisen  der  Blinden 
entstammen,  nun  und  nimmermehr  entbehrt  werden  können. 
Erst  die  Zusammenarbeit  von  Wissenschaftlern,  praktisch  ein¬ 
gestellten  Fachmännern  und  psychologisch  geschulten  Personen, 
deren  Seelenleben  den  spezifischen  Bedingungen  der  Lichtlosig- 
keit  unterliegt,  kann  eine  befriedigende  Lösung  der  Frage  nach 
einer  einwandfreien  Blindenpsychologie  bringen.  Wir  sind 
heute,  nachdem  sich  das  verstreute  Heer  der  oft  schwer  zu 
gänglichen  Vorarbeiten  überblicken  läßt,  auf  dem  Wege  dazu. 
Die  wirklich  epochalen  Werke  und  Beiträge  zur  Bhnden- 
pvchologie  sind  bald  hergezählt.  Darunter  sind  die  Werke, 
die  aus  den  Kreisen  der  Berufsgenossen  stammen,  nicht  vom 

geringsten  Klange.  .  ,.  , 

Wenn  man  von  der  Fülle  der  Zeit  sprechen  will,  die  da 

endlich  gekommen  sei,  so  möchte  ich  den  Satz  aut  einen 
anderen  Fall  angewendet  wissen.  Die  Literatur  des  Blinden- 
wesens  bis  auf  Hitschmann  —  auch  neuere  noch  eingerechnet 

—  kann  sich  nicht  davon  freisprechen,  in  der  Personhchkeitsbc- 
schreibung.  sofern  eine  solche  wissenschaftlich  versucht  wurde, 

—  gelegentliche  und  journalistische  Darstellungen  bleiben  hier 
außer  Betracht  -  immer  eine  leise  Ahnung  gewisser  geheim¬ 
nisvoller  Sonderheiten  im  Hintergründe  zu  behalten  Wenn 
nun  endlich  damit  aufgeräumt  werden  soll,  —  die  Begrittc 
Einstellung,  Uebung  und  einige  andere  hatten  schon  einen  An¬ 
fang  gemacht  —  so  müssen  wir  in  den  Arbeiten  von  . 
(Breslau)  den  Anfang  und  die  Grundlegung  einer  gänzlich 
andersgearteten  Einstellung  zu  der  Welt  der  Lichtlosen  er 
blicken  In  ihrer  Tragweite  läßt  sich  diese  Lehre  heute  noch 
nicht  überschauen.  Das  genaue,  von  Fall  zu  Fall  sich  gesondert 
gestaltende  Wissen  um  den  Grad  der  Bezogenheit  der  Vor- 


Stellungen  des  blinden  Individuums  „auf  ein  mögliches  Gesehen¬ 
werden“,  muß  sich  bis  zu  gewissem  Grade  überprüfen  lassen. 
Vielleicht  bringt  die  Betrachtung  mancher  Probleme  von  die¬ 
sem  Standpunkte  aus  eine  überraschende,  allseitig  befrie¬ 
digende  Lösung. 

Wenn  Dr.  Petzelt  uns  in  Steglitz  diese  neuen  Thesen  mit 
besonderer  Berücksichtigung  der  Frage  nach  der  Persönlich¬ 
keit  und  Persönlichkeitsbildung  beim  Blinden  vortrug,  so  ist 
das  um  so  dankenswerter,  als  dadurch  das  Verständnis  für 
seine  Denk-  und  Redeweise,  wie  sie  in  der  Dissertation  zutage 
tritt,  erheblich  gefördert  wurde.  Daneben  ist  es  aber  unerläß¬ 
lich,  zu  der  Quelle  seines  Denkens  hinabzugehen.  Als  grund¬ 
legend  gilt:  Hönigswald,  Prinzipienfragen  der  Denkpsychologie, 
Kantstudien  1913.  Sonderdruck.  Auch  dieses  Werk  zeigt  seine 
Herkunft  deutlich. 

Und  nun  einiges  zu  seiner  Arbeit  im  Lehrgang.  Petzelt 
hat  dem  Lehrgang  das  Gepräge  aufgedrückt.  Es  war  über¬ 
raschend  zu  sehen,  wie  seine  Lehre  den  Schlüssel  gab  für  die 
richtige  Einstellung  zu  den  anderen  Vorlesungen.  Aufgabe 
dieser  Erinnerung  kann  es  nicht  sein,  aufzuzeigen,  wo  Petzelt 
fußt,  noch  das  Maß  des  vor  ihm  Gewußten  aufzuweisen,  noch 
Einzelheiten  seiner  Lehre  klarzulegen.  Da  es  für  Dissertationen 
und  ähnliche  Dinge  unerläßlich  zu  sein  scheint,  die  einfache 
Ausdrucksweise  des  gewöhnlichen,  mit  Verstand  und  freiem 
Willen  begabten  Menschenkindes  nicht  anzuwenden,  so  muss 
man  ihm  Dank  wissen,  daß  seine  Umschreibungen  und  Aus¬ 
legungen  Sinn  in  manche  Dinge  brachten,  deren  grammatische 
Unanfechtbarkeit  mir  bis  dato  noch  nicht  gesichert  schien.  Das 
soll  jedoch  keine  Kritik  an  der  Sache  bedeuten,  eine  solche 
stände  mir  gar  nicht  zu,  soll  nur  der  Ansporn  für  alle  Teilneh¬ 
mer  sein,  sich  mit  der  Welt  der  Dinge,  die  hinter  den  zum  Teil 
neu  geprägten,  zum  Teil  in  anderem  Sinne  gebrauchten  älteren 
Bezeichnungen  liegen,  noch  mehr  als  bisher  bekannt  zu  machen. 
Worin  das  Wesentliche  von  Petzelts  Theorien  liegt,  lese  man 
in  seiner  Schrift  nach. 

Es  ist  bekannt,  daß  die  Kärrner  zu  gewissen  Zeiten  auch 
zu  tun  haben.  Wenn  ich  also  aus  dem  Gehörten  kleine  Anre¬ 
gungen  geben  möchte  zur  Weiterarbeit,  so  verstehe  man  das 
in  diesem  Sinne.  Ich  wähle  der  Kürze  halber  hier  und  da  die 
Form  der  Frage. 

1.  Wie  hat  das  Wissen  um  die  Persönlichkeit  des  Blinden 
die  Lehrmittelfrage  der  Blindenschule  beeinflußt?  Welchen 
Anforderungen  sollen  sie  nach  dem  heutigen  Stande  der 
Wissenschaft  gerecht  werden? 

2.  Ist  ein  relativ  bestes  Tastsystem  erlernbar?  Wie  soll 
es  gegebenenfalls  der  Psyche  des  Schulkindes  entsprechen? 
Ist  die  Erlernbarkeit  auf  Grund  gesondert  geübter  Tastarten 
durchführbar? 


\ 


3.  Blinde  als  Blindenlehrer.  Prüfung  ihrer  Eignung  auf 
Grund  ihrer  besonderen  Persönlichkeitsgestaltung.  Abänderung 
der  Prüfungsordnung.  Ist  das  Vorhandensein  eines  Bezuges 
auf  mögliches  Gesehenwerden  aufweisbar? 

4.  Der  blinde  Blindenlehrer  und  die  Frage  nach  der  Ge¬ 
meinschaft  mit  solchen,  „deren  Relationen  aus  allen  Sinnesmodi 
aktualisierbar  sind“. 

5.  Durch  welche  Mittel  wird  man  dem  Konzentrationskern 
in  der  Blindenschule,  der  Erfassung  der  Räumlichkeit,  nach 
allen  Richtungen  hin  gerecht? 

So  wächst  die  Fülle  der  Probleme.  Wer  sich  erinnern 
will,  findet  in  diesen  Problemstellungen  auch  Anklänge  an  die 
anderen  Vorlesungen.  Petzelt  bestimmt  den  Grundton:  die 
Persönlichkeit  des  Blinden.  Der  Akkord  baut  sich  harmonisch 
auf,  ist  des  näheren  bestimmt  durch  folgende  Formel:  Wissen 
um  die  Persönlichkeit  (Petzelt);  Weg  zur  Persönlichkeit  durch 
die  Schule  (Bechthold);  Einstellung  zur  Persönlichkeit  über  die 
Schule  hinaus  (Dunkmann);  Mittel  und  Wege  zur  Aufklärung 
über  die  Persönlichkeit  in  den  Kreisen  der  Gesellschaft,  deren 
Glied  der  Blinde  ist  (Müller). 

Damit  stecken  wir  auch  schon  in  der  Materie  der  anderen 
Vorlesungen.  Es  erscheint  einleuchtend,  dass  die  Teilnehmer 
an  Fortbildungskursen  eben  der  Fortbildung  halber  erscheinen. 
Daß  unsere  Erwartungen  damit  auch  auf  neue  Anregungen, 
neue  Betrachtungsweisen  (vielleicht  alter  Dinge)  hinausgehen, 
ist  klar.  Man  darf  versichert  sein,  daß  auch  in  unseren  Kreisen 
ein  wachsames  Auge  gehalten  wird  auf  die  Neuerscheinungen 
unserer  Wissenschaft,  insbesondere  derjenigen,  die  unser  Son¬ 
dergebiet  betreffen.  Das  sei  im  Anschluss  an  die  Vorlesungen 
von  Dr.  Bobertag  mit  allem  Freimut  ausgesprochen,  ohne  daß 
damit  den  Veranstaltern  oder  der  Organisation  in  irgendeiner 
Weise  zunahe  getreten  werden  soll.  Was  unsere  Erwartungen 
angeht,  die  bei  den  anderen  Rednern  restlos  erfüllt  wurden,  so 
können  sie  dahin  formuliert  werden,  daß  uns  die  persönliche 
wissenschaftliche  Einstellung  des  Referenten  neue  Beziehungen 
und  Gesichtspunkte  für  unser  Sondergebiet  eröffnen  soll.- 
Darum  ist  es  meines  Ermessens  eine  gewagte  Situation,  ledig¬ 
lich  Meditationen  anzustellen  über  Dinge,  deren  Erfahrungs¬ 
wert  nicht  zu  unterschätzen  ist.  Eine  persönliche  Einstellung 
des  Dozenten  zu  absolut  neuen  Dingen  ist  natürlich  ebenso 
erwünscht.  Fassen  wir  das  Wesentliche  aus  den  Vorlesungen 
von  Dr.  Bobertag.  Der  erste  Teil  galt  der  Darlegung  einer 
neuen  Erklärungsweise  seelischer  Vorgänge,  der  sog.  Verhal¬ 
tenspsychologie.  Die  Beziehungen  zu  unseren  Fragen  und 
Aufgaben  mußten  in  den  Ausführungen  des  Herrn  Dozenten 
vergeblich  gesucht  werden.  Ich  muß  darauf  verzichten,  auf 
die  anschließende  Diskussion  näher  einzugehen.  Beziehungen 
aufzusuchen,  wäre  vielleicht  auch  in  gemeinschaftlicher  Arbeit 


nicht  unfruchtbar  gewesen.  Wer  sich  über  den  Inhalt  der 
beiden  letzten  Vorlesungen  mehr  als  reichlich  orientieren  will, 
durchblättere  die  Literaturangaben  unserer  Fachzeitschrift  aus 
der  letzten  Zeit.  Ergänzend  sei  hier  noch  auf  das  Buch  von 
Katz  hingewiesen,  das  versehentlich  noch  nicht  angezeigt 
wurde  (D.  Katz.  —  Der  Aufbau  der  Tastwelt.  Ambr.  Barth, 
Leipzig  1925).  Herrn  Bechthold  sind  wir  zu  Dank  verpflichtet. 
Er  bearbeitet  ein  Gebiet,  dessen  eminent  pädagogische  Bedeu¬ 
tung  unverkennbar  ist.  Gute  Lichtbilder  ließen  einen  Einblick 
tun  in  seine  Werkstatt,  auch  Werkstatt  in  geistigem  Sinne. 
In  diesem  Zusammenhänge  verweise  ich  auf  einen  weniger 
bekannten  Aufsatz  Bechtholds  in  der  Oktobernummer  der 
„Arbeitsschule“.  An  Herrn  Bechthold  richte  ich  die  Bitte,  im 
Blindenfreund  mit  einem  Arbeitsplan  an  die  Oeffentlichkeit  zu 
treten.  Ich  verkenne  nicht  die  Schwierigkeiten,  da  die  Arbeiten 
ja  zum  großen  Teil  im  Gesamtunterricht  wurzeln  sollen.  Aber 
das  eine  bleibt  zu  bedenken,  die  Praxis  mehrerer  Jahre  zeigt 
doch  in  einiger  Deutlichkeit,  was  erreichbar  und  das,  was  den 
Einfluß  der  natürlichen  Grenzen  der  Blindenschulung  in  diesen 
Gegenständen  erfahren  muß. 

Wenn  auch  vielen  Prof.  Dr.  Dunkmanns  Thesen  als  ato- 
mistich  zu  sehr  aufgeteilte  Feststellung  erschienen,  so  ist  das 
lediglich  ein  Streit  um  die  Form.  Zur  Sache  bedeutet  die 
wissenschaftliche  Betrachtungsweise  des  Problems:  der  Blinde 
in  Gemeinschaft  und  Gesellschaft  der  Sehenden  einen  bedeuten¬ 
den  Beitrag,  der  sich  auf  dem  Gebiete  der  Blindenfürsorge  aus¬ 
wirken  muß.  Das  wissenschaftlich  bisher  Herausteilbare  läßt 
sich  in  vier  Leitsätze  bringen,  die  wenigstens  inhaltlich  hier 
Platz  finden  sollen: 

1.  In  der  Gemeinschaft  gilt  der  Blinde  zweifellos  als 
Mensch  wie  die  anderen  Menschen  (um  das  Wort  Vollmensch 
zu  vermeiden). 

2.  Gesellschaftlich  ist  der  Blinde  stark  beeinträchtigt. 
(Mangel  an  Bewegungsfähigkeit;  Ersetzen  des  Ausfalls.) 

3.  Entbehren  der  Angleichung  an  die  Gesellschaft  kann  zu 
Erbitterung  und  Unzufriedenheit  führen;  Wurzelung  in  der 
Gemeinschaft. 

4.  Das  Wissen  um  die  Nichtaktualisierbarkeit  optischer 
Inhalte  soll  Gegenstand  der  Aufklärung  unter  den  Blinden  sein, 
alles  in  soziologischer  Absicht. 

Diese  vier  Thesen  stehen  hier  ohne  Kommentar. 

Wenn  wir  von  der  Gesellschaft  eine  richtige,  ideale  Ein¬ 
stellung  zu  dem  Problem  Blindheit,  das  wir  hier  soziologisch 
betrachten,  erwarten  sollen,  müssen  wir  aufklären.  Mittel  und 
Wege  dazu  wies  Kollege  Müller  (Halle).  Wenn  ich  hier  nicht 
näher  auf  seine  Darlegungen  eingehe,  so  liegt  darin  keine 
Minderschätzung  seiner  Arbeit.  Für  das  von  Prof.  Dr.  Dunkmann 
grundgelegte  Problem  hatten  Müller’s  Ausführungen  geradezu 


als  Ergänzung  bedeutendsten  Wert.  Die  gebotene  Material- 
und  Literatursammlung  zeigte  ein  lückenloses  Bild  der  bedeu¬ 
tungsvollsten  Werke.  Ich  gebe  der  Hoffnung  Ausdruck,  daß 
eine  der  nächsten  Nummern  des  Blindenfreund  uns  davon 
Kunde  gibt.  An  diesen  Vorarbeiten  kann  eine  spätere  wissen¬ 
schaftliche  Darstellung  des  Problems  der  Blindenfürsorge  nicht 
achtlos  vorübergehen. 

Allen,  die  uns  in  den  anregenden  Besuchen  und  Besich¬ 
tigungen  Zeit  und  Geduld  zur  Verfügung  stellten,  sei  auch  an 
dieser  Stelle  herzlich  gedankt. 

Und  wenn  wir  nun  noch  der.  glücklichen  Gestirne  gedenken 
sollen,  unter  deren  Walten  der  Lehrgang  seinen  erfreulichen 
Verlauf  nahm,  dann  erinnern  wir  uns  der  pfingstgrünen  Maien, 
der  persönlichen  Geist  atmenden  gastlichen  Aufmerksamkeit, 
und  schauen  wieder  blütenweißes  Linnen  am  Frühstückstisch 
in  behaglicher  Geselligkeit  und  über  allem  ein  freundliches 
Lächeln  des  Hausherrn.  Er  trug  die  Last  und  Hitze  des  Tages; 
reibungslos  verlief  das  Getriebe;  wir,  die  wir  die  Größe  der 
aufgewendeten  Mühe  und  Sorgfalt  ermessen  können,  wissen 
ihm  Dank.  Unsere  dankbare  Erinnerung  an  die  Pfingstwoche 
zu  Steglitz  1925  trage  bei  zu  seiner  Freudigkeit  an  der  Sache, 
in  deren  Dienst  er  steht,  und  das  sei  Lohn,  der  reichlich  lohnet! 

J.  M  a  y  n  t  z  (Düren). 

* 


Kleine  Beiträge  und  Nachrichten. 

—  Rheinische  Jahrtausendfeier.  Tausend  Jahre  rheinischer  Kultur 
auf  dem  Nährboden  deutschen  Mutterlandes!  Jahre  des  Blühens,  Zeiten 
des  Hasses  und  wildgrimmiger  Fehde,  Jahre  des  Aufstiegs,  Jahre  des 
Niederganges,  —  immer  und  zu  allen  Zeiten  sah  der  Strom  nur  deutsches 
Volk  und  deutsche  Herzen  am  grünen  Rhein.  Wir  errichten  ein  Bollwerk, 
kein  in  Waffen  glänzendes,  die  geistige  Schranke  ziehen  wir  bewußt 
zwischen  dem  Deutschen  und  dem,  welscher  Art!  Der  Jugend  gilt  es  zu 
weisen,  was  rheinisch-deutsche  Art  und  Sitte,  wie  heiß  die  Väter  stritten 
mit  dem  Waffen  des  Geistes  und  der  Kämpfe  Mann  gegen  Mann  in  offener 
Feldschlacht  um  die  Deutscherhaltung  der  Heimaterde.  Das  soll  auch  die 
blinde  Jugend  schauen  am  Rhein.  Düren  und  Neuwied  fanden  sich  zusam¬ 
men  und  brachten  die  ersten  Heimatlesehefte  in  Druck.  Wir  kündigen  sie 
an:  1.  ln  der  Schmiede  des  Riesen.  2.  Verträumte  Winkel.  3.  Am  grünen 
Strom.  4.  Weite  Felder,  lachende  Auen.  5.  Auf  der  Römerstraße.  6.  Das 
denkwürdige  Jahr  (925).  7.  Fremde  Herren  am  Rhein.  Wir  setzen  die 

Sammlung  fort!  Aber  auch  der  Junge  und  das  Mädchen  in  Ost  und  Nord 
und  Süd  und  in  der  Mitte  soll  geistigen  Auges  heute  zum  Rheinland  Aus¬ 
schau  halten.  Weitet  ihren  Blick!  Die  rh.  Heimatlesehefte  lassen  sie  den 
Glanz  ünd  den  Schimmer  und  das  große  Leid  unseres  Landes  schauen», 
auf  daß  sie  in  Schicksalsgemeinschaft  teil  haben  am  Erleben  des  Rhein¬ 
landes  auf  der  Warte  im  Westen.  M  a  y  n  t  z  -  Düren. 

. —  Privatunterricht  in  der  Musik.  Vom  preußischen  Ministerium  für 
Wissenschaft,  Kunst  und  Volksbildung  sind  am  2.  Mai  1925  (Zentralblatt 
f.  d.  g.  Unterrichtsverwaltung  1925,  Heft  10,  S.  158  bis  172)  ausführliche 


Bestimmungen  erlassen:  1.  Allgemeine  Bestimmungen  über  die  Erlaubnis 
zur  Erteilung  von  Privatunterricht  in  der  Musik  nebst  Ausführungsanwei¬ 
sungen,  2.  Ordnung  für  die  Privatmusiklehrerprüfung  nebst  Ausführungs¬ 
bestimmungen,  3.  Richtlinien  für  die  Tätigkeit  der  Staatlichen  Musikberater. 

—  Eine  deutsche  Liga  der  freien  Wohlfahrtspflege  ist  nach  langen 
Verhandlungen  gebildet  worden.  Sie  besteht  aus  dem  Zentralausschuß  für 
die  Innere  Mission,  dem  Caritasverband,  der  Zentralwohlfahrtspflege  der 
deutschen  Juden,  dem  Fünften  Wohlfahr  tsverband  und  dem  Zentral  Wohl¬ 
fahrtsausschuß  der  christlichen  Arbeiterschaft.  Ihr  Zweck  ist  nationale 
und  internationale  Vertretung  und  Förderung  der  Gedanken  und  Bestre¬ 
bungen  der  privaten  Wohlfahrtspflege.  Innerhalb  der  Nation  will  der 
Zusammenschluß  die  Stellung  der  freien  und  insbesondere  der  konfessio¬ 
nellen  gegenüber  der  öffentlichen  Wohlfahrtspflege  wahren  und  festigen 
und  die  gleichberechtigte  Mitarbeit  der  freien  Wohlfahrtspflege  an  den 
großen  Fürsorgeaufgaben  sichern.  Die  beteiligten  Verbände  hoffen  ferner, 
die  Leistungsfähigkeit  der  bisher  zersplitterten  privaten  Fürsorge  durch 
den  Zusammenschluß  zu  steigern.  Zum  Präsidenten  der  Liga  ist  der 
ehemalige  bayerische  Ministerpräsident,  Graf  v.  Lerchenfeld,  ernannt. 
Geschäftsführer  ist  Reg.-Rat  Dr.  Vöhringer,  bisher  leitender  Referent  in 
der  Zentralleitung  für  Wohltätigkeit  in  Stuttgart.  (Soz.  Praxis.  April  1925.) 

—  Die  Arbeitsbeschaffung  für  Erwerbsbeschränkte  verdient  in  näch¬ 
ster  Zukunft  erhöhtes  Interesse  und  besondere  Förderung.  Wird  doch  die 
Zahl  der  mit  Arbeit  zu  versehenden  Erwerbsbeschränkten  bei  dem  Streben 
der  Wohlfahrtspolitik,  auch  die  letzte  Arbeitskraft  noch  zu  verwerten,  das 
auch  in  der  R.  F.  V.  und  den  Grundsätzen  zu  ihrem  §  6  seinen  Ausdruck 
findet,  weiterhin  erwachsen.  Unter  diesem  Gesichtspunkt  regt  ein  preu¬ 
ßischer  Erlaß  vom  13.  Febr.  1925  eine  engere  Verbindung 
zwischen  den  Einrichtungen,  die  der  Arbeitsbeschaf¬ 
fung  für  Erwerbsbeschränkte  dienen,  und  den  Behör¬ 
den  der  Landes-  und  Bezirksfürsorgeverbände  an. 
Erstere  suchen  diese  Verbindung  von  sich  aus,  die  sie  schon  jetzt  ge¬ 
zwungen  sind,  ihre  Beschäftigungs-  und  Absatzmöglichkeiten  zu  erweitern. 
Vor  allem  handelt  es  sich  um  die  Erwerbsbeschränkteneinrichtungen,  die 
Gegenstände  des  täglichen  Bedarfs  herstellen  oder  ausbessern  (Fraueii- 
erwerbshilfe,  gemeinnützige  Heimarbeitsausgabestellen,  Flick-  und  Näh¬ 
stuben,  aber  auch  Schuhmacher-  und  Tischlerwerkstätten  u.  dergl.).  Der 
preußische  Erlaß  regt  weiter  an,  daß  Wohlfahrtsämter  und  Fürsorge¬ 
anstalten  aller  Art  (Erziehungsanstalten,  Kranken-,  Heil-  u.  Pflegeanstalten, 
Altersheime  u.  dergl.),  soweit  sie  ihren  Bedarf,  z.  B.  an  Kleidung,  Wäsche, 
Schuhwerk  sowie  an  Ausbesserungen,  nicht  in  eigenen  Arbeitsstuben  und 
Werkstätten  herstellen  lassen,  die  bestehenden  gemeinnützigen  Einrich¬ 
tungen  weitergehend  als  bisher  zur  Befriedigung  ihres  Bedarfs  heranzu¬ 
ziehen.  (Soz.  Praxis.  April  1925.) 

—  Das  Museum  der  5.  Allgemeinen  Büroausstellung  in  den  Ausstel¬ 
lungshallen  am  Kaiserdamm  in  Berlin  (30.  4.  bis  5.  9.)  hatte  unter  Leitung 
von  Herrn  Rudolf  Blanckertz-Berlin  die  interessante  Aufgabe  übernommen, 
die  Entwicklung  von  Schrift,  Schreibapparaten,  Schreibmaschinen,  Rechen¬ 
maschinen  etc.  aufzuzeigen.  Bei  der  großen  Bedeutung,  die  im  Verlauf 
dieser  Entwicklung  gerade  dem  Blindenwesen  zukömmt,  —  sind  doch  die 
ersten  Schreibmaschinen  von  denen  wir  Kunde  haben,  entstanden,  um 
Blinden  das  Schreiben  zu  ermöglichen  —  war  eine  besondere  Abteilung 
eingerichtet,  die  einen  Ueberblick  über  das  historiche  Werden  von  Blinden¬ 
schreibapparaten  und  -maschinen  darbot.  Das  gesamte  Ausstellungsmate¬ 
rial  dieser  Abteilung  hatte  das  Museum  für  Blindenwesen  der  Staatlichen 
Blindenanstalt  Berlin-Steglitz  zur  Verfügung  gestellt.  An  Hand  von  mehr 
als  30Apparaten  war  dem  Beschauer  die  Möglichkeit  gegeben,  den  über 
100  Jahre  langen  Weg  von  Zeunes  einfacher  und  zweckmässiger  Schreib¬ 
unterlage  bis  zu  den  Typen  der  heutigen  Pichtmaschinen  zu  verfolgen 
Die  ersten  Füllhalter  für  Blinde  (1806  hergestellt  von  Müller-Wien),  der 


Raphigraph  von  Foucault  (1839),  eine  Schreibmaschine  von  Knie  aus  dem 
Jahre  1850  usw.  zeigten  den  Weg  von  den  ersten  Anfängen  bis  in  unsere 
Zeit.  Um  das  Bild  abzurunden,  war  daneben  eine  Entwicklung  der  Blinden¬ 
schrift  gegeben,  angefangen  bei  der  Pariser  Presseschrift  (1817),  über 
Stachelschrift,  Perlschrift  usw.  bis  zum  heute  gebräuchlichen  Zwischen¬ 
punktdruck  in  Kurzschrift  und  Kleindruck.  Proben  der  Moonschen  Schrift, 
der  Mascaroschrift,  japanische  Blindenschrift  usw.  ließen  auch  noch  einen 
Blick  tun  in  die  Entwicklung  der  Blindenschrift  anderer  Länder  und  Völker. 
Mancher  von  den  Tausenden  der  Besucher,  der  nur  wenig  oder  gar  nichts 
von  der  Blindenbildung  wußte,  erhielt  hier  einen  Einblick  in  die  Arbeit 
und  das  jahrzehntelange  Mühen,  dem  Blinden  durch  die  Schrift  den  Weg 
zum  Licht  zu  weisen. 

Die  Entwicklung  der  Schreibmaschine  von  den  ältesten  Typen  an 
führte  in  zahlreichen  Originalstücken  die  Sammlung  des  Herrn  Osterwald- 
Leipzig  vor.  Eine  anschauliche  Geschichte  der  Rechenmaschinen  —  be¬ 
ginnend  mit  dem  16.  Jahrhundert  —  bot  die  kostbare  Sammlung  des  Herrn 
Dr.  Trinks-Braunschweig.  Die  Schrift  aller  Völker  und  Zeiten  zeigte  das 
Schriftmuseum  des  Herrn  Rudolf  Blanckertz.  In  diesem  waren  für  uns 
besonders  die  Runenstäbe  und  Kerbhölzer  von  Interesse.  Zeigten  sie 
doch,  wie  einst  die  Bibliothek  des  blinden  Jakob  zu  Netra  in  Hessen  aus¬ 
gesehen  haben  mag.  Zahlreiche  Museen  (Märkisches  Museum,  Völker¬ 
museum,  Aegyptisches  Museum,  Museum  für  Buch  und  Schrift-Leipzig  u.  a.) 
hatten  durch  Abgabe  von  Ausstellungsgegenständen  ihr  Interesse  bekundet. 

Werner  Schmidt,  Berlin-Steglitz. 

—  Klavierstimmprüfung.  Nach  beendeter  zweijähriger  Ausbildung 
in  der  Staatlichen  Blindenanstalt  zu  Berlin-Steglitz  legte  der  Musikschüler 
Alfred  Freudenberg  die  Klavierstimmprüfung  ab,  die  an  drei  Tagen  teils 
in  der  Staatl.  Blindenanstalt,  teils  in  einer  Klavierfabrik  abgehalten  wurde. 
Den  Prüfungsausschuß  bildeten  die  Herren  Fischer,  Berger  und  RühlicW 
der  von  dem  Allgemeinen  Blindenverein  gebildeten  Fachgruppe  für  Klavier¬ 
stimmer.  p, 

* 


Bücher  und  Zeitschriften. 

Dr.  jur.  Emil  Spahr,  Das  schweizerische  Blindenwesen  und  seine  Zukunft 

im  Lichte  der  neuzeitlichen  Entwicklung,  insbesondere  der  Erfahrungen 
in  Nordamerika.  Bern  1923. 

Das  Buch  gibt  in  seinem  ersten  Teile  die  Geschichte  des  schweize¬ 
rischen  ßlindenwesens  und  einen  Ueberblick  über  die  jetzige  Gestaltung 
desselben,  um  dann  einen  Blick  auf  das  Blindenwesen  in  Amerika  zu 
werfen.  Der  Verfasser,  selbst  ein  Blinder,  im  schweizerischen  Blinden¬ 
wesen  tätig  und  „unter  der  Bedrängnis  seines  heimischen  Blindenwesens 
leidend  ,  suchte  1923  die  bedeutendsten  Blindeninstitute  des  amerikanischen 
Ostens  und  Mittelwestens  auf,  „um  sich  am  konkreten  Beispiel  und  in 
zahlreichen  Gesprächen  mit  führenden  Persönlichkeiten  des  Blindenwesens 
über  die  dortigen  Bestrebungen  und  Vorkehren  auf  diesem  Gebiete  zu 
unterrichten“.  Der  Bericht  über  das  in  Amerika  Gefundene  füllt  den  zwei¬ 
ten  Teil  des  Buches  aus.  Ganz  abgesehen  von  dem  besonderen  Zweck, 
den  der  Verfasser  mit  dieser  Reise  verband,  halte  ich  sein  Vorgehen  für 
nachahmenswert.  Es  bildet  jedenfalls  mehr  als  alles  Lesen  und  Studieren 
in  Büchern,  wenn  man  die  Ziele  und  das  Verfahren  der  Blindenerziehung 
im  Heimatlande  mit  dem  Erziehungsideal  und  den  Erziehungsmaßnahmen 
eines  fremden  Landes  »Vergleicht.  Ich  habe  mehrmals  schon  darauf  hin¬ 
gewiesen,  daß  die  kritische  Besprechung  solcher  Reiseberichte  außer¬ 
ordentlich  bildend  für  die  Teilnehmer  an  den  Fortbildungskursen  für 
Blindenlehrer  sein  würde. 


Dr.  Spahr  findet,  daß,  „weil  die  verhängnisvollen  Bedingungen  für 
das  klassische  Blindengewerbe  in  Amerika,  dem  Lande  Taylor’s,  früher 
und  intensiver  in  die  Erscheinung  treten  mußten,  der  Amerikaner  in  seinem 
bekannten  Radikalismus  die  drohende  Gefahr  rasch  erkannte  und  syste¬ 
matisch  bekämpfte“.  Mr.  Charles  F.  Campbell  gründet  die  Massachusetts- 
Associations  for  the  Blind,  „die  sich  die  Aufgabe  stellte,  für  erwachsene 
Blinde  beiderlei  Geschlechts  andere  als  die  hergebrachten  Broterwerbe 
ausfindig  zu  machen  und  zu  beschaffen“.  Man  versuchte  den  Blinden  an 
die  Maschine  zu  bringen.  Da  dies  nicht  immer  den  gewünschten  Erfolg 
hatte,  ging  man  dazu  über,  den  Blinden  —  wie  bei  uns  in  Deutschland  — 
einen  Arbeitsplatz  unter  sehenden  Arbeitern  zu  schaffen,  für  die  männ¬ 
lichen  mehr  in  der  Industrie,  für  die  weiblichen  mehr  in  der  Hauswirt¬ 
schaft.  Da  auch  das  nicht  voll  befriedigte,  suchte  man  nun  den  Blinden, 
wo  immer  möglich,  einem  liberalen  (Rechtsanwalt,  Statistiker,  Spezialarzt, 
Versicherungsagent,  Geistlicher,  Fachlehrer,  Redakteur,  Korrespondent) 
oder  kommerziellen  Berufe  zuzuführen.  Einzelne  dieser  Pioniere  führt  das 
Buch  im  Bilde  vor. 

Sehr  beachtenswert  ist  ferner,  was  Dr.  Spahr  über  den  „Social 
Training“  berichtet.  Der  Amerikaner,  sagt  Superintendent  Allen,  bereitet 
seine  Blinden  bedeutend  besser  für  das  praktische  Leben  und  für  den 
Existenzkampf  vor  als  der  Europäer.  Die  Kenntnisse  sind  nicht  die  Haupt¬ 
sache  der  Erziehung,  sondern  die  Art,  wie  die  erworbenen  Kenntnisse  in 
tägliches  Brot  umgesetzt  werden.  Wer  diese  Kunst  ausüben  will,  muß  im 
Verkehr  mit  seinen  Mitmenschen  gewandt  und  sicher  sein.  Das  ist  der 
Zweck  des  Social-Training.  Dr.  Spahr  drückt  sein  Erstaunen  über  die 
systematisch  betriebenen  Turn-  und  Tanzübungen  aus,  die  mit  den  Blinden 
in  Amerika  betrieben  werden.  Wohl  um  die  künstlerische  Höhe  derselben 
zu  kennzeichnen,  bringt  er  ein  Bild,  auf  dem  vier  blinde  Mädchen  der 
New  York  Association  for  the  Blind  einen  griechischen  Tanz  ausführen. 
— -  Ich  vertrete  den  Standpunkt,  daß  unsere  Blinden  nicht  genug  zu  gym¬ 
nastischen  und  sportlichen  Uebungen  herangezogen  werden  können,  meine 
aber,  etwas  Aehnliches,  wie  diesen  griechischen  Tanz,  kann  man  auf 
Wunsch  in  jeder  deutschen  Blindenanstalt  sehen.  Viel  wichtiger  wäre  es 
gewesen,  wenn  Dr.  Spahr  sich  darüber  unterrichtet  hätte,  wie  die  ameri¬ 
kanischen  Kollegen  ihre  Schüler  im  Verkehr  mit  den  Vollsinnigen  üben. 
Das  Savoir  vivre  besteht  doch  nicht  nur  in  geläufigen  äußeren  Umgangs¬ 
formen.  Der  Ausspruch  des  kalifornischen  Blinden,  den  Dr.  Spahr  in 
diesem  Kapitel  anführt,  daß  der  Blinde,  .um  in  seinem  Berufe  hochzu¬ 
kommen,  unbedingt  am  geselligen  Leben  Anteil  nehmen  können  muß,  daß 
er  nicht  nur  arbeiten,  sondern  ebensogut  sich  unterhalten,  sich  zerstreuen 
können  muß,  ist  in  vielen  Fällen  richtig.  Ich  hätte  auch  gern  gehört,  ob 
die  Blinden  Amerikas  durchweg  so  bildsam  sind,  daß  sie  das  Savoir  vivre 
unter  Anleitung  ihrer  Lehrer  erlernen.  Hierzulande  sind  sie  meist  nicht 
aus  dem  Holze,  und  wenn  sie  die  Eignung  dazu  nicht  haben,  führt  alW 
Sozial-Training  doch  nicht  zum  Ziel.  Aber  gewiß  —  ein  Körnchen  Wahr¬ 
heit  steckt  in  dieser  Forderung;  wir  wollen  nicht  versäumen  es  zu  suchen, 
und  wenn  wir  es  aus  der  amerikanischen  Uebertreibung  und  Verallgemei¬ 
nerung  herausgeschält  haben,  wollen  wir  in  unserer  Erziehungspraxis 
danach  handeln  —  wenn  es  nicht  schon  bisher  geschehen  ist.  Wer  von 
den  Blinden  als  Kind  in  die  Vorschule  aufgenommen  wird,  gewöhnt  sD1' 
unter  der  Anleitung  einer  verständigen  Vorschulleiterin  verhältnismäßig 
leicht  an  die  äußeren  gesellschaftlichen  Umgangsformen,  wie  sie  jede  gute 
Kinderstube  vermittelt.  Wer,  ohne  eine  solche  gehabt  zu  haben,  als 
Schüler  oder  Lehrling  in  die  Blindenanstalt  eintritt.  ist  solchen  Forde¬ 
rungen  meist  sehr  schwer  zugänglich.  Sollte  das  in  Amerika  anders  sein? 
Durch  welche  Erziehungsmaßnahmen  sucht  man  das  Ziel  drüben  doch 
allgemein  zu  erreichen?  —  Da  dem  Blinden  wegen  seiner  Blindheit  der 
Eindruck  des  Angenehmen  in  dem  Auftreten  eines  Menschen  und  in  der 
Art,  sich  zu  geben,  fehlt,  bleibt  bei  ihm  auch  der  Antrieb  aus,  sich  eben¬ 
falls  angenehm  zu  machen.  Wie  ist  da  nachzuhelfen?  —  Allerdings  ein 


Mittel  wird  iii  Dr.  Spalirs  Bericht  angegeben,  ein  Mittel,  dessen  Anwen¬ 
dung  die  Blinden  von  aller  Beengtheit  und  Unbeholfenheit  im  Verkehr  mit 
behenden  befreien  soll:  die  Industriestadt  Cleveland  führt  ihre  blinden 
Kinder  nicht  mehr  den  Blindenanstalten  zu,  sondern  läßt  sie  in  die  öffent¬ 
lichen  Schulen  aufnehmen.  Die  Blinden  sollen  hier  „die  in  der  Natur  ihres 
Gebrechens  begründeten  Hindernisse  des  Verkehrs  und  geselligen  Lebens 
uberwinden“,  und  die  sehende  Jugend  soll  es  lernen,  „ihre  blinden  Kame¬ 
raden  als  etwas  Selbstverständliches  hinzunehmen“.  Auch  dieser  Auf¬ 
fassung  liegt  ein  Grau  gesunden  Urteils  zu  Grunde,  ist  aber  blind  für  alle 
Nachteile  eines  solchen  Verfahrens. 

Ich  führe  nur  das  Wenige  an,  um  zu  zeigen,  das  in  dem  kleinen 
Buche  viel  steckt,  das  zum  Ueberlegen  und  Erwägen,  zum  Ueberdenken 
des  Für  und  Wider  reizt.  Möchte  das  Lesen  dieser  Schrift  einen  unserer 
sehenden  Kollegen  bewegen,  über  das  große  Wasser  zu  fahren  und  nicht 
nur  zu  hören,  was  unsere  amerikanischen  Kollegen  sagen  und  mitteilen, 
sondern  zu  sehen,  was  dort  in  der  Erziehung  der  Blinden  geschieht,  und 
welche  Erfolge  diese  Erziehung,  nicht  nur  an  wenigen  Einzelnen,  sondern 
im  Durchschnitt  an  der  Menge  erzielt.  Einige  Wenige,  die  im  Leben  hoch 
gekommen  sind,  hat  wohl  jede  deutsche  Blindenanstalt  aufzuweisen.  Unsere 
emühungen  und  die  des  H.  Dr.  Spahr  gehen  aber  dahin,  einer  größeren 
Anzahl  von  Blinden  den  Aufstieg  in  höhere  Lebensstellungen  zu  ermög- 
i ehern  Ob  das  angesichts  der  Tatsache,  daß  es  bei  den  Sehenden  ebenfalls 
nur  einer  verhältnismäßig  kleinen  Anzahl  gelingt,  nach  oben  zu  kommen, 
ein  berechtigtes  und  aussichtsreiches  Streben  ist,  ist  eine  andere  Frage 

Noch  bitte  ich  das  Schlußwort  des  Verfassers  und  sein  dahinter  ab- 
»Programm“  für  die  Zukunftsarbeit  zu  beachten.  In  letzterem 
faßt  Dr.  Spahr  wohl  alles  zusammen,  was  Ertrag  seiner  Amerikareise  und 
Inhalt  seiner  Wünsche  für  die  Entwicklung  des  schweizerischen  Blinden¬ 
wesens  ist.  Wir  deutschen  Blindenlehrer  wollen  beim  Lesen  desselben 
erwägen,  welche  der  Programmpunkte  es  verdienen,  auch  von  uns  auf¬ 
genommen  und  in  die  Praxis  überführt  zu  werden.  Wenn  alle  Lehrer¬ 
kollegien  der  deutschen  Blindenanstalten  sich  dahin  einigen  wollten,  daß 
jedes  einen  dieser  Programmpunkte  in  seinem  Schoße  prüft  und  Bericht 
aruber  erstattet,  so  hätten  wir  16  Berichte,  deren  Wiedergabe  im 
„Blindenfreund  wertvoll  und  allgemein  aufklärend  wäre. 


»  ,  ,  Brandstaeter. 

t  1*  MAlVS?IkongtSs  SchnftIeiters:  Das  Buch  von  Dr.  Spahr  ist  in  der 
•Juli-Nn  1924,  S.  132,  angezeigt  worden.  Wegen  der  Bedeutung,  die  dem 

Buche  m  Bhndenkreisen  beigelegt  wird,  haben  wir  dir  Ausführungen  des 
Herrn  Schulrat  Brandstaeter  gern  gebracht,  und  wir  hoffen,  daß  sich  sein 
Arbeitsprogramm  durchführen  läßt.  H.  Müller 


Aus  „The  Beacon“,  April  1925. 

Einer  der  blinden  Arbeiter  in  der  Welt.  Von  H.  Wright.  (Bericht 
über  die  Arbeit  eines  Blinden  in  Centralafrika.) 

Biographie  von  Harry  Edwin  Platt.  Von  Edward  Watson, 

Aus  „The  Beacon“,  Mai  1925. 

Dickens  und  Dr.  Howe.  Vortrag  von  Edw.  E.  Allen. 

Biographie  von  Jan  Fraser. 

Aus  „The  Beacon“,  Juni  1925. 

Blindengesetze. 

Bücherschau,  Pamphlete  etc. 

1.  „Das  Schiff  Schönheit“  von  Charles  Allen  (bl.)  Selbstbiographie. 

2.  Flugschrift  über  Physikalische  Schülerübungen. 

Es  wird  der  Wert  der  Gruppenbildung  bei  naturwissen¬ 
schaftlichen  Arbeiten  hervorgehoben.  Darüber  hinaus  ver¬ 
langt  der  Verfasser  diese  Vereinigung  für  den  ganzen  Tages¬ 
lauf,  sog.  Familien.  Diese  zu  vieren  untergebracht  in  einem 
Hause.  Selbstverwaltung.  Selbstbestimmung.  Natürlich  nur 
im  fortgeschrittenen  Alter.  Koedukation. 


Biographie  von  Henry  J.  Hedge  r. 

Berufswahl.  Betrachtung  von  PercyL.  Way. 

Brief  des  Herrn  Müller-  Halle,  betr.  Austausch  von  blinden  Schü¬ 
lern  zwecks  Erlernung  fremder  Sprachen.  (Aug.  1924,  Stuttgart.) 

Filme  für  Blinde. 

Es  hat  sich  erwiesen,  daß  ein  großer  Teil  der  Freude,  die  durch 
lebende  Bilder  erzeugt  wird,  das  Ergebnis  einer  gewissen  Atmosphäre 
ist,  die  nicht  durch  die  Bilder  geschaffen  wird,  sondern  dadurch,  daß 
etwas  auf  der  Leinewand  vor  sich  geht.  Um  das  zu  beweisen,  wurde  ein 
interessanter  Versuch  vom  Piccadilly  Theater  in  New  York  angestellt. 
Ungefähr  1000  Blinde  „sahen“  den  Film  „Der  Leuchtturm  an  der  See“. 
Ein  besonders  eingestimmtes  Orchester  spielte,  und  dazu  kam  eine 
„atmosphärische  Erzählung“,  die  keineswegs  in  einer  bloßen.  Aufzählung 
dessen  bestand,  was  auf  der  Leinewand  abrollte,  sondern  die  sich  rein 
dramatisch  gestaltete.  Der  Erfolg  war  überwältigend.  Starker^ Applaus 
erscholl,  und  auch  jeder  Blinde  war  sofort  bereit,  das  „Gesehene“  nieder¬ 
zuschreiben.  Beim  Verlassen  des  Theaters  erhielten  alle  einen  in 
Braille-  oder  New  Yorker-Punktdruck  geschriebenen  Abriß  (ca.  3000  Wör¬ 
ter)  der  eben  „gesehenen“  Geschichte.  (?)  Schm — . 


Schreibmaschinen. 

Zu  unserem  Bedauern  müssen  wir  mitteilen,  daß  die  Firma  Seidel 
&  Naumann,  Dresden,  uns  auf  Einspruch  mehrerer  Vertreter  hin  in  unserer 
Vermittlung  ihrer  Schreibmaschinen  wesentlich  beschränkt  hat  und  zwar 
dürfen  wir  nur  noch  Angehörigen  der  Blindenstudienanstalt  und  blinden 
Mitgliedern  des  Vereins  der  blinden  Akademiker  Deutschlands  e.  V.  die 
Ideal-  und  Erikamaschine  zu  Unterrichts-  oder  persönlichen  Zwecken  unter 
den  bereits  bekanntgegebenen  Bedingungen  abgeben.  Es' tut  uns  leid,  daß 
durch  diesen  Einspruch  ein  großer  Teil  von  Interessenten  ausgeschaltet 
werden  muß. 


Gegründet  1894  ZU  Leipzig  Gegründet  1894 

ßuchhändlerhaus,  tlospitalstraße  II,  Portal  II 

Wissenschaftliche-  Volks-  u.Musikalienbücherei 

Internationale  Blindenleihbibliothek  und  Auskunfts¬ 
stelle  für  das  gesamte  Blindenbücherei- 
und  Blindenbildungswesen. 

Bücher  und  Musikalien  werden  kostenlos  an  alle  Blinden  verliehen.  — 
Inländische  Leser  haben  nur  Rückporto,  ausländische  Leser  Hin-  und  Rück¬ 
porto  zu  tragen.  Kataloge  unentgeltlich.  —  Lese-Saal  geöffnet  und  Bücher- 
Ausgabe:  Täglich  von  9—1  und  3—6  Uhr.  Mittwochs  bis  8  Uhr.  Versand 
nach  auswärts:  Täglich.  (Sonn-  und  Festtage  geschlossen.)  —  Der  Biblio¬ 
graphische  Apparat  der  1916  gegründeten  Zentral-Auskunftsstelle  umfaßt 
78  Hauptauskunfteien.  (Weitere  in  Vorbereitung.)  —  Besichtigung  der 
Bücherei,  Druckerei  und  der  Graphischen  Ausstellung:  Täglich.  Große 
Führungen  nach  vorheriger  Anmeldung  auch  Sonntags.  —  Fernruf  26025. 

Die  Bücherei  bleibt  das  ganze  ]ahr  geöffnet. 

Druck  u.  Verlag  der  Hamel’schen  Druckerei  u.  Verlagsgesellschaft  m.b.H.,  Düren. 
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Der  Blindenfreund 

Zeitschrift  für  Verbesserung  des  Loses  der  Blinden 

Organ  der  Blindenanstalten,  der  Blindenlehrer-Kongresse 
des  Vereins  zur  Förderung  der  Blindenbildung  und  des 
deutschen  Blindenlehrer-Vereins 
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100  Jahre  Braille’s  Punktschriftsystem. 

,  .1?“^  stellte  der  Blinde  Louis  Braille  in  Paris  sein  Punkt¬ 
schriftsystem  fertig;  1875  hatten  wir  noch  kein  in  Deutschland 
gedrucktes  Punktschriftbuch;  1925  gibt  es  keine  Blindenschule 
in  Deutschland  ohne  Punktschriftbücher,  denn  der  gesamte 
Bhndenunterricht  ist  jetzt  auf  den  Gebrauch  der  Punktschrift 
emgesteht  und  angewiesen:  Das  ist  in  drei  Sätzen  die  Ge¬ 
schichte  von  Braille  s  Erfindung  in  Deutschland  während  der 
abgelaufenen  100  Jahre.  Kein  ungestümer  Siegeslauf,  aber  ein 

u  fassen  und  sicheres  Fortschreiten  bis  zur  alleinigen  Beherr¬ 
schung  des  Feldes. 

Allerdings  —  die  Verwendung  von  erhabenen  Punkten 
zur  Herstellung  von  Blindenschrift  ist  nicht  Braille’s  Erfindung 
Das  Verdienst,  auf  diesen  Gedanken  gekommen  zu  sein,  hat 
er  niemals  beansprucht,  sondern  es  neidlos  dem  Sehenden 
Joseph  Jules  Barbier  gelassen.  Aber  benützt  hat  er  dessen 
Gedanken  und  hat  in  weiser  Beschränkung  auf  nur  sechs 
unkte  lur  das  Grundzeichen  sein  Schriftsystem  aufgestellt.*) 
ln  den  ersten  50  Jahren  seines  Bestehens  ist  Braille’s 
Punktschriftsystem  hauptsächlich  nur  im  Pariser  Blinden- 
msjitut  gebraucht  worden;  in  Deutschland  und  auch  in  den 
andern  Kulturländern  wurde  es  gar  nicht  oder  nur  von  wenigen 
gekannt.  Seiner  schnellen  allgemeinen  Einführung  stellten  sich 
zu  viele  Widerstände  entgegen.  Als  Haupthindernis  ist  wohl 
anzusehen,  daß  die  Punktschrift  von  den  Blinden  und  ihren 
Erziehern  die  völlige  Aufgabe  des  Prinzips  forderte,  von  dem 

n  -J  ^^anntschaft  mit  den  beiden  Artikeln  über  „Barbier“  und 
„nraille  in  Mell  s  fcncyklopädie  wird  hier  vorausgesetzt. 


man  bei  der  Unterweisung  der  Blinden  bisher  ausgegangen 
war,  und  das  auch  Valentin  Haüy  zu  seinem  Grundprinzip  ge¬ 
macht  hatte.  Der  Blinde,  sagte  man,  soll  für  das  Leben  mit 
und  unter  Sehenden  erzogen  werden;  er  soll  befähigt  werden, 
in  das  Getriebe  dieses  Lebens  einzugreifen  und  an  dem  Schaffen 
und  den  Erfolgen  seiner  sehenden  Mitmenschen  teilnehmen. 
Er  muß  deshalb  mit  ihnen  dieselbe  Schrift  gebrauchen  und  auf 
dieselbe  Weise  unterrichtet  werden  wie  sie.  Val.  Haüy  wählte 
deshalb  für  den  Druck  seiner  Blindenbücher  die  lateinischen 
Majuskeln,  nicht,  weil  er  glaubte,  daß  sie  für  seine  Schüler  die 
geeignetsten  Buchstaben  seien,  sondern  weil  die  Blinden  im 
Verkehr  mit  Sehenden  davon  Vorteil  haben  sollten.  1787 
versucht  er,  ein  sehendes  Kind  von  einem  Blinden  im  Lesen 
unterrichten  zu  lassen.  1793  errichtet  er  in  seiner  Anstalt  eine 
Druckerei,  um  mit  seinen  Zöglingen  Geschäfts-Formulare  für 
die  Hand  der  Sehenden  zu  drucken  und  dadurch  seiner  Anstalt 
Einnahmen  und  seinen  Blinden  künftighin  einen  Broterwerb 
zu  verschaffen.  In  einigen  Exemplaren  seines  1786  in  erhabe¬ 
nen  Buchstaben  gedruckten  Buches:  „Essai  sur  l’education  des 
aveugles“  wurde  der  tastbare  Druck  geschwärzt,  damit  die 
Sehenden  denselben  Druck  benutzen  konnten  wie  die  Blinden, 
ln  dem  gesunden  Bestreben,  die  Blinden  für  die  Welt  der 
Sehenden  zu  erziehen,  krampfte  man  sich  an  die  äußere  Form 
der  Schriftzeichen,  in  die  der  Geist  seine  Aeußerungen  für 
andere  lesbar  niederlegt,  und  glaubte  nur  mittelst  dieser 
Schriftformen  den  geistigen  Inhalt  der  Bücher  weiterleiten  und 
den  Geist  bilden  zu  können.  Ich  vermag  nicht  nachzuweisen, 
wann  und  wie  die  Kunde  von  Braille’s  Punktschriftsystem  nach 
Deutschland  gekommen  ist.  Als  ich  1871  in  die  Blindenanstalt 
zu  Königsberg  kam,  fand  ich  in  deren  Bücherei  eine  Reihe  von 
in  Paris  gedruckten  Punstschriftbüchern  und  Musikalien,  die 
aber  niemand  benutzte.  Der  privatim  als  Musiker  ausgebildete 
Blinde  Georg  Neumann  in  Königsberg  zeigte  mir  damals  seine 
in  Punktschrift  niedergeschriebenen  Ausarbeitungen  über  Kom¬ 
positionslehre  und  Kontrapunkt.  Er  ist  der  einzige,  von  dem 
ich  weiß,  daß  er  damals  in  Deutschland  Braille’s  Punktschrift 
benutzte.  Der  etwas  jüngere  Carl  Franz  —  später  als  Dom¬ 
organist  in  Berlin  tätig  —  kannte  sie  wohl,  benutzte  sie  für 
seine  Studien  damals  aber  noch  nicht,  sondern  hatte  seinen 
Amanuensis  und  Vorleser  und  schrieb  alle  seine  Briefe  in 
Heboldschrift.  In  allen  anderen  deutschen  Blindenanstalten 
machte  man  um  diese  Zeit  (ums  Jahr  1870)  von  der  Punkt¬ 
schrift  ebenfalls  keinen  Gebrauch  und  konnte  sie  auch  nicht 
gebrauchen,  weil  man  an  die  Beschaffung  von  Lehrmitteln  für 
die  Unterweisung  in  dieser  Schrift  noch  nicht  herangegangen 
war.  Man  hatte  noch  viel  zu  viel  mit  der  Herstellung  von 
Lesefibeln  und  Lesebüchern  in  Linien-Hochdruck  zu  tun,  und 
bemühte  sich  noch  eifrig  um  die  Konstruktion  von  Schreib- 


tafeln,  auf  denen  Blinde  die  Linienschrift  der  Sehenden,  für 
diese  lesbar,  schreiben  konnten.  1848  druckte  die  Wiener  k.  k. 
Blindenanstalt  ein  erstes  Lesebuch  in  Linienzeichen.  1850  tritt 
Hebold  mit  seiner  Schreibtafel  und  der  dazu  gehörigen  Schreib¬ 
schule  für  Blinde  auf.  1861  erscheint  in  Breslau  ein  „erstes 
Lesebuch“  in  Stachelschrift.  1862  folgt  Roesner  in  Berlin  mit 
seiner  Fibel  für  Blinde  in  glattem  Unzialdruck,  der  1865  und 
1869  die  beiden  Teile  des  Lesebuches  für  Blinde  und  1875  eine 
„Auswahl  Schillerscher  Gedichte“  in  derselben  Druckart  folgte. 
Selbst  in  Paris  ist  man  um  diese  Zeit  noch  bemüht,  Hilfsmittel 
zu  ersinnen,  um  den  Blinden  die  Herstellung  von  Flachschrift 
für  den  Verkehr  mit  Sehenden  zu  erleichtern,  obwohl  Direktor 
Pignier  in  Paris  1830  bereits  Braille’s  Punktschrift  —  wahr¬ 
scheinlich  neben  dem  Linien-Hochdruck  —  als  herrschendes 
Schriftsystem  in  dem  dortigen  National-Institut  für  Blinde  ein¬ 
führte.  Erst  1850  gab  Direktor  Dufan-Paris  die  Benutzung 
des  Lateindruckes  gänzlich  auf  und  ließ  ausschließlich  Punkt¬ 
schrift  lesen  und  schreiben. 

Von  den  deutschen  Blindenanstalten  ist,  -so  viel  mir  be¬ 
kannt,  Braunschweig  die  erste  gewesen,  die  1845  —  unter 
Dr.  Lachrnann  * —  sich  entschloß,  Braille’s  Punktschrift  anzu¬ 
wenden.  Ihre  Verbreitung  in  Deutschland  hätte  nun  wohl 
schneller  vor  sich  gehen  können,  wenn  nicht  eine  andere 
eigenartige  Neuerscheinung  auf  diesem  Gebiete  die  Gedanken 
und  Blicke  für  einige  Jahrzehnte  von  der  Punktschrift  abge¬ 
zogen  hätte.  1844  erfand  der  erblindete  Engländer  William 
Moon  ein  eigenes  Linien-Schriftsystem,  das  den  Grundsatz  der 
ersten  Blindenpädagogen,  die  Blinden  an  den  Gebrauch  der 
von  den  Sehenden  verwendeten  Schriftzeichen  zu  ketten, 
verließ,  die  Buchstabenformen  vereinfachte  und  auch  sonst  in 
seinem  System  versuchte,  auf  die  Eigenart  des  Tastsinnes 
Rücksicht  zu  nehmen.  Um  seiner  Erfindung  in  England  allge¬ 
meine  Geltung  zu  verschaffen,  ließ  er  1848—1858  darin  die 
ganze  Bibel  in  englischer  Sprache  drucken  und  sorgte  dafür, 
daß  seine  Bücher  in  die  Hände  der  Blinden  kamen.  In  der  Mitte 
des  19.  Jahrhunderts  entstanden  in  fast  allen  europäischen 
Kulturländern  Bibelgesellschaften,  die  es  sich  zur  Aufgabe 
machten,  die  Bibel  in  ihrem  ganzen  Umfange  oder  in  einzelnen 
Feilen  zu  drucken  und  kostenlos  oder  zu  billigen  Preisen  unter 
die  Leute  zu  bringen.  Die  britische  und  ausländische  Bibel¬ 
gesellschaft  hatte  für  diesen  Zweck  in  Deutschland  eine  Filiale 
(in  Stuttgart)  errichtet,  die  1858  damit  begann,  die  Bibel  in 
Moon’s  Schrift  für  Blinde  zu  drucken;  Moon  kam  selbst  nach 
Deutschland,  hielt  sich  längere  Zeit  in  Berlin  auf  und  suchte 
durch  Vermittelung  des  preußischen  Kultusministers  sein 
Schriftsystem  in  den  deutschen  Blindenanstalten  zur  Einführung 
zu  bringen.  Um  den  Druck  auf  die  Blindenanstalten  zu  ver¬ 
stärken,  wurde  in  Berlin  1860  der  Moon’sche  Blindenverein 
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gegründet,  dessen  Fürsorge  für  die  Blinden  anfangs  ausschließ¬ 
lich  darin  bestand,  sie  mit  den  Bänden  der  in  Möon’scher 
Schrift  gedruckten  Bibel  zu  versorgen.  Die  Empfehlung  der 
Schrift  durch  den  preußischen  Kultusminister  wirkte,  und  so 
wurde  beispielsweise  in  der  Blindenanstalt  zu  Königsberg  die 
Moon’sche  Schrift  gelehrt  und  wurde  von  den  Blinden,  die  sie 
erlernt  hatten,  bis  in  die  70er  Jahre  hinein  nach  den  Bänden 
dieser  Bibelausgabe  gefragt.  Für  die  Punktschrift  trat  damals 
niemand  ein.  Braille  war  1852  gestorben,  hat  auch  wohl  nie 
zu  seinen  Lebzeiten  daran  gedacht,  Reklame  für  seine  Erfin¬ 
dung  zu  machen..  Er  begnügte  sich  damit,  1829  in  zwei  Blättern, 
von  denen, das  eine  in  Hochdruck,  das  andere  in  Schwarzdruck 
hergestellt  war,  der  Welt  davon  Kenntnis  zu  geben.  Der  Titel 
des  . ersteren  lautete:  „Procede  pour  ecrire  les  Paroles,  la 
Musique  et  le  Plain-Chant  au  moyen  des  points  ä  l’usage  des 
aveugles  et  dispose  pour  eus  par  L.  Braille,  Repetiteur  ä  Einstig 
tution  royale  des  jeunes  aveugles.  Paris  1829.“  Im  Jahre  1837 
ließ  er  dieselben  Blätter  in  zweiter  Auflage  drucken.  Gesehen 
habe  ich  keines  derselben.  Als  ich  1874  nach  Berlin  kam,  fand 
ich  in  der  Bibliothek  der  Königlichen  Blindenanstalt  ein  Buch 
des  Dr.  Blanchet-Paris,  das  es  sich  zur  Aufgabe  machte,  das 
Braille’sche  Punktschriftsystem  darzustellen  und  seine  Vorzüge 
in  das  rechte  Licht  zu  stellen.  Leider  waren  Dr.  Blanchet’s 
Worte  so  hochtönend,  und  stellten  den  Wert  des  Systems 
ausschließlich  für  die  im  National-Blindeninstitut  zu  Paris 
angewandte  akademische  Lehrweise  fest,  daß  die  deutschen 
Blindenerzieher,  die  gewohnt  waren,  ihre  Schüler  anschaulich¬ 
elementar  zu  unterrichten,  dadurch  für  das  neue  Schriftsystem 
nicht  begeistert  wurden.  An  einigen  Orten  jedoch  beschäftigte 
man  sich  mit  ihm.  Köchlin-Illzach,  der  für  die  Stuttgarter 
Bibelgesellschaft  den  größeren  Teil  der  biblischen  Bücher  in 
erhabener  Linienschrift  (Perlschrift)  gedruckt  hatte,  machte 
1859  den  Vorschlag,  Braille’s  Buchstaben  durch  Verbindung 
der  Punkte  in  eine  Linienschrift  zu  verwandeln,  ein  Beweis, 
daß  selbst  Blinde  zu  jener  Zeit  den  Wert  der  Punktschrift  für 
die  Blinden  noch  nicht  zu  erkennen  vermochten.  —  Direktor 
Hirzel-Lausanne  richtete  1860  eine  Punktschriftdruckerei  ein 
und  druckte,  nachdem  er  die  ganze  Bibel  in  französischer 
Sprache  fertiggestellt  hatte,  die  ersten  Punktschriftbücher  in 
deutscher  Sprache,  nämlich  ein  Lesebuch,  eine  Sammlung  von 
Kirchenliedern  und  das  Evangelium  Johannis.  1868  machte 
Direktor  von  St.  Marie  in  Leipzig  den  Vorschlag,  Braille’s 
Buchstabenzeichen  nach  dem  deutschen  Gußzettel  umzustellen, 
sodaß  der  im  Druck  am  häufigsten  vorkommende  Buchstabe 
das  einfachste  Punktzeichen  erhielt.  Die  Blindenanstalt  zu 
Düren  nahm  1873  die  Unterweisung  in  Braille’s  Musikschrift 
in  ihren  Lehrplan  auf.  Zur  allgemeinen  Einführung  der  Punkt¬ 
schrift  in  den  Schulunterricht  der  Blindenanstalten  konnte  es 
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damals  aber  nicht  kommen,  da  die  Lehrmittel  dafür  (Fibel-  und 
Lesebücher)  fehlten  und  noch  kein  Blindenerzieher  in  Deutsch¬ 
land  von  der  hohen  Bedeutung  der  Punktschrift  für  den  Blinden 
und  seine  geistige  Ausbildung  so  vollkommen  und  klar  über¬ 
zeugt  war,  daß  er  den  Mut  gehabt  hätte,  auch  die  ihm  Vor¬ 
gesetzte  Landes-  oder  Stadtbehörde  davon  zu  überzeugen  und 
die  erforderlichen  Geldmittel  zur  Herstellung  von  Büchern  in 
PunKtschrift  zu  erbitten  Hier  kam  die  Vertiefung  der  Einsicht 
und  die  Stärkung  des  Mutes  zu  einem  Entschluß  von  den  neu 
eingerichteten  Blindenlehrer-Kongressen.  Auf  dem  ersten  der- 
selben  (in  Wien  1873)  sprach  Direktor  von  St.  Marie-Leipzig 
„Lieber  Einführung  einer  gemeinschaftlichen  Blindenschrift“ 
und  empfahl  die  Hebold'sche  Linienschrift  und  daneben  die 
Braille  sehe  Punktschrift,  letztere  allerdings  nach  der  von  ihm 
vorgenommenen  dem  deutschen  Gußzettel  entsprechenden 
Umstellung  der  Zeichen.  Nach  ihm  trat  der  Musiklehrer  am 
Bhndeninstitut  in  St.  Louis,  Missouri,  Adolf  Willhartitz,  für  die 
Annahme  des  Wait  sehen  oder  New  Yorker  Punktschriftsystems 
em,  das  nur  2  Punkte  in  der  Höhe  und  nötigenfalls  3  Punkte 
in  der  Lange  hat.  Der  Kongreß  traf  keine  Entscheidung  son- 
dern  setzte  eine  Kommission  zur  Prüfung  der  verschiedenen 
Schmtsysteme  für  Blinde  ein.  Auf  dem  2.  Blindenlehrerkongreß 
(in  Dresden  1876)  wurden  für  die  deutschen  Blindenanstalten 
als  gleichberechtigt  nebeneinander  ein  Linienschrift-  und  ein 
Punktschriftsystem  zu  gemeinschaftlichen  Blindenschriften  ge- 
wahlt,  als  Linienschrift:  der  glatte  Druck  der  Heboldschrift 
als  Punktschrift:  von  St.  Marie’s  Alphabet.  Außerdem  wurde 
der  „Verein  zur  Förderung  der  Blindenbildung“  gegründet  der 
für  die  Herstellung  von  Hochdruckschriften  in  diesen  beiden 
Schriftarten  sorgen  sollte.  Gegen  den  Beschluß  in  der  Punkt¬ 
schriftfrage  wurde  sogleich  nach  Beendigung  des  Kongresses 
von  verschiedenen  Seiten  im  „Organ“,  unserer  damaligen 
Fachzeitschrift,  Einspruch  erhoben  und  derselbe  —  namentlich 
auch  wegen  der  Nichtberücksichtigung  der  Notenschrift  in 
dem  von  St.  Marie’schen  Vorschläge  —  als  Fehlbeschluß 
charakterisiert,  so  daß  die  Leitung  des  3.  Blindenlehrer-Kon¬ 
gresses  (in  Berlin  1879)  die.  Frage,  in  welcher  Punktschrift  die 
Bücher  für  die  deutschen  Blindenschulen  gedruckt  werden 
sollen,  nochmals  auf  die  Tagesordnung  setzte.  Bei  der  Ab¬ 
stimmung  hierüber  entschied  sich  die  Mehrheit  der  Kongreß¬ 
mitglieder  für  das  unveränderte  Braille-System,  dem  die  Kon¬ 
traktionen  für  die  deutschen  Umlaute  und  Doppellaute  eingefügt 
wurden.  Auf  Grund  dieses  Beschlusses  begann  der  „Verein 
zur  Forderung  der  Blindenbildung“  seine  Tätigkeit,  und  mit 
den  ersten  Punktschriftbüchern,  die  er  herausbrachte,  begann 
der  Siegeslauf  der  Punktschrift  in  Deutschland,  anfangs  aller¬ 
dings  noch  neben  der  Linienschrift,  worin  noch  viel  gedruckt 
und  gelesen  wurde.  Jetzt  ist  letztere  als  Leseschrift  völlig 


vergessen;  Braille’s  Punktschriftsystem  hat  sich  in  Deutsch¬ 
land  als  Lese-  und  Schreibschrift  der  Blinden  durchgesetzt, 
und  die  zahlreichen  Blindenbüchereien,  die  seit  1880  entstanden 
sind,  weisen  in  ihren  Verzeichnissen  nicht  nur  Schulbücher  in 
Punktschrift  für  die  verschiedensten  Fächer  und  Schulstufen 
auf,  sondern  auch  Unterhaltungs-  und  Erbauungsschriften, 
Schöpfungen  der  schönen  Literatur  und  wissenschaftliche 
Werke. 

Das  National-Blindeninstitut  in  Paris  hat  seinen  in  der  Mitte 
des  vorigen  Jahrhunderts  gedruckten  Punktschriftbüchern  je 
eine  Tabelle  der  von  Braille  in  seinem  System  verwendeten 
Zeichen  vorangeheftet.  Sie  hat  auf  einem  Quartblatt  Platz 
und  enthält  das  Alphabet,  die  Ziffern  nebst  Zeichen  für  die 
Rechnungsarten  und  die  in  der  Musikschrift  zu  gebrauchenden 
Zeichen.  Heute  kämen  wir  dazu  mit  einem  Quartblatte  wohl 
nicht  mehr  aus.  Das  System  hat  eine  große  Erweiterung  er¬ 
fahren.  Zu  der  Vollschrift  ist  die  Kurzschrift  hinzugekommen; 
Chemie,  Mathematik  und  Algebra  haben  aus  ihm  alle  Zeichen 
entnommen,  die  sie  zur  schriftlichen  Darstellung  ihrer  Formeln, 
Ansätze,  Lösungen  und  Beweise  nötig  haben.  Die  Musik¬ 
schrift  ist  bedeutend  ausgestaltet  und  wetteifert  beinahe  mit 
der  Schwarzschrift  in  der  Genauigkeit  der  Darstellung  des 
Musikgedankens.  Das  Wunderbare  dabei  ist,  daß  sie  allen 
Anforderungen  und  Wünschen  gerecht  wird.  Die  Ausgestal¬ 
tung,  die  Braille’s  ursprüngliches  Musikschriftsystem  seit  1880 
gefunden  hat,  lenkt  gar  zu  leicht  den  Blick  ab  von  der  Grund¬ 
lage,  die  der  Erfinder  geschaffen  hat.  Braille  nennt  sich  selbst 
„Repetitor“  am  Blindeninstitut,  ist  also  Hilfslehrer  gewesen 
und,  wie  ich  vermute,  kein  Virtuose  auf  einem  Musikinstru¬ 
mente.  Sein  System  verrät  aber,  daß  er  ein  denkender  Musiker 
war,  und  die  Gabe  besaß,  mit  den  einfachsten  Mitteln  das  klar 
darzustellen,  wozu  die  Sehenden  mehrere  Notenlinien-Systeme 
übereinander  brauchen. 

Möge  man  bei  allen  künftigen  Erweiterungen  und  Aus¬ 
gestaltungen  des  Braille’schen  Punktschriftsystems  sich  seiner 
durchaus  gesunden,  der  Eigenart  des  Blinden  angepaßten 
Grundlage  erinnern  und  immer  wieder  prüfen,  ob  die  geplante 
Neuerung  aus  dem  Geiste  Braille’s  geschaffen  ist.  Dann  wird 
sein  System  auch  fernerhin  ein  Segen  für  die  Blinden  Deutsch¬ 
lands  und  aller  Länder  bleiben. 

Brands  taeter. 

Der  Hauswirtschaftsunterricht  in  der 
Blindenanstalt  in  Halle. 

Lehrziel:  Der  natürlichen  Anlage  unserer  Blinden  und 
halbblinden  Mädchen  entsprechend  wird  durch  den  Haushal¬ 
tungsunterricht  Erlangung  weitgehendsten  Verständnisses  aller 


häuslichen  Arbeiten  erstrebt,  soweit  diese  als  gesunde  Grund- 
age  für  die  Ausbildung  eines  jeden  Mädchens  unentbehrlich 
ist.  Die  praktische  Ausbildung  bezieht  sich  auf  die  Pflege  des 
Hauses,  der  Haus-,  Küchen-  und  Eßgeräte,  Behandlung  von 
Wasche  und  Kleidung,  dazu  Kochen  und  Backen,  soweit  es 
einem  einfachen  Haushalt  entspricht,  möglichst  bis  zur  Selb¬ 
ständigkeit  in  angemessener  Zeit. 

Zui  theoi  etischen  Ausbildung  gehört  die  Einführung  in  die 
Nahrungsmittellehre  und  Ernährungslehre,  das  Grundlegende 
m  der  Gesundheitspflege,  Kranken-  und  Kinderkost,  Aufstellung 
von  Küchenzetteln  nach  selbstbereiteten  Gerichten  unter  Be¬ 
rücksichtigung  einer  gesunden  Ernährung  und  der  zur  Ver¬ 
fügung  gestellten  Geldmittel,  hauswirtschaftliches  Rechnen, 
Bekanntmachung  mit  den  Anforderungen  an  einen  geordneten 
Haushalt. 


,  ^  t?  *  f-,  M1,  * c  ^  tsbetrieb:  Der  Unterricht  wird  während 
der  4  Fortbildungsschuljahre  erteilt  und  zwar:  1.  Fortbildungs¬ 
schuljahr  einmal  wöchentlich  2  Stunden  Hausarbeit;  2.  Fortbil¬ 
dungsschuljahr  einmal  wöchentlich  2  Stunden  Waschen  und 
Platten;  3  und  4.  Fortbildungsschuljahr  einmal  wöchentlich 
4  Stunden  Kochen.  Die  Zahl  der  Schülerinnen  der  ersten  beiden 
Gruppen  schwankt  zwischen  4 — 6,  beim  Kochen  sind  es  gewöhn¬ 
lich  6  Schüler.  Die  zum  Kochunterricht  nötigen  Einkäufe  werden 
von  den  Schülerinnen  den  Aemtern  entsprechend  selbst  be- 
sorgt,  jedoch  stets  mit  einer  fialbblinden  zusammen.  Auch  die 
Aufi  äumungsarbeiten  werden  nach  dem  Unterricht  selbständig 
ausgeführt.  Gewöhnlich  wird  beim  Kochen  paarweise  gear¬ 
beitet,  im  Probekochen  hat  jedes  Mädchen  ein  Gericht  allein 
herzustellen.  Als'  Nebenarbeiten  dienen  die  verschiedenen 
Reimgungsarbeiten  in  der  Küche  sowie  gelegentlich  Herstellung 
einfacher  Krankendiäten. 


Lehrplan  für  den  Hauswirtschaftsunterricht, 

a)  Hauswirtschaftskunde:  Bekanntmachung  mit 
den  wichtigsten  Reinigungsgerätschaften  und  Handhaben  der¬ 
selben.  Tägliches  und  wöchentliches  Reinmachen,  Zimmer- 
remigung  (Wohn-  und  Schlafzimmer),  Fußbodenreinigen,  Fen¬ 
sterputzen,  Reinigen  der  Türen,  Behandlung  von  Möbeln  und 
Oefen,  1  eppich-  und  Deckenklopfen,  Reinigen  von  Kämmen, 
Bürsten  und  Besen.  Das  große  Reinmachen.  Küchenarbeit' 
Aufwaschen,  Putzen  von  Messern  und  Gabeln,  Metall-  und 
Schmucksachen,  Holzscheuern  usw. 

k)  c  k  e  n  und  Plätten:  Die  bunte  Wäsche, 

we*ß?  Wasche,  gemischte  Wäsche.  Ueber  Seife  und  Wasch¬ 
mittel,  Starke,  Blaue,  Bleiche,  Waschberechnung.  Legen  und 
Rollen  aller  einfachen,  gebräuchlichen  Wäschearten.  Plätten 

aller  einfachen  Wäschestücke,  Plätten  von  einfachen  Wasch¬ 
kleidern.  " 


c)  Kochunterricht:  Herstellung  von  Getränken, 
Suppen,  Obst-,  Milch-,  Mehl-,  Fleisch-  und  Fischspeisen, 
Gemüse-,  Kartoffel-  und  Hülsenfruchtgerichten  in  gebotener 
Zusammenstellung  für  den  vollwertigen  Mittagstisch.  Herstel¬ 
lung  einfacher  Backwaren:  Weißbrot,  Kuchen,  Kleingebäck. 

Bei  der  Herstellung  kommen  zur  Besprechung:  Wasser, 
Milch,  Ei,  Fleisch,  Fisch,  Fette,  Getreide,  Mühlenerzeugnisse, 
Mehlprodukte,  Treibmittel,  Kartoffel,  Gemüse  und  Pilze,  Hülsen¬ 
früchte,  Obst,  Getränke  (Kaffee,  Teeaufgüsse,  Kakao,  Schoko¬ 
lade,  Bier,  Wein,  Branntwein,  Schädlichkeit  des  Alkohols), 
Gewürze,  Grundlegendes  für  Kranken-  und  Kinderkost  und 
aus  der  Gesundheitslehre  (Atmung,  Blutkreislauf,  Verdauung, 
Haut-  und  Körperpflege).  Berechnung  der  Mahlzeiten  und  Auf¬ 
stellen  von  Küchenzetteln  aus  der  Praxis.  y  Tischdecken  und 
Tischregeln.  Ueben  im  Gebrauch  der  üblichen  Tisch-  und 
Eßgeräte. 

Halle  a.  S.,  März  1925. 

Gertrud  R  o  h  1  o  f  f,  techn.  Lehrerin. 

& 

Die  Blindenfürsorge  und  die  Tagespresse. 

Ueber  die  große  Bedeutung  der  Presse  für  das  öffentliche 
Leben  braucht  man  heute  kein  Wort  mehr  zu  verlieren.  Nur 
sollten  wir  aus  dieser  Erkenntnis  die  richtige  Folgerung  ziehen 
und  versuchen,  uns  dieser  Macht  auch  für  unser  eigenstes 
Gebiet,  für  die  Blindenfürsorge,  zu  bedienen.  Dazu  bietet  sich 
häufig  Gelegenheit.  Ich  will  mich  darauf  beschränken,  über 
zwei  Fälle  aus  meiner  Praxis  der  jüngsten  Zeit  zu  berichten. 

Wie  in  den  meisten  Großstädten  Deutschlands,  so  sind 
auch  in  Hamburg  die  sogenannten  Blindenkonzerte  und  der 
Hausierhandel  der  „Blinden- Werkstätten“  als  üble  Erscheinun¬ 
gen  im  Blindenwesen  zutage  getreten.  Das  Konzertunwesen 
hat  sich  ganz  besonders  unangenehm  bemerkbar  gemacht. 
Eine  Veranstaltung  jagt  die  andere,  und  die  Unternehmer 
suchen  sich  gegenseitig  in  der  Reklame  zu  überbieten  und  — 
was  für  unsere  Zwecke  nur  von  Vorteil  sein  kann  —  auch  zu 
bekämpfen.  Es  ist  allgemein  bekannt,  daß  die  Konzertagenten 
nicht  in  erster  Linie  die  Interessen  der  blinden  Künstler  im 
Auge  haben,  sondern  nur  daran  denken,  für  sich  recht  viel 
dabei  herauszuschlagen.  Der  anspruchloseste  Blinde  ist  ihnen 
daher  der  liebste,  ganz  gleich,  ob  seine  Leistungen  als  Kunst 
anzusprechen  sind  oder  nicht.  Ist  es  doch  in  Hamburg  vor¬ 
gekommen,  daß  eine  Agentin  einen  ehemaligen  Zögling  unserer 
Anstalt  als  erblindeten  Künstler  mit  der  Es-Moll-Sonate  von 
Mozart  auf  dem  Programm  erscheinen  ließ,  obgleich  dieser 
arme  Stümper  von  Mozart  nicht  die  geringste  Ahnung  hatte 
und  statt  dessen  dem  Publikum  eine  ganz  minderwertige 
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eigene  Phantasie  darbot.  Aber  selbst  gegen  diesen  öffentlichen 
Schwindel  ist  gerichtlich  nichts  zu  erreichen.  Der  Staats¬ 
anwalt,  dem  ich  diese  Sache  zur  Anzeige  brachte,  hat  das  Ver¬ 
fahren  mit  folgender  Begründung  eingestellt:  „Die  Beschuldigte 
hat  einen  Ge  Werbeanmeldeschein  als  Konzertunternehmerin. 
Einer  besonderen  Erlaubnis  bedürfen  gewerbsmäßig  ver¬ 
anstaltete  Blindenkonzerte  nicht,  da  die  Bundesratsverordnung 
vom  15.  2.  1917  lediglich  auf  Wohlfahrts-  und  gemeinnützige 
Veranstaltungen  Anwendung  findet.  Für  das  Vorliegen  eines 
Betruges  liegen  keine  genügenden  Anhaltspunkte  vor.“ 

Nach  diesem  Mißerfolg  habe  ich  mich  mit  dem  Großham- 
burgischen  Ausschuß  zur  Bekämpfung  der  Schwindelfirmen  in 
Verbindung  gesetzt,  und  wir  sind  dahin  übereingekommen,  in 
allen  Tageszeitungen  folgende  Notiz  zu  veröffentlichen:  „Der 
Großhamburgische . Ausschuß  zur  Bekämpfung  der  Schwindel¬ 
firmen  und  das  Blinden-Asyl,  Alexanderstraße  32,  geben  dem 
Publikum  zur  Kenntnis,  daß  unter  dem  Namen  „Zur  Förderung 
'deutscher  Blindenkunst“  resp.  „Deutsche  Blindenkunst“  ein 
Unternehmen  an  die^  Oeffentlichkeit  mit  Konzerten  herantritt, 
das  sich  den  Anschein  gibt,  als  sei  es  eine  den  Blinden  ganz 
allgemein  zugute  kommende  Wohlfahrts-Veranstaltung.  (So 
werden  die  Konzerte  als  „Wohltätigkeitskonzerte“  bezeichnet 
und  auf  Programmen  ist  zu  lesen:  „Der  Reinertrag  wird  zur 
Linderung  der  Not  der  Blinden  verwandt.“)  Tatsächlich  han¬ 
delt  es  sich  bei  dem  genannten  Unternehmen  um  ein  solches, 
dessen  Erträge  nicht  einer  größeren  Anzahl  von  Blinden  oder 
gar  den  Blinden  allgemein,  sondern  lediglich  einer  ganz  kleinen 
Anzahl  von  Veranstaltern  (zirka  4—6)  zufließen..  Das  Unter¬ 
nehmen  kann  daher  keine  Unterstützung  seitens  des  Publikums 
aus  allgemeinem  Interesse  beanspruchen.“ 

Diese  Maßnahme  hat  den  Erfolg  gezeitigt,  daß  schon  nach 
einigen  I  agen  eine  Agentin  erschien  und  erklärte,  infolge  unserer 
Zeitungsnotiz  keine  Karten  mehr  verkaufen  zu  können:  ich 
möchte  ihr  doch  bscheinigen,  daß  sie  keine  Schwindlerin  sei, 
was  ich  selbstverständlich  abgelehnt  habe. 

Ermutigt  durch  diesen  Erfolg,  haben  wir  auch  versucht, 
die  Konkurrenz  der  „Blindenwerkstätten“,  die  von  Berlin  aus 
auch  Hamburg  überschwemmten,  auf  dieselbe  Weise  zu  be¬ 
kämpfen  und  am  8.  7.  25  folgende  Zeitungsnotiz  in  den  Tages¬ 
blättern  veröffentlicht:  „Von  einer  Blindenwerkstätte  Norden, 
Berlin  resp.  einer  „Blinden-Bürstenfabrik“,  Berlin,  wird  in 
Hamburg  in  den  letzten  Wochen  ein  Flugblatt  in  großer  Zahl 
vertrieben.  Es  wird  durch  dasselbe  der  Anschein  erweckt,  als 
ob  der  Ertrag  aus  den  von  Hausierern  vertriebenen  Bürsten¬ 
waren  allgemein  den  Blinden  zugute  kommt.  Das  Hamburger 
Publikum  wird  sogar  vielfach  der  Meinung  sein,  durch  den 
Ankauf  dieser  Waren  die  Hamburger  Blinden  zu  unterstützen. 
Demgegenüber  weisen  der  Großhamburgische  Ausschuß  zur 


Bekämpfung  der  Schwindelfirmen,  Hamburg,  ABCstraße  46-47, 
und  die  Blinden-Anstalt,  Hamburg,  Alexanderstraße  32,  darauf 
hin,  daß  die  genannten  Blindenwerkstätten  reine  private  Unter¬ 
nehmen  in  Berlin  sind  und  mit  der  Blindenfürsorge  in  Hamburg 
in  keinerlei  Verbindung  stehen.“ 

Ob  sich  auch  in  diesem  Falle  der  erhoffte  Erfolg  einstellen 
wird,  muß  abgewartet  werden.  Immerhin  sollten  wir  nicht 
versäumen,  uns  der  Presse  für  unsere  Zwecke  bei  jeder  passen¬ 
den  Gelegenheit  zu  bedienen.  H.  P  e  y  e  r. 

*  ' 

Die  Ausübung  derMassage  als  Blindenberuf. 

Auf  Vorschlag  des  Schriftleiters  unseres  Blindenfreundes 
sollen  im  Blinden  -  Berufsausschuß  zunächst  als  wichtigste 
Fragen:  Stimmerschule,  Kaufmannsschule  und  Massageschule 
behandelt  werden.  Bezüglich  der  letzteren  sagt  er:  „Die 
Massageschule  wäre  wohl  ihrer  Verwirklichung  am  nächsten, 
wenn  auf  Grund  der  Erfolge,  die  die  staatliche  Massageprüfung 
in  Hamburg  aufweist,  mit  der  dort  maßgebenden  Stelle  unmit¬ 
telbar  die  Verbindung  aufgenommen  würde.“  Zweifellos  ist  die 
Tatsache,  daß  am  27.  Januar  d.  J.  6  Blinde  nach  Ablauf  eines 
vierteljährlichen  Unterrichtskursus  im  Allgemeinen  Kranken¬ 
haus  St.  Georg  in  Hamburg  die  staatliche  Prüfung  als  Masseur 
resp.  Masseurin  bestanden  haben,  als  ein  Erfolg  zu  bezeichnen. 
Um  aber  nicht  trügerische  Hoffnungen  bei  vielen  Blinden  auf- 
kommen  zu  lassen,  sei  es  mir  gestattet,  auf  die  hiesigen  Ver¬ 
hältnisse  in  dieser  Beziehung  etwas  genauer  einzugehen. 

Schon  seit  einer  langen  Reihe  von  Jahren  ist  von  Seiten 
der  hiesigen  Blinden-Anstalt  der  Versuch  gemacht,  Blinden 
durch  die  Massage  eine  Berufsmöglichkeit  zu  verschaffen,  und 
in  letzter  Zeit  sind  diese  Bemühungen  ganz  besonders  von 
Seiten  des  Vereins  der  Blinden  von  Hamburg  und  Umgegend 
unterstützt  worden.  Als  es  im  Laufe  des  Krieges  in  den  hie¬ 
sigen  Krankenanstalten  an  Masseuren  fehlte,  ist  es  dann  auch 
gelungen,  einige  offene  Stellen  durch  Blinde  zu  besetzen.  Z.  Zt. 
sind  in  Hamburg  6  blinde  Masseure,  von  denen  5  Kriegsblinde 
sind,  in  staatlichen  Anstalten  tätig,  und  außerdem  wird  eine 
blinde  Masseurin  aushilfsweise  während  der  Ferien  beschäftigt. 
Es  muß  jedoch  hierbei  ausdrücklich  bemerkt  werden,  daß  die 
Krankenhäuser  in  den  meisten  Fällen  nur  auf  Grund  eines 
behördlichen  Druckes  nach  der  Staatsumwälzung  sich  hierzu 
bereit  gefunden  haben.  Alle  früheren  Versuche,  blinde  Masseure 
zur  staatlichen  Prüfung  zuzulassen,  waren  abgelehnt  worden, 
und  in  der  Zulassungsverfügung  des  für  die  oben  erwähnten 
6  Blinden  eingerichteten  Lehrkursus  wurde  ausdrücklich  her¬ 
vorgehoben,  daß  die  Zugelassenen  nach  Bestehen  der  Prüfung 
keinerlei  Anspruch  auf  Anstellung  in  einem  hiesigen  Kranken- 


hause  erheben  könnten.  Es  ist  denn  auch  bisher  nur  noch 
einem  Blinden  gelungen,  eine  Beschäftigung  zu  erhalten.. 

Die  Aussichten  für  die  blinden  Masseure  sind  ganz  beson¬ 
ders  durch  den  überall  vorgenommenen  Beamtenabbau  ver¬ 
schlechtert  worden.  Die  Zahl  der  Masseure  in  den  Kranken¬ 
häusern  ist  nicht  nur  verringert,  sondern  sie  werden  nebenher 
noch  mit  vielen  anderen  Arbeiten  beschäftigt,  die  Blinde  leider 
nicht  ausführen  können.  Auf  eine  Anfrage  an  die  betr.  Kranken¬ 
häuser  seitens  des  Gesundheitsamtes,  wie  die  blinden  Masseure 
sich  bewähren  und  ob  noch  weitere  Anstellungen  möglich  sind, 
sind  leider  keine  ermutigenden  Antworten  eingegangen,  wie 
aus  den  nachstehenden  Gutachten  hervorgeht: 

1.  „Im  .  .  .  Krankenhause  ....  werden  zur  Zeit  zwei  blinde 
.Masseure  beschäftigt,  und  zwar  je  einer  im  Badehause  und 
auf  der  orthopädischen  Abteilung. 

Die  beiden  blinden  Masseure  sind  als  Vollarbeiter  nicht 
anzusehen.  Sie  können  nur  bedingt  beim  Massieren  ver¬ 
wendet  werden  und  sind  außerstande,  andere  Arbeiten  wie 
Elektrisieren,  Verabfolgung  von  Bädern,  Bedienung  der 
Pendelapparate,  Schwitzkästen  usw.  auszuführen. 

Für  den  Betrieb  bilden  sie  somit  nur  eine  Belastung. 

Eine  weitere  Einstellung  von  blinden  Masseuren  ist  im 
dienstlichen  Interesse  nicht  möglich.“ 

2.  „Bei  uns  werden  z.  Zt.  zwei  blinde  Massierer  und  eine  blinde 
Massiererin  beschäftigt,  letztere  nur  aushilfsweise  während 
der  Urlaubszeit. 

Die  Leistungen  blinder  Massierer  bleiben  in  unserem 
Betriebe  —  selbst  bei  guter  Technik  und  gutem  Fleiß  der 
betreffenden  —  stets  hinter  denen  gesunder  Massierer  zu¬ 
rück,  weil  die  für  Blinde  geeigneten  Fälle  für  sie  ausgesucht 
werden  müssen,  und  weil  die  Blinden  keinerlei  andere  Hand¬ 
reichung  bei  der  Bedienung  der  Bäder  und  der  elektrischen 
Apparate  leisten  können. 

Es  ist  deshalb  durchaus  unmöglich,  noch  mehr 
blinde  Massierer  hier  anzustellen.“ 

3.  „Hier  wird  ein  blinder  Massierer  beschäftigt,  der  wegen 
seiner  Blindheit  nur  beschränkt  verwendungsfähig  ist.  Es 
besteht  keine  Neigung,  weitere  derartige  Angestellte  ein¬ 
zustellen.“ 

Alle  Versuche  der  blinden  Masseure,  private  Kundschaft 
zu  erhalten,  stoßen  aber  aus  den  bekannten  Gründen  immer 
wieder  auf  Schwierigkeiten.  In  einem  Falle  ist  es  gelungen, 
daß  auf  unseren  Antrag  hin  bei  der  Betriebskrankenkasse  für 
staatliche  Angestellte  eine  von  unseren  Masseurinnen  in  das 
Verzeichnis  der  für  die  Kasse  tätigen  Masseure  eingetragen 
ist.  Ein  praktischer  Erfolg  ist  jedoch  dabei  noch  nicht  heraus¬ 
gekommen. 
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Aus  alledem  geht  leider  hervor,  daß  in  der  heutigen  Zeit 
die  Aussichten  für  blinde  Masseure  keinesfalls  als  günstig  an¬ 
zusprechen  sind.  So  sehr  wir  uns  über  jeden  einzelnen  Erfolg 
freuen  können,  und  so  sehr  wir  auch  bestrebt  sein  müssen, 
mit  allen  Mitteln  für  diese  Berufsmöglichkeit  der  Blinden  zu 
kämpfen,  so  halte  ich  den  Zeitpunkt  doch  noch  nicht  für  ge¬ 
kommen,  eine  besondere  Massageschule  für  Blinde  einzurichten. 

H.  P  e  y  e  r. 

Bemerkung  der  Schriftleitung.  Was  Herr  Peyer 
schreibt,  könnte  uns  wohl  entmutigen.  Wie  mag  es  denn  mit 
den  Aussichten  in  der  Sportmassage  stehen?  Vielleicht 
hat  man  auch  da  schon  Erfahrungen  gemacht.  Die  deutschen 
Leichtathletik-Vereine  und  -Verbände  wachsen  täglich  und 
werden  sobald  nicht  wieder  verschwinden.  Ihre  Masseure 
sind  sicherlich  viel  beschäftigt  und  werden  wohl  auch  nicht 
schlecht  bezahlt.  Sollten  wir  nicht  die  Sportärzte  für 
unser  Anliegen  erwärmen  können?  H.  Müller. 

* 


Zeitschrift:  „Das  Blindenhandwerk“. 

Wer  über  Dinge  des  Blindenhandwerks  schreibt,  muß  ge¬ 
wärtigen,  daß  er  tauben  Ohren  predigt,  denn  der  Stoff  ist  für 
den  Laien  gar  zu  trocken,  als  daß  man  ihm  Geschmack  abge¬ 
winnen  könnte.  Diese  Trockenheit  des  Stoffes  war  wohl  auch 
der  tiefere  Grund,  warum  man  die  Denkschrift  des  Reichs¬ 
deutschen  Blindenverbandes  über  Fragen  des  Handwerks  aus 
dem  Kongreßbericht  verbannte.  Das  Thema  „Blindenhand¬ 
werk“  eignet  sich  freilich  nicht  für  retorische  Phrasen  und 
stilistische  Kunststückchen,  die  Nüchternheit  des  Stoffes  lockt 
keinen  Redner  und  Stilisten.  Dabei  handelt  es  sich  um  die 
lebenswichtigsten  Dinge  für  die  Mehrzahl  der  beruflich  tätigen 
Blinden.  Es  geht  im  Blindengewerbe  heute  um  Sein  oder 
Nichtsein,  aber  darüber  ist  man  sich  in  der  Blindenfürsorge 
noch  immer  nicht  klar  geworden.  Es  ist  ja  solange  gegangen, 
warum  sollte  es  nicht  weiter  so  gehen.  Ich  will  durchaus  nicht 
verkennen,  daß  es  berufene  Vertreter  des  Blindenfürsorge¬ 
wesens  gibt,  die  sich  Rechenschaft  darüber  geben,  wie  drin¬ 
gend  notwendig  es  ist,  sich  mit  dem  Problem  des  Blinden¬ 
gewerbes,  wie  es  sich  uns  heute  darstellt,  einmal  gründlich 
auseinanderzusetzen.  Diesen  Leuten  gebührt  unser  Dank,  an 
alle  die  aber,  denen  die  Frage  des  Blindengewerbes  nichts 
oder  nicht  viel  bedeutet,  ergeht  die  dringende  Aufforderung, 
sich  einmal  in  die  Lage  unserer  blinden  Handwerker  von  heute 
zu  versetzen  und  ihr  Teil  zur  Lösung  der  sich  aus  dieser  Lage 
ergebenden  Aufgaben  beizutragen.  Das  Blindengewerbe  muß 


seines  Aschenbrödelgewandes  entkleidet  und  zu  dem  aktuell¬ 
sten  Thema  des  modernen  Blindenfürsorgewesens  werden.  Ein 
Vorkämpfer  auf  dem  Gebiete  des  Blindenhandwerks  will  die 
vom  Reichsdeutschen  Blindenverband  herausgegebene  Zeit¬ 
schrift  „Das  Blindenhandwerk“  sein,  sie  will  Interesse  für  die 
Fragen  des  Blindengewerbes  erwecken  und  in  weiteste  Kreise 
hineintragen,  sie  will  unsern  blinden  Handwerkern  jede  nur 
mögliche  und  wünschenswerte  Anleitung  in  allen  fachlichen 
Dingen  geben,  den  Austausch  von  Meinungen  und  Erfahrungen 
vermitteln,  sie  will  im  Blindengewerbe  helfen  und  fördern,  wo 
immer  es  möglich  ist.  Zur  Erzielung  eines  möglichst  großen 
Nutzeffektes  ist  es  aber  erorderlich,  daß  das  „Blindenhand¬ 
werk“  weitere  Mitarbeiter  aus  Fachkreisen  und  eine  bedeutend 
größere  Verbreitung  findet.  Der  Bezugspreis  von  nur  30  Pfg. 
pro  Heft  sollte  es  jedem  punktschriftlesenden  blinden  Hand¬ 
werker  zur  Pflicht  machen,  die  Zeitschrift  zu  beziehen,  dürfte 
doch  das  darin  Gebotene  diese  kleine  Ausgabe  in  jeder  Weise 
rechtfertigen.  Der  Reichsdeutsche  Blindenverband  hat  die 
Aufgabe  seines  Handwerkerblattes  in  richtiger  Weise  gewür¬ 
digt  und  bringt  diese  Würdigung  dadurch  zum  Ausdruck,  daß 
er  bereits  seit  einem  Jahre  namhafte  Zuschüsse  zur  Herausgabe 
des  Blattes  leistet  und  darüber  hinaus  seit  neuestem  den  Um¬ 
fang  der  einzelnen  Hefte  um  die  Hälfte  vergrößert  hat,  ohne 
den  Bezugspreis  zu  ändern.  Das  „Blindenhandwerk“  will  nicht 
nur  durch  den  Abdruck  interessanter  Darlegungen  aus  der 
Fachpresse  der  Sehenden  fördernd  wirken,  es  will  vor  allem 
die  speziellen,  sich  aus  dem  Blindengewerbe  ergebenden  Fragen 
eingehend  behandeln,.  Es  will  unsern  Handwerkern  fachliche 
Anregung  darbieten,  ohne  welche  es  leicht  geschehen  kann, 
daß  der  Einzelne  in  seinen  Leistungen  zurückbleibt.  Das 
„Blindenhandwerk“  will  an  die  gewerbliche  Ausbildung  in  den 
Anstalten  anknüpfen  und  diese  in  gewissem  Sinne  weiter¬ 
führen,  es  will  aber  auch  diese  Ausbildung  selbst  fördern  und 
unterstützen.  Es  sollte  darum  das  „Blindenhandwerk“  in  keiner 
Blindenanstalt  fehlen  und  kein  Arbeitslehrer  sollte  es  versäu¬ 
men,  seinen  abgehenden  Schülern  den  Bezug  dieser  Zeitschrift 
nachdrücklichst  zu  empfehlen.  Nicht  jeder  blinde  Handwerker 
hat  Gelegenheit,  sich  das  Fachblatt  der  sehenden  Berufs¬ 
kollegen  vorlesen  zu  lassen,  denn  finden  schon  die  meisten 
Blinden  nur  schwer  einen  Vorleser  für  schöne  Literatur,  so 
wird  es  ihnen  nur  selten  gelingen,  einen  Vorleser  für  fach¬ 
liche  Artikel  aufzutreiben.  Das  „Blindenhandwerk“  soll  diesen 
sehenden  Vorleser  entbehrlich  machen  und  darüber  hinaus  die 
speziellen  blindengewerblichen  Fragen  behandeln.  Die  Hand¬ 
werkerzeitschrift  des  Verbandes  möchte  sich  an  eine  möglichst 
große  Zahl  von  punktschriftlesenden  Handwerkern  wenden, 
darum  ergeht  an  alle  diejenigen,  die  noch  mit  dem  Bezüge  des 
„Blindenhandwerkes“  zugewartet  haben,  die  dringliche  Bitte, 


nunmehr  ihr  Abonnement  anzumelden.  Bestellungen  auf  die 
Zeitschrift  wolle  man  an  die  Geschäftstelle  des  Reichsdeutschen 
Blindenverbandes,  Berlin,  Dircksenstraße  2,  gelangen  lassen. 
Ein  weiterer  Ruf  ergeht  an  alle  die  guten  Willens  und  vermöge 
ihrer  fachlichen  Kenntnisse  und  Erfahrungen  in  der  Lage  sind, 
unsern  Handwerkern  praktische  Ratschläge  zu  erteilen,  sich 
uns  als  Mitarbeiter  anzuschließen,  ist  sich  doch  die  Schrift¬ 
leitung  des  „Blindenhandwerks“  bewußt,  daß  sie  nicht  ohne 
diese  Mitarbeit  auskommen  kann,  zum  mindesten  aber  er¬ 
scheint  es  in  höchstem  Maße  zweckmäßig  und  wünschenswert, 
wenn  die  von  unserer  Handwerkerzeitschrift  ausgehenden 
Anregungen  nicht  von  dem  bisherigen  kleinen  Kreis  von  Mit¬ 
arbeitern  allein  bestritten  werden.  Unser  Blatt  soll  nicht  das 
Sprachrohr  Einzelner  werden,  sondern  soll  seine  Beiträge  aus 
dem  gesamten  Kreise  des  Blindengewerbes  beziehen.  Beiträge 
für  das  „Blindenhandwerk“  wolle  man  an  einen  der  beiden 
Schriftleiter  des  Blattes  gelangen  lassen.  Um  zu  zeigen,  mit 
welchem  Erfolge  die  Schriftleitung  seit  Bestehen  der  Hand¬ 
werkerzeitung  bemüht  war,  unsere  Handwerker  fachlich  zu 
fördern,  geben  wir  im  Nachstehenden  die  bisher  zum  Abdruck 
gelangten  Artikel  bekannt  und  geben  uns  dabei  der  bestimmten 
Erwartung  hin,  durch  vorstehende  Ausführungen  sowie  durch 
Bekanntgabe  der  bisher  erschienenen  Veröffentlichungen  unserm 
Blatte  neue  Freunde  und  Mitarbeiter  zu  gewinnen. 

Die  Schriftleitung  des  „Blindenhandwerk“. 

K.  Anspach,  H.  Hammel, 

Heilbronn.  Ilvesheim  b.  Mannheim. 
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Anspach.  Vom  Lackieren,  Beizen,  Zusammensetzen  von 
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als  Gerb-  und  Rohmaterial  für  die  Papiergewinnung, 


Korbindustrie-  und  Weidenzeitung.  Ueber  das  Zurich¬ 
ten  weißer  Weiden,  Römer.  Die  Flechtkunst  der  Ur- 
völker.  Bezugsquellennachweis,  Anspach.  Wer  hat  die 
Bürste  erfunden,  Haug.  Ersatz  der  Handflechterei  durch 
Maschinenflechten.  Weidenbezug. 

No.  6,  Februar  1925.  Der  Qlockenspielständer,  Darstellung  des 
Handwerks  aus  dem  Chinesischen.  Die  neue  Flecht¬ 
industrie,  Greiser.  Ueber  das  Schälen  von  Stöcken, 
Römer.  Die  Blinden  in  Sowjetrußland.  Welche  Bedeu¬ 
tung  hat  das  Sparen  fürs  Handwerk,  aus  dem  Konstanzer 
Handwerkskammerboten.  Zentraleinkaufsgenossenschaft 
für  das  deutsche  Blindengewerbe,.  Anspach. 

No.  7,  März  1925.  Rückblick  auf  das  Wirtschaftsjahr  1924, 
Dr.  Pape.  Neuordnung  der  Gefängnisarbeit.  Frage¬ 
kasten,  Hammel.  Die  neue  Flechtindustrie.  Von  der 
Korbweide,  aus  dem  Lesebuch  für  Fortbildungsunter¬ 
richt  an  den  Blindenanstalten.  Zu  dem  Artikel  über  die 
Zentraleinkaufsgenossenschaft  für  das  Deutsche  Blinden¬ 
gewerbe,  Anspach.  Hinweis,  Hammel.  Als  Sonderbei¬ 
lage:  Darstellung  der  Lohnberechnung  bei  Korbwaren, 
Anspach. 

No.  8,  April  1925.  Von  der  Korbweide,  Schluß.  Verhelft  unsern 
selbständigen  Korbmachern  zu  eigenen  Weidenpflanzun¬ 
gen,  Hammel.  Uebertragung  von  Forderungen.  Ueber 
das  Einflechten  von  Stuhllehnen  und  Rohrsitzen,  Madaus. 
Rußlands  gegenwärtige  Bedeutung  für  den  Bürstenmarkt. 
Die  Schreibmaschine  für  den  Blinden,  Anspach.  Allge¬ 
meines  über  Abteil-  und  Stanzmaschinen. 

No.  9,  Mai  1925.  Staat  und  Handwerk,  Dr.  Purpus.  Mängel¬ 
ansprüche  und  Rügepflicht.  Wie  legt  man  am  praktisch¬ 
sten  eine  Weidenanlage  an,  Römer.  Handwerkskammern, 
nach  dem  Herderschen  Staatslexikon.  Allgemeines  über 
Abteil-  und  Stanzmaschinen,  Fortsetzung.  Ein  Viertel¬ 
jahrhundert  Handwerkskammern,  Dr.  Wilden.  Sonder¬ 
beilage:  Lohnliste  für  die  Bürstenmacherei,  Anspach. 

No.  10,  Juni  1925.  Ein  Vierteljahrhundert  Handwerkskammer, 
Schluß.  Wann  kamen  die  Kopf-  und  Kleiderbürsten 
auf?  Die  spezialisierte  Korbwarenbranche.  Briefkasten, 
Hammel. 

No.  11,  Juli  1925.  Wie  pflegt  man  eine  Weidenanlage,  Römer. 
Aus  der  Werkstatt,  Schatz.  Etwas  über  Seilerei,  Heinrich. 
Mitteilung  (Pariser  Ausstellung).  Einiges  über  Maschi¬ 
nenstricken  durch  Blinde,  Anspach.  Allgemeines  über 
Abteil-  und  Stanzmaschinen,  Fortsetzung. 

K.  Anspach. 
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Allerlei  Gedanken  und  Aussprachen. 

Graphische  Veranschaulichung  nennen  wir 
alle  Darstellungen  von  Zahlbeziehungen  durch  gerade  Linien, 
Kurven,  Quadrate,  Rechtecke,  Kreise  und  Kreisausschnitte, 
Vergleichsbilder  (Säcke,  Tonnen,  Wagen,  Schiffe  etc.),  Stäb¬ 
chen  und  regelmäßige  Körper.  Immer  liegen  ihnen  statistische 
Nach weise  zugrunde,  deren  Zahlenverhältnisse  durch  die  Dar¬ 
stellungen  eindrucksvoller  und  überzeugender  gemacht  werden 
sollen.  Es  hat  einen  besonderen  Reiz,  Statistiken  auszuwerten, 
sie  graphisch  darzustellen  und  vorliegende  Darstellungen  zu 
deuten.  Bücher,  Zeitschriften.  Zeitungen,  Flug-  und  Reklame¬ 
blätter  verwenden  sie  immer  häufiger. 

Ich  habe  nun  die  Beobachtung  gemacht,  daß  das  denk¬ 
mäßige  Vergleichen  von  Zahlen  die  verschiedensten  Wege  geht. 
Dem  einen  sagt  es  mehr  zu,  die  zu  vergleichenden  Zahlen  in 
ihrer  absoluten  Größe  durch  gedachte  Niederschriften  festzu¬ 
halten  und  sie  von  der  Kleinsten  zur  größten  aufsteigend  oder 
umgekehrt  zu  ordnen,  neben-  oder  untereinander.  Das  scheinen 
mir  die  Liebhaber  von  abstrakten  Zahlen  zu  sein,  die  die  sach¬ 
liche  Beziehung  leicht  vernachlässigen  und  vergessen.  Anderen 
liegt  es  mehr,  von  irgendeinem  selbstgewählten  sachlichen 
Gesichtspunkt  aus  (bekannte  Größe  eines  Landes,  Aus-  oder 
Einfuhrzahl,  Warenpreis,  Lohnsatz,  Hitzegrad,  Fahrtgeschwin¬ 
digkeit  etc.)  die  Beziehungen  der  absoluten  Zahlen  unterein¬ 
ander  zu  klären.  Es  gibt  auch  „lebendige  Terminkalender“, 
deren  Zeitzahlen  alles  andere  Zahlvorstellen  daneben  verdunkeln. 
Vielleicht  sind  noch  andere  Unterschiede  in  der  Einprägung 
von  Zahlangaben  und  deren  Beziehungen  nachzuweisen.  Mir 
kommt  es  hier  nur  darauf  an,  einmal  die  Frage  aufzuwerfen, 
ob  wir  nicht  das  Behalten  der  bloßen  Beziehung  statistischer 
Angaben  mit  ähnlichen  Mitteln,  wie  sie  die  Sehenden  ver¬ 
wenden,  auch  bei  unseren  Schülern  stützen  sollten  und  ob  wir 
nicht  auch  zur  einheitlichen  Verwendung  solcher  Darstellungen 
im  Punktdruck  kommen  müßten. 

Punktreihen  als  gerade  Linien  sind  uns  ja  geläufig.  Stäb¬ 
chen  —  ich  denke  nicht  nur  an  kleine  Spielstäbchen  sondern 
auch  an  größere  Ruten  —  sind  schnell  zur  Hand.  Kurven  auf 
Grund  des  Koordinatensystems  habe  ich  noch  nicht  versucht. 
Schüler,  die  die  Ausmaße  ihrer  Punktschrifttafel  beherrschen, 
werden  es  bald  fertig  bringen,  Rechtecke  mit  gleichen  Grund¬ 
linien  und  verschiedenen  Höhen  als  „graphische  Darstellung“  zu 
verwenden.  Flächen  können  auch  im  Freien  abgesteckt  werden. 
Die  Heboldscheibe  ist  für  die  Darstellung  der  Größen  in  Kreis¬ 
ausschnitten  vorzüglich.  Wer  Kreise  verschiedener  Größe 
benötigt,  wird  sie  sich  aus  steifer  Pappe  schneiden  müssen 
mit  dem  Loch  in  der  Mitte,  damit  Wachsfäden  durchgezogen 
werden  können.  Für  Größenvergleiche  in  Säulenform  ist  der 


Schleußnersche  Baukasten  das  gewiesene  Mittel.  Alle  Dar¬ 
stellungen  verlangen  ein  fortwährendes  Rechnen  und  Messen 
und  sind  vor  allem  stets  sachbezogen  und  stützen  das  dauernde 
Behalten. 

* 


Das  Schrifttum  für  die  erwachsenen  Blin¬ 
den  und  die  Blindenschule.  Im  Verlauf  des  Gedanken¬ 
austausches,  der  seit  dem  Stuttgarter  Kongreß  erfolgt  ist,  um 
eine  wirklich  arbeitende  Auskunftstelle  zu  schaffen  über  die 
Werke,  die  in  Punktdruck  hergestellt  sind  und  die  gedruckt 
werden  sollten,  vertraten  einige  blinde  Herren  die  Ansicht,  es 
sei  die  Sache  der  Büchereien  und  Druckereien,  soweit  letztere 
nicht  dem  Bedarf  der  Schule,  und  erstere  nicht  dem  Bedarf 
der  Anstalten  allein  dienen,  eigenste  Angelegenheit  der  er¬ 
wachsenen  Blinden.  Ich  sehe  hier  von  dem  äußeren  Anlaß  zu 
dieser  Ansichtsäußerung  ab,  der  mit  dem  Versagen  der  Aus¬ 
kunftstelle  in  Hannover  während  der  letzten  Jahre  und  mit  der 
Neugründung  der  Arbeitsgemeinschaft  durch  Herrn  Dr.  Strehl 
gegeben  war  und  der  durch  die  Einigungsbesprechung  am 
9.  Juni  d.  Js.  im  Reichsarbeitsministerium  unter  Leitung  des 
Herrn  Geheimrat  Dr.  Kerschensteiner  erledigt  ist.  Nicht  er¬ 
ledigt  ist  aber  der  Gegensatz  der  Ansichten  über  eine  Scheidung 
des  Schrifttums  für  erwachsene  Blinde  einerseits  und  für  blinde 
Schüler  in  den  Anstalten  anderseits.  Wegen  der  Gefahren,  die 
diese  Scheidung  für  unser  Schrifttum  bringt,  eröffne  ich  darüber 
die  Aussprache. 

Das  Schrifttum  der  Sehenden  liegt  in  einer  unvergleich¬ 
lichen  Mannigfaltigkeit  vor  uns:  Formate  der  Bücher,  Druck¬ 
arten,  Buchschmuck,  verschiedene  Ausgaben  derselben  Werke, 
Werke  der  Forschung,  Belehrung,  Fortbildung,  Unterhaltung, 
Gutes  und  Schlechtes  für  Fachleute  und  Nichtfachleute,  für  Alte 
und  Junge  und  Jüngste.  Dieser  unübersehbare  Ozean  mit  seinen 
zahllosen  Zuflüssen  — .  Kann  das  Punktschrifttum  jemals  auch 
nur  eine  Annäherung  an  solche  Ausdehnung  erhoffen?  Unsere 
kleinen  Wässerlein!?  Können  sie  sich  entfalten,  wie  es  ihnen 
beliebt?  Dürfen  sie  es?  'Will  man  das  Bild  ausdenken,  dann 
erscheint  unser  Schrifttum  wie  ein  kleines  Kunstnetz  von 
Kanälchen.  Wir  bauen  einige  Gräben  und  sind  froh,  wenn  uns 
erlaubt  wird,  von  den  großen  Strömen  etwas  hineinzuleiten, 
damit  unsere  wenigen  Sammelbecken  nach  und  nach  ihren 
Stand  erhöhen. 

Wir  suchen  ein  einheitliches  Verfahren  im  Druck  und  im 
Format.  Das  regelt  sich  ganz  von  selbst  für  alle  überein¬ 
stimmend.  Wir  hüten  uns  vor  Doppeldrucken.  Darüber  sind 
wir  uns  einig  und  da  kann  es  keinen  Unterschied  für  Erwach¬ 
sene  und  für  Anstaltsschüler  geben.  Den  Luxus  verschiedener 
Ausgaben  derselben  Werke  können  wir  uns  nicht  leisten. 


Darum  wird  die  Freiheit  im  Bau  der  Kanälchen  von  den  großen 
Strömen  her  beschränkt  durch  die  Verantwortung,  die  die 
Druckereien  gemeinsam  für  den  Zufluß  im  Ganzen  haben.  Wer 
neue  Stoffe  für  den  Punktdruck  auswählt,  darf  nie  vergessen, 
daß  alle  anderen  auf  ihn  angewiesen  sind.  Bei  uns  sind  eben 
die  Verhältnisse  erheblich  anders  wie  bei  den  Sehenden.  Die 
Freiheit  unserer  Druckereien  kann  eben  nur  so  weit  gehen,  als 
die  Summe  aller  dringenden  allgemeinen  Bedürfnisse  eine 
persönliche  Auswahl  gestattet.  Und  die  dringenden  Bedürfnisse 
sind  zahlreich  bei  unserer  Buchnot.  Gibt  es  nun  eine  besondere 
Buchnot  der  Erwachsenen  und  eine  besondere  der  Anstalts¬ 
schüler?  Ich  wage  die  Antwort:  Nein. 

a)  Lehr-  und  Lernbücher  für  die  Hand  der  Schüler.  Hier 
glaubt  man  wohl  ganz  bestimmt  ein  Sonderanliegen  der  Unter¬ 
richtsanstalten  vor  sich  zu  haben.  Aber  —  gibt  es  etwa  ein 
besonderes  Wissen  und  Können  für  die  Schüler  und  ein  anderes 
für  die  Erwachsenen?  Welcher  Teil  des  allgemeinen  Bildungs¬ 
gutes  ist  für  die  einen,  welcher  für  die  anderen?  Werden  sich 
nicht  auch  die  Erwachsenen  stets  nur  mit  einem  Ausschnitt 
aus  den  Stoffgebieten  des  allgemeinen  Schrifttums  begnügen 
müssen?  Nach  meiner  Auffassung  sind  nun  Lehr-  und  Lern¬ 
bücher  für  unsere  Schüler  dann  ein  Unfug,  wenn  sie  nicht 
so  gehalten  sind,  daß  auch  der  Erwachsene  später  gern  danach 
greift.  Sie  dienen  uns  dazu,  daß  die  Jugend  in  das  Schrift¬ 
tum  überhaupt  hineinwächst.  Was  der  Unterricht  dazu 
leistet,  darf  die  Gestaltung  dieser  Bücher  nicht  beeinflussen. 
Ich  sehe  da  vorläufig  keine  Ausnahme,  weder  für  die  Studien¬ 
anstalt,  noch  für  den  sich  selbständig  weiterbildenden  Hand¬ 
werker.  So  wie  ich  gediegene  Artikel  aus  den  Blindenzeit¬ 
schriften  mit  den  Fortbildungsschülern  bespreche,  so  will  ich 
mit  ihnen  die  „Streifzüge  durch  die  Biologie“,  die  „Philosophie 
des  Als-Ob“  und  die  „Grundzüge  der  Volkswirtschaftslehre“ 
lesen  lernen.  Wenn  ich  diese  Beispiele  aus  der  „Bücherei  der 
Volkshochschule“  genommen  habe,  so  wollte  ich  damit  keines¬ 
wegs  über  die  Volkshochschule  selber  eine  Meinung  kund¬ 
geben  oder  bestimmte  Stoffe  vorschlagen,  sondern  nur  aus- 
drücken,  daß  wir  gerade  in  der  Auswahl  der  Lehr-  und  Lern¬ 
bücher  nicht  weitschauend  genug  sein  können,  um  dem  Gesamt- 
bestande  unseres  Schrifttums  verantwortlich  zu  dienen.  Der 
Gedanke  an  reine  Lehr-  und  Lernbücher  für  Schüler  darf 
m.  E.  n  i  c  h  t  zum  Auswahlprinzip  für  den  Druck  in  Punktschrift 
werden.  Oder  meint  man  in  der  vornehmen,  bis  zur  „Unver¬ 
ständlichkeit  gebildeten“  Sprache  ein  Erwachsenenvorrecht 
zu  sehen?  Das  Vorrecht  wollen  wir  getrost  den  „Höchst¬ 
gebildeten“  überlassen.  Was  einfach  —  im  Gegensatz  zu 
schwülstig  und  gelehrt  —  gesprochen  und  geschrieben  wird, 
das  wirkt  und  sitzt.  Mehr  soll  darüber  jetzt  nicht  gesagt  werden. 
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b)  Die  sogenannten  Jugendschriften.  Wir  geraten  liier  auf 
ein  sehr  kampfumtobtes  Gebiet.  Kindertümlich  und  doch  künst¬ 
lerisch  wertvoll  ?  Kann  es  eine  strenge  Scheidung  von  guten 
Unterhaltungsschriften  für  Erwachsene  und  Kinder  geben?  Wo 
liegt  ungefähr  die  Altersgrenze?  Wann  soll  oder  kann  die 
Lektüre  des  Kindes  beginnen?  Wem  dient  das  Lesen  guter 
Bücher?  Wann  ist  ein  Buch  passend?  Storni:  „Wenn  Du 
für  die  Jugend  schreiben  willst,  so  darfst  Du  nicht  für  die 
Jugend  schreiben.“—?  Wie  man  auch  über  diese  und  noch 
andere  Einzelfragen  denkt  —  darüber  wird  Einigkeit  herrschen, 
daß  ein  Buch  nicht  schlechter  machen  und  die 
Sitte  nicht  verderben  soll  und  daß  es  Kindern 
gefallen  und  zugleich  Erwachsene  fesseln  soll. 
Wir  sind  in  der  glücklichen  Lage,  keinen  Schundliteratur- 
Verlag  zu  haben.  Dagegen  zu  kämpfen  bleibt  uns  erspart. 
Um  so  bereitwilliger  sollten  wir  uns  finden  zur  Verständigung 
über  gemeinsame  Buchauswahl  von  Gesichtspunkten  her,  die 
uns  die  Verantwortung  für  das  Schrifttum  für  alle  Blinden 
auferlegt.  Wir  werden  sicherlich  —  Courths-Mahler  und  Ge¬ 
nossinnen  und  Genossen  für  entbehrlich  halten.  Dem  Geschmack 
sowohl  der  Kinder  und  Jugendlichen  wie  der  Erwachsenen 
bleibt  immer  noch  Spielraum  genug.  Vielleicht  vom  10.  Jahre 
an  lesen  unsere  Kinder  mit  Freude.  Unsere  Siebzehnjährigen 
werden  nichts  anderes  lesen  wollen  als  die  Erwachsenen 
draußen.  Müssen  wir  uns  auch  über  diese  Dinge  nicht  endlich 
zu  verständigen  suchen? 

c)  Bücher  für  fremdsprachlichen  Unterricht  und  andere 
Werke  für  Sonderstudien  werden  immer  nur  von  einem  kleinen 
Kreis  von  Blinden  begehrt.  Fachausschüsse  und  sehende  Rat¬ 
geber  werden  bei  der  Auswahl  helfen.  Aber  auch  dann  sollte 
man  sich  der  Verantwortung  für  das  Ganze  bewußt  sein.  Denn 
nicht  alle  blinden  „höheren  Schüler“  und  nicht  alle  blinden 
Studenten  gehen  an  dieselbe  höhere  Schule  und  dieselbe  Uni¬ 
versität.  Die  Vorliebe  der  Dozenten  für  bestimmte  Werke,  die 
sie  ihren  Vorlesungen  und  Seminarübungen  zugrunde  legen, 
zwingt  die  Studierenden  immer  wieder,  zu  handschriftlichen 
Uebertragungen  zu  greifen,  falls  nicht  eine  Druckerei  so 
leistungsfähig  ist,  jeden  Einzelwunsch  erfüllen  zu  können. 

d)  Fachschriften  für  Handwerker,  Musiker,  Stimmer, 
Kaufleute  etc.  werden  in  den  Anstalten  genau  so  begehrt  wie 
draußen  und  würden  wohl  in  unseren  Fortbildungsschulen  viel 
sorgfältiger  durchgearbeitet  werden,  wenn  —  wir  sie  hätten. 

e)  Gesetzessammlungen  sind  ein  allgemeines  Bedürfnis, 
und  gerade  unsere  Fortbildungsschüler  sollen  Gesetze  und 
Bestimmungen  lesen  lernen. 

f)  Es  bleiben  schließlich  die  Leselernhefte  in  Voll-  und 
Kurzschrift,  die  Kinderlesehefte  und  Kinderzeitschriften,  die 
man  als  Sonderangelegenheit  der  Anstalten  betrachten  könnte. 


Diese  wenigen  Andeutungen  sollen  nur  zu  der  Ueberlegung 
anregen,  ob  sich  nicht  die  Druckereien  verständigen  müßten 
über  Verteilung  von  Sachgebieten  und  Auswahl  der  zu  drucken¬ 
den  Werke,  damit  unser  Blindenschrifttum  die  Ergänzung  er¬ 
fährt,  die  wir  so  dringend  nötig  haben,  und  wir  nicht  von  der 
Willkür  Einzelner  so  gänzlich  abhängig  bleiben. 

H.  Müller. 


Kleine  Beiträge  und  Nachrichten. 

—  Hebold-Schreibhilfe.  Beim  Unterrichte  im  Heboldschreiben  machte 
ich  die  Erfahrung,  daß  die  herkömmlichen  Veranschaulichungsmittel:  Gips¬ 
modell,  Einprägung  der  Punkte  u.  a.  nicht  mit  Sicherheit  zur  adäquaten 
Vorstellung  führen,  bezw.  daß  sie  den  Schüler  nicht  in  jedem  Falle  be¬ 
fähigen,  das  Schriftzeichen  nachzubilden.  Ich  erkannte  die  Notwendigkeit, 
die  Schriftzeichen  durch  Bewegungserlebnisse  zu  stützen,  deren  Bedeutung 
gerade  für  das  Schreiben  von  der  Psychologie  seit  langem  ja  betont  wird 
(Grashey,  Wernicke,  Sommer  u.  a.).  Ich  erzielte  Bewegungserlebnisse  in 
doppelter  Weise  mittels  eines  Brettchens,  das  in  vergrößertem  Maßstabe 
der  Zelle  eines  Schreiblineals  entspricht. 

Auf  der  einen  Seite  des  Brettchens  markierte  ich  durch  Nägelchen 
die  notwendigen  neun  Punkte,  die  auf  der  anderen  Seite  des  Brettchens 
als  Treffpunkte  von  Rillen  auftreten,  die  rechtwinklig  und  diagonal  ins 
Holz  eingegraben  sind. 

Die  Nagelseite  ermöglicht  in  rascher  Weise  die  Herstellung  der 
Heboldschriftzeichen  durch  den  Schüler  mittels  Nürnberger  Wachsfadens. 

Nachdem  der  Schüler  das  Gipsmodell  eines  Schriftzeichens  abgetastet, 
die  Markierungspunkte  festgelegt  hat  u.  a.,  geschieht  diese  Darstellung 
rasch  und  einfach  so:  Die  Enden  eines  Wachsfadens  werden  in  einer  Hand 
gefaßt,  der  Faden  durch  die  andere  Hand  gezogen,  die  in  der  Fadenmitte 
entstehende  Schlinge  um  den  Nagel  gelegt,  der  den  Anfangspunkt  fi'efe 
Schriftzeichens  markiert.  Die  Schüler  nennen  halblaut  die  Markierungs¬ 
punkte,  ziehen  dabei  den  nun  doppelten  Wachsfaden  von  Nagel  zu  Nagel 
und  drücken  ihn  zuletzt  fest;  z.  B.:  „Von  1  nach  3,  nach  9,  nach  5,  nach  7 
=  M.“  Das' fertige  Zeichen  wird  abgetastet. 

Es  entwächst  demnach  der  Hand  des  Schülers  sukzessiv  in  der  Weise, 
wie  es  dann  auf  dem  Papier  mit  dem  Stift  erzeugt  werden  soll,  wobei 
akustisches,  motorisches  und  taktiles  Erlebnis  sich  vereinigen.  Zugleich 
wird  die  Selbständigkeit  in  Anspruch  genommen,  dem  Bewegungstriebe 
(Spieltriebe)  Nahrung  gegeben,  die  Hand  geübt,  und  durch  all  das  eine 
intensive  Anschauung  vermittelt.  Für  den  Lehrer  aber  ist  die  Möglichkeit 
rascher  und  genauer  Kontrolle  und  sofortiger  Korrektur  gegeben. 

Damit  die  Schreibbewegungen,  die  den  an  Punktschrift  gewöhnten 
Muskelpartien  der  Hand  und  des  Armes  ganz  fremd  sind,  dem  Anfänger  im 
Heboldschreiben  recht  bewußt  werden  können,  müssen  sie  —  entsprechend 
den  Erfahrungen  im  Schreibunterrichte  der  Sehenden  —  in  der  Steigerung 
erlebt,  also  vergrößert  werden.  Um  jedoch  falsche  Bewegungsbilder  aus¬ 
zuschließen  (vergl.  Heller,  Studien  S.  42/44),  wird  das  Maß  der  Bewegun¬ 
gen  geregelt  durch  Führung  des  Griffels  in  Rillen  auf  der  Rückseite  des 
Brettchens.  Sie  gestattet  die  Bewegungserlebnisse  fast  aller  Heboldschrift¬ 
zeichen  in  vor-  und  rückwärtiger  Reihe.  Einzelne  Schriftzeichen  verlangen 
eine  geringe  Modifikation,  die  jedoch  die  Gestaltung  des  Schriftzeichens 
günstig  beeinflußt. 

Es  ist  beispielsweise  bei  der  5  nicht  möglich,  von  Punkt  4  des  Brett¬ 
chens  direkt  nach  Punkt  2  zu  gelangen.  Der  in  der  Rille  geführte  Griffel 
muß  den  Weg  über  Punkt  9,  die  Zellenmitte,  nehmen.  Das  Bewegungs¬ 
erlebnis  wird  durch  diesen  Umweg  „rechtsgerichtet“,  entgegen  dem  Tast¬ 
erlebnis,  das  „linksgerichtet“  ist.  Dieser  Gegensatz  wirkt  sich  aus,  wie 


man  es  beim  Parallelogramm  der  Kräfte  kennt:  Der  Stift  legt  beim 
Schreiben  den  Mittelweg  zurück,  geht  also  korrekt  von  4  nach  2,  sodaß 
ein  einwandfreies  Schriftzeichen  erscheint. 

Die  Brettchen  sind  aus  der  Klassenarbeit  heraus  entstanden  und  in 
Klassen  mit  bestem  Erfolge  in  Gebrauch.  Sie  sind  fiir  den  geringen  Preis 
von  15  Pfennig  pro  Stück  lieferbar,  was  ihrer  Einführung  auch  anderswo 
nur  förderlich  sein  wird.  Bestellungen  sind  nach  Chemnitz  -  Altendorf, 
Blindenabteilung,  zu  richten. 

Chemnitz-Altendorf.  O.  Mönch. 

.  ~  Zur  Blindenstatistik.  Am  29.  Juni  fand  im  Statistischen  Reichsamt 

in  Berlin  eine  Sitzung  zur  Vorberatung  einer  allgemeinen  Gebrech¬ 
lich  e  n  -  Z  ä  h  1  u  n  g  statt,  an  der  etwa  20  Personen  teilnahmen,  in  der 
Hauptsache  Vertreter  der  verschiedenen  Reichsämter.  Von  den  Blinden- 
orgamsationen  nahm  Prediger  Reiner-Berlin,  vom  „Deutschen  Blinden¬ 
lehrerverein“  der  Unterzeichnete,  als  Obmann  der  statistischen  Kommis¬ 
sion  daran  teil. 

Aus  dem  Verlauf  der  Sitzung  interessiert  uns  hauptsächlich  folgendes: 

Nachdem  der  Vertreter  des  Reichsfinanzministeriums  die  Bewilligung 
der  Kosten  für  eine  allgemeine  Gebrechlichen-Zählung  grundsätzlich  zuge¬ 
sagt  hatte,  wurde  ein  Entwurf  des  Statistischen  Reichsamtes,  der  zunächst 
nur  die  Beantwortung  einer  Schlüsselfrage  nach  Name  und 
Wohnort  des  Gebrechlichen  in  Verbindung  mit  der 
I  ersonenstandsaufnahme  am  12.  Okt.  a.  c.  vorsieht,  be¬ 
sprochen.  Auf  Grund  dieser  Namens-  und  Wohnungsfeststellung  sollen  die 
einzelnen  Gemeinden  Gebrechlichen  - Zählkarten  anlegen,  ge¬ 
trennt  nach  der  Art  des  Gebrechens.  Ist  dies  geschehen,  dann  werden  für 
die  einzelnen  Kategorien  der  Gebrechlichen  Sondererhebungen  ver¬ 
anstaltet  auf  Grund  von  Fragebogen,  die  durch  Sonderkommissionen  zu  be¬ 
arbeiten  sind.  In  die  Sonderkommission  für  die  Blindenzählung  wurden 
Professor  Kriickmann,  Direktor  Niepel,  Dr.  Feilchenfeld,  Prediger  Reiner 
und  der  Unterzeichnete,  der  auch  mit  der  Bearbeitung  des  Fragebogens  be¬ 
auftragt  ist,  gewählt. 

Wahrscheinlich  wird  nur  die  Sonderzählung  der  Blinden  ausführlicher 
(die  wichtige  Frage  nach  den  Blindheitsursrachen!)  gehalten  werden,  wäh¬ 
rend  man  sich  bei  -»den  übrigen  Gebrechlichen  voraussichtlich  mit  der 
Feststellung  der  Zahl  und  Beantwortung  einiger  allgemeinen  Fragen  be¬ 
fassen  wird. 

Eine  Veröffentlichung  des  vorgeschlagenen  Fragebogens  kann  erst 
geschehen,  wenn  die  übrigen  Mitglieder  der  Kommission  ihr  Gutachten 
abgegeben  haben  werden,  und  vor  allen  Dingen,  wenn  das  Statistische 
Reichsamt  seine  Entscheidung  getroffen  haben  wird. 

Hübner-  Chemnitz. 

* 


Verein  zur  Förderung  der  Blindenbildung. 

An  unserem  Preisausschreiben  betr.  Herstellung  einer  physikalischen 
Karte  von  Deutschland  (s.  „Blindenfreund“  1924  S.  45)  hat  nur  der  Blinden¬ 
lehrer  Herr  Ernst  Marold  in  Königsberg  i.  Pr.  teilgenommen.  Seine  ein¬ 
gesandte  Arbeit  entsprach  den  gestellten  Anforderungen  und  wurde  mit 
dem  Preise  von  250  GM.  ausgezeichnet. 

Wir  beglückwünschen  Herrn  Marold  zu  diesem  Erfolge  und  bitten 

daß  er  weiterhin  seine  geschickte  Hand  in  den  Dienst  unserer  Sache 
stellen  möge. 

Hann.-Kirehrode,  den  11.  Juli  1925. 

Der  Vorstand:  I.  A.  Heimes. 


Bücher  und  Zeitschriften. 

Das  Handwörterbuch  der  Staatswissenschaften,  .  herausgegeben  von 
Elster  A  Weber,  Wieser  —  Verlag  G.  Fischer,  Jena  — ,  das  beste  Werk 
seiner’  Gattung,  erscheint  zur  Zeit  in  Einzellieferungen  in  der  4  ga nzliü 
umgearbeiteten  Auflage.  In  dem  vollständig  vorliegenden  2.  Bande  finden 
wir  wieder  einen  Aufsatz  über  „Blinde  und  Blindenanstalten 
(S  925—934),  der  trotz  einiger  Unzulänglichkeiten  unsere  Beachtung  ve» 
dient.  Im  ersten  Hauptteil  behandelt  Loening  , .Recl hthche  Verhältnisse  , 
im  zweiten  E.  Simon  „Statistisches“.  Der  Abschnitt :  „Rechtliche  Ste  lu  g 
der  Blinden“  ist  zweifellos  der  gelungenste;  der  Abschnitt  „Erziehungs 
und  Unterrichtsanstalten  für  Blinde“  kann  dagegen  den  Sachverständigen 
kaum  befriedigen.  Wir  beanstanden  hier  die  folgenden  Satze.  „Privat 
Stiftungen  sind  nur  die  Blindenanstalten  in  Breslau  und  Frankfurt  a.  M. 
geblieben“  (S.  927);  „Doch  ist  die  Zahl  der  Blindenanstalten  für  das  Be¬ 
dürfnis  nicht  ausreichend“  (S.  927);  „Dagegen  ist  die  Erweiterung  des 
Blindenunterrichts  durch  Errichtung  von  Fortbildungs-  und  Beschaftigungs- 
schulen  für  Blinde,  die  das  schulpflichtige  Alter  beendigt  haben,  eine  außei- 
ordentlich  empfehlenswerte  Einrichtung.  Schon  jetzt  bestehen  solche 
Schulen  in  Steglitz.  Berlin,  Frankfurt  a.  M.,  München,  Dresden,  Leipzig, 
Weimar,  Ilvesheim“  (S.  928).  Die  statistischen  Zusammenstellungen  über 
die  Blinden  in  der  Bevölkerung,  in  den  Anstalten  und  über  die  Kriegs¬ 
blinden  charakterisieren  die  Verhältnisse  genügend  klar  Bei  den  Litera-- 
turangaben  aber  vermissen  wir  einige,  zu  den  behandelten  Sachverhalten 
gehörende,  wichtige  Quellenschriften.  Wir  wissen  wohl  daß  ein  Artikel 
im  Handwörterbuch  nicht  alles  bringen  will;  daß  er  aber  über  das ;  Wesent¬ 
liche  informieren  wird,  das  dürfen  wir  erwarten,  und  daß  er  nicht  mische 
Auffassungen  begünstige,  das  müssen  wir  verlangen.  Der  bemängelte 
Abschnitt  hätte  loci  minoris  resistentiae  nicht  aufgewiesen,  wenn  er  von 
einem  in  der  Praxis  stehenden  anerkannten  Blindenfachmann  geschrieben 
worden  wäre.  Dr.  P  e  i  s  e  r. 

Bemerkung  der  Schriftleitung.  W enn  es  auch  etwas 
ungewöhnlich  ist,  so  möchten  wir  doch  der  vorstehenden  Besprechung 
des  Herrn  Dr.  Peiser  noch  einige  Bemerkungen  beifügen.  Man  sollte  aller¬ 
dings  erwarten,  daß  ein  so  bedeutendes,  ia  das  .führende  Handwörterbuch 
untadelig  sachkundig  berichtet.  Daß  das  nicht  geschehen  ist,  dazu  noc 
einige  Hinweise.  Wir  vermissen  sehr  die  Erwähnung  des  für  die  Zivil- 
b  linden  bedeutungsvollen  Schwerbeschädigtengesetzes  vom  12.  1.  1922. 
Die  Ausführungen  über  die  Versorgung  der  Blinden  sind  seit  dem  15.  Febr. 
1924  durch  die  Fürsorge-Verordnung  mit  Aufhebung  des  Unterstützungs¬ 
wohnsitz-Gesetzes  überholt.  Wenig  Sachkunde  verrät  der  Satz.  „In  dei 
Tat  ist  ein  Bedürfnis  zur  .Errichtung  besonderer  Anstalten  für  erwachsene 
Blinde  nicht  vorhanden.  Für  die  Blinden  selbst  ist  es  besser,  in  Versor- 
gungsanstalten  mit  Sehenden  zusammen  zu  leben,  sofern  sie  nicht  in  ihrer 
Familie  verpflegt  werden  können.“  Die  schulgesetzlichen  Bestimmungen 
der  Länder  sind  dürftig  behandelt.  Das  Werk  von  Dr.  Schwarz  „Recht¬ 
liche  Fürsorge  für  die  von  Jugend  an  körperlich  Gebrechlichen,  München 
1915“  scheint  der  Verfasser  nicht  zu  kennen.  —  Die  Sächsische  Staats¬ 
anstalt  ist  nicht  mehr  in  Dresden,  sondern  1905  nach  Chemnitz  verlegt. 
Ein  Blick  in  „Krauses  Taschenbuch“  hätte  sicherlich  den  Verfasser  auch 
veranlaßt,  den  Organisationen  im  Blindenwesen  einige  Bemerkungen  zu 
widmen.  H.  Müller. 

Katz  David,  Der  Aufbau  der  Tastwelt.  X,  269  Seiten,  mit  11  Abbil¬ 
dungen  im  Text.  9—  M.  Leipzig,  Verlag  von  Johann  Ambr.  Barth.  —  Dies 
für  uns  bedeutungsvolle  Werk  soll  hier  nur  angezeigt  werden  Es  wird 
nöch  manche  Vorfrage  zu  prüfen  sein,  bis  die  Antwort  darauf  gefunden 
:st  ob  endlich  die  wissenschaftliche  Behandlung  der  „natürlich  gewach¬ 
senen  komplexen  Tastphänomene“  unserer  Pädagogik  die  festumrissene 
Grundlage  bieten  kann.  Dabei  darf  die  verdienstvolle  Arbeit  SchuLat 
Zechs  „Zur  Lehre  vom  Tasten“  (Die  Blindenschule  Nr.  1  bis  10,  1918),  die 


zwar  der  teilweisen  Abänderung  und  sehr  der  Ergänzung  bedarf,  nicht 
übersehen  werden,  H.  M. 

Schreiner  Dr.  Helmut,  Der  Ruin  der  freien  Wohlfahrtspflege  durch 
ihre  Freunde.  1925.  Verlag  Friedrich  Belm,  Schwerin  i.  Mecklenburg. 
30  Seiten.  — •  Dieses  kleine  aber  eindringlich  redende  lieft  sei  allen  denen 
zur  nachwirkenden  Durchsicht  empfehlen,  die  in  der  staatlichen  Fürsorge 
die  einzige  Möglichkeit  zu  sehen  meinen,  wie  alle  Not  beseitigt  werden 
kann,  und  die  in  der  freien  Wohlfahrtspflege  nichts  mehr  von  dem  Opfer¬ 
sinn  verspüren,  der  in  persönlicher  Verantwortung  für  die  Volksgemein¬ 
schaft  Not  tragen  hilft.  Aber  auch  allen  denjenigen,  denen  die  Wohlfahrts¬ 
pflege  eine  Magenfrage  zu  werden  beginnt  und  nicht  „Wille  zur  Hilfe  fin¬ 
den  ganzen  Menschen“  ist.  Und  schließlich  allen  denjenigen,  die  glauben, 
mit  der  Organisation  und  Werbetätigkeit  sei  es  in  der  freien  Wohlfahrts¬ 
pflege  getan  und  es  könne  dann  gleichgültig  sein,  welche  Formen  das 
annimmt  —  unsinnige  Wohltätigkeitsfeste  — ,  wobei  dann  aber  alle  Fein¬ 
heit  und  Echtheit,  der  Dinge,  die  in  Wohlfahrtspflege  und  Fürsorge  ein¬ 
geschlossen  sind,  mißhandelt  wird  und  vergessen  wird,  daß  derjenige,  dem 
es  gelingt,  Mittel  für  Hilfszwecke  zu  sammeln,  noch  lange  nicht  das  Recht 
hat,  sich  als  Wohltäter  aufzuspielen.  Der  Verfasser  packt  die  Vertreter 
der  freien  Wohlfahrtspflege  gehörig  am  Gewissen.  Er  hätte  wohl  noch 
tiefer  schürfen  können,  denn  mit  der  Warnung  vor  Irrwegen  und  Verfall 
ist  noch  lange  nicht  viel  erreicht.  Unser  Volk  ringt  heute  um  echtes 
Gemeinschaftsleben.  Man  wolle  nachlesen  im  „Pädagogischen  Zentral¬ 
blatt“,  1924  Heft  10  (herausgegeben  vom  Zentralinstitut  für  Erz.  u.  Unt., 
Verlag  Julius  Beltz,  Langensalza)  den  Artikel  von  Carl  Mennicke  „Jugend¬ 
bewegung  und  öffentliche  Wohlfahrtspflege“.  Auch  die  freie  Blindenwohl¬ 
fahrtspflege,  die  keineswegs  immer  die  edelsten  Formen  zeigt,  wird  sich 
stets  auf  ihre  vornehmen  Grundsätze  besinnen  müssen. 

H.  Müller. 

—  Franz  Müller.  Die  Großherzoglich  Badische  Erziehungs-  und  Bildungs- 
anstalt  für  junge  Blinde  zu  Freiburg  i.  Br.  nach  einem  zehnjährigen 
Wirken  dargestellt  und  mit  einer  pädagogischen  Einleitung  versehen 
von  dem  Vorstande  dieser  Anstalt.  8°,  91  Seiten.  Freiburg  i.  Br. 
1839,  Druck  und  Verlag  von  Fr.  Xav.  Wangier.  Original  in  der  Uni¬ 
versitätsbibliothek  zu  Freiburg  i.  Br.  unter  der  Signatur  B  8608  tli.  — 

Dieses  im  Jahre  1839  in  einmaliger  Auflage  erschienene  Schriftchen 
gehört  zu  den  weniger  bekannten  Dokumenten  für  die  ungemein  rege 
Arbeit  in  den  deutschen  Blindenanstalten,  als  ihre  Entwicklung  nach  den 
kräftig  pulsierenden  Anfangsbemühungen  in  ein  ruhigeres  Fahrwasser  ge¬ 
leitet  wurde.  Herr  Bibliotheksdirektor  Auer,  der  Leiter  der  Caritas¬ 
bücherei  in  Freiburg  stellte  in  liebenswürdiger  Weise  eine  Abschrift  des 
Werkchens  zur  Verfügung.  Wenn  der  Inhalt  auch  nicht  weltumstürzende 
neue  Dinge  zu  Tage  bringt,  so  liest  man  doch  mit  Interesse  die  Förderung 
und  allseitige  Durchdenkung  der  Ideen  der  vorhandenen  Literatur.  Soll¬ 
ten  die  badischen  Anstalten  einmal  daran  denken,  die  Geschichte  ihres 
ßlindenwesens  eingehender  zur  Darstellung  zu  bringen,  dann  werden  sie 
an  der  Arbeit  ,  ihres  Zeune“  nicht  vorübergehen.  Zu  weiteren  Auskünften 
bin  ich  gerne  bereit.  Ich  würde  es  dankbar  begrüßen,  wenn  man  mir  aus 
Leserkreisen  über  etwa  noch  vorhandene  Originaldrucke  gefällige  Nach¬ 
richt  zukommen  ließe.  M  a  y  n  t  z  -  Düren. 

Prof.  Dr.  A.  Siegrist,  Refraktion  und  Akkommodation  des  menschlichen 
Auges.  Berlin,  Julius  Springer,  1925.  (148  S.,  108  Abb.) 

Das  Buch  stellt  eine  Zusammenfassung  der  Vorlesungen  dar,  die 
Prof.  Siegrist,  der  derzeitige  Direktor  der  Univ.-Augenklinik  zu  Bern,  über 
die  Refraktion  und  Akkommodation  des  menschlichen  Auges  gehalten  hat 
In  erster  Linie  für  praktische  Aerzte  und  auch  die  Lehrerschaft  bestimmt, 
liegt  der  Vorzug  dieser  Neuerscheinung  vor  allem  in  ihrer  großen  Anschau¬ 
lichkeit.  Wort  und  Bild  unterstützen  sich  aufs  Glänzendste.  —  In  der  Ein- 


leitung  wird  zunächst  die  Anatomie  des  normalen  menschlichen  Auges  kurz 
rekapituliert.  Der  folgende  Hauptinhalt  des  Buches  zerfällt  in  je  einen 
Abschnitt  über  Dioptrik,  über  die  Brillenlehre,  über  die  Akkommodation, 
der  Prüfung  der  Sehschärfe  und  die  sog.  Refraktionsfehler  des  mensch¬ 
lichen  Auges.  —  Durch  eigene  Schwachsichtigkeit  zum  Studium  dieses 
Buches  angeregt,  empfehle  ich  es  heute  allen  denen,  die  auf  dem  Sonder¬ 
gebiete  des  Schwachsichtigenunterrichtes  tätig  sind.  Es  ist  doch  klar,  daß 
sich  besonders  gerade  auch  der  Schwachsichtigenlehrer  einen  gründlichen 
Einblick  in  die  Bedeutung  und  die  Wirkungsweise  der  Refraktion  und 
Akkommodation  verschaffen  muß.  Schwachsichtigkeit,  Sehschwäche  oder 
Amblyopie  liegt  ja  bekanntlich  allerdings  nur  vor,  wenn  die  Sehkraft  der 
Augen  entweder  1.  durch  eine  Trübung  der  brechenden  Medien  (Hornhaut-, 
Linsen-  oder  Glaskörpertrübung)  oder  2.  durch  eine  Schädigung  der  Netz¬ 
haut  bezw.  der  sie  ernährenden  Aderhaut  oder  3.  schließlich  durch  eine 
Störung  in  der  optischen  Leitung  oder  optischen  Zentralstation  vermindert 
wird.  Korrigierbare,  rein  dioptrische  Fehler  (Kurzsichtigkeit,  Uebersich- 
tigkeit  und  Astigmatismus)  haben  mit  dem  Begriff  der  Amblyopie  selbst¬ 
verständlich  zunächst  nichts  zu  tun.  In  dem  Unterabschnitt  über  ophtal- 
moskopische  Veränderungen  bei  Myopie  zeigt  jedoch  Prof.  Siegrist  mit 
großer  Eindringlichkeit,  wie  gerade  so  oft  die  Kurzsichtigkeit  eine  aus¬ 
geprägte,  häufig  recht  gefährliche  Amblyopie  nach  sich  zieht.  Im  Gegen¬ 
satz  zum  Grafen  Wiser  vertritt,  was  die  Behandlung  der  Kurzsichtigkeit 
anbetrifft,  übrigens  auch  Prof.  Siegrist  die  heute  fast  durchgängig  befolgte 
Lehrmeinung  der  sog.  Vollkorrektur.  —  Auch  die  Ausführungen  Siegrist’s 
über  die  Aetiologie  der  Refraktionen  und  Prophylaxe  der  Myopie  werden 
für  den  Pädagogen  von  besonderem  Interesse  sein,  und  eine  Vertiefung 
in  das  Kapitel  über  die  Prüfung  der  Sehschärfe  wird  auch  ihm  unmittelbar 
praktischen  Nutzen  bringen.  Kurt  Naumann,  Chemnitz. 
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Wissenschaftliche  Volks-  u.  Musikalienbücherei 

Internationale  Blindenleihbibliothek  und  Auskunfts¬ 
stelle  für  das  gesamte  Blindenbücherei- 
und  Blindenbildungswesen. 

Bücher  und  Musikalien  werden  kostenlos  an  alle  Blinden  verliehen.  — 
Inländische  Leser  haben  nur  Rückporto,  ausländische  Leser  Hin-  und  Rück¬ 
porto  zu  tragen.  Kataloge  unentgeltlich.  —  Lese-Saal  geöffnet  und  Bücher- 
Ausgabe:  räglich  von  9—1  und  3—6  Uhr.  Mittwochs  bis  8  Uhr.  Versand 
nach  auswärts:  Täglich.  (Sonn-  und  Festtage  geschlossen.)  —  Der  Biblio¬ 
graphische  Apparat  der  1916  gegründeten  Zentral-Auskunftssteile  umfaßt 
78  Hauptauskunfteien.  (Weitere  in  Vorbereitung.)  —  Besichtigung  der 
Bücherei,  Druckerei  und  der  Graphischen  Ausstellung:  Täglich.  Große 
Führungen  nach  vorheriger  Anmeldung  auch  Sonntags.  —  Fernruf  26025. 

Die  Bücherei  bleibt  das  ganze  Jahr  geöffnet. 
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45.  Jahrgang 


Erblindungsursachen  bei  849  jugendl.  Blinden 
der  staatl.  Blindenanstalt  Steglitz-Berlin.*) 

Von  Dr.  H.  Frese,  Augenarzt,  Berlin. 

Seit  nunmehr  über  70  Jahren  existieren  Krankenbücher 
über  die  in  der  Staatlichen  Blindenanstalt  Berlin-Steglitz  auf¬ 
genommenen  Blinden.  Dieses  Material  besitzt  deshalb  einen 
besonderen  statistischen  Wert,  weil  sämtliche  Zöglinge  von 
erfahrenen  Augenärzten  genau  untersucht  wurden  und  weil  es 
über  die  Ursachen  Aufschluß  gibt,  die  hauptsächlich  im  Kindes- 
cder  doch  frühen  Jünglingsalter  zur  Erblindung  führen.  Ver¬ 
ständlicherweise  kann  aber  auch  diese  Statistik  in  Anbetracht 
des  Umstandes,  daß  die  Blinden  sehr  häufig  erst  im  Stadium 
der  abgelaufenen  Krankheit  zur  fachärztlichen  Untersuchung 
kamen,  nicht  den  Anspruch  auf  lückenlose  Vollkommenheit 
machen,  zumal  oft  auch  die  Anamnese,  ja  gelegentlich  selbst  die 
Angaben  über  den  Zeitpunkt  der  Erblindung  vollkommen  unzu¬ 
verlässig  sind,  und  es  nicht  möglich  ist,  aus  den  Befunden  der 
oft  sehr  schwer  veränderten  Augen  eine  sichere  Diagnose  der 
Erblindungskrankheit  zu  stellen;  auch  konnte  bei  nicht  aus¬ 
reichenden  Notizen  über  den  erhobenen  Befund  eine  Nach¬ 
untersuchung  nicht  immer  vorgenommen  werden,  da  die  Zög¬ 
linge  nicht  mehr  in  der  Anstalt  waren.  Um  durch  reine  Ver¬ 
mutungsdiagnosen  den  Wert  der  Zusammenstellung  nicht  zu 
beeinträchtigen,  wurden  daher  diese  Fälle,  bei  denen  Anamnese, 
Ueberweisungsattest  und  notierter  Aufnahmebefund  keine 
sichere  Diagnose  erlaubten,  nicht  verwertet;  sie  finden  sich  in 

*)  Mit  freundlicher  Erlaubnis  des  Herrn  Verfassers  und  der  Herren 
Verleger  abgedruckt  aus  der  „Klinischen  Wochenschrift“,  3.  Jahrgang 
Nr.  52  vom  23.  Dez.  1924.  Verlag  von  Julius  Springer  u.  J.  F  Bergmann 
Berlin-  •  D.  Schriftltg. 


der  Rubrik  „nicht  sicher  diagnostizierbare  Erblindungs¬ 
ursachen“  und  verteilen  sich  bei  Zugrundelegung  der  Wahr¬ 
scheinlichkeitsdiagnosen  in  abnehmender  Häufigkeit  hauptsäch¬ 
lich  auf  Blennorrhoe,  Skrofulöse,  Buphthalmus,  Augenhinter¬ 
grundserkrankungen  und  einige  Verletzungen.  Unter  diesen 
Kautelen  kann  man  jedoch  aus  der  Zusammenstellung  wohl 
einige  zuverlässige  Schlüsse  besonders  über  Häufigkeit  der  ver¬ 
schiedenen  Erblindungsursachen  im  allgemeinen  sowie  über 
deren  Zunahme  und  Abnahme  in  verschiedenen  Jahren,  Ver¬ 
teilung  auf  die  beiden  Geschlechter,  Vermeidbarkeit  und  Unver¬ 
meidbarkeit  usw.  ziehen.  Ueber  die  Häufigkeit  von  Erblindun¬ 
gen  in  den  verschiedenen  Lebensaltern  geben  die  hier  verwer¬ 
teten  Fälle  allerdings  nur  bedingt  Aufschluß,  da  die  Anstalt 
ihrer  Bestimmung  nach  eine  Erziehungs-  und  Bewahranstalt 
für  bildungsfähige  blinde  Kinder  vom  zurückgelegten  fünften 
Lebensjahr  ab  bis  zur  Vollendung  ihrer  schulmäßigen  und  ge¬ 
werblichen  Ausbildung  ist.  Die  Aufnahmemöglichkeit  für 
Knaben  und  Mädchen  ist  gleichgroß;  beide  Geschlechter  werden 
gleichmäßig  berücksichtigt;  um  so  mehr  muß  es  auffallen,  daß 
532  männlichen  nur  317  weibliche  Blinde  gegenüberstehen.  Für 
einige  Erkrankungen  werden  evtl.  Ursachen  hierfür  an  Ort  und 
Stelle  noch  zu  besprechen  sein,  für  die  andern  muß  es  dahin¬ 
gestellt  bleiben,  ob  der  Zufall  oder  welche  sonstigen  Ursachen 
zur  Erklärung  heranzuziehen  sind.  Auch  evtl.  Bevorzugung 
einzelner  Provinzen  durch  bestimmte  Krankheiten  ist  aus  der 
Statistik  nicht  ersichtlich,  da  die  Anstalt  hauptsächlich  für  Auf¬ 
nahme  von  Blinden  der  Stadt  Berlin  und  der  Provinz  Branden¬ 
burg  bestimmt  ist. 

Bei  der  Gruppierung  nach  einzelnen  Krankheiten  wurde 
nach  folgenden  Gesichtspunkten  eingeteilt: 

A.  Angeborene  Blindheitsursachen  bezw.  angeborene  Dis¬ 
position  zu  Erblindungskrankheiten. 

B.  Erworbene,  im  späteren  Leben  aufgetretene  Krank¬ 
heiten. 

C.  Nicht  sicher  diagnostizierbare  Blindheitsursachen. 

Die  zahlenmäßige  Verteilung  auf  die  Gruppen  A,  B  und  C, 

sowie  die  Beteiligung  der  beiden  Geschlechter  an  den  einzelnen 
Gruppen  und  deren  Verhältnis  zur  Gesamtzahl  der  Blinden,  ist 
aus  Tabelle  I  ersichtlich. 

Tabelle  I 


Gesamt¬ 

zahl 

davon 

cC 

davon 

$ 

%  sämtl. 
Blinden 

A.  Angebor.  Blindheitsursachen  . 

186 

125 

61 

22 

B.  Durch  erworbene  Krankheiten 

erblindet . .  . 

585 

361 

224 

69 

C.  Nicht  sicher  diagnostizierbare 

Erblindungsursachen  .... 

78 

46 

32 

9 

849 

532 

317 

100 

Die  Zahlen  der  einzelnen  Krankheiten  in  den  erwähnten 
Gruppen  zeigt  absolut  und  prozentual  Tabelle  II. 

Tabelle  II 


Gesamt¬ 

zahl 

cf 

$ 

%  von 
Gruppe 

A 

%  sämtl. 
Erblin¬ 
dungen 

A.  Angeborene  Blindheitsursachen 

1.  Mißbildungen  im  engeren  Sinne 

70 

46 

24 

38 

9,0 

a)  Anophthalmus . 

1 

1 

— 

0.6 

b)  Mikrophthalmus . 

25 

15 

10 

13,5 

3,3 

c)  Kolobome  als  eigentl.  Blind¬ 
heitsursache  . 

4 

1 

3 

2,0 

d)  Catar.  congenita . 

40 

29 

11 

22,0 

5,2 

2.  Atrophia  n.  optici  congen.  .  .  . 

14 

9 

5 

8 

2,0 

3.  Amblyopia  congenita . 

7 

7 

4 

1,0 

4.  Aus  angebor.  Disposition  ent¬ 
standene  Krankheiten  .... 

95 

63 

32 

50 

12,2 

a)  Buphthalmus . 

62 

44 

18 

33 

8,0 

b)  Pigmentdegeneration  der 

Retina . 

11 

5 

6 

6 

1,4 

c)  Chorioretinitis  e  lue  heredit.  . 

18 

12 

6 

9 

2,3 

d)  Keratitis  parenchym . 

4 

2 

2 

2 

B.  Erworbene 

1.  Blennorrhoea  neonator  .... 

Krankhei 

176 

ten 

96 

80 

30,0 

23,0 

2.  Ulcerierende  Hornhauterkran¬ 
kungen  . 

114 

63 

51 

19,4 

15,0 

3.  Uveaerkrankungen . 

56 

30 

26 

9,5 

7,0 

4.  Cat.  compl.  Myopie  und  Folgen  . 

33 

22 

11 

5,6 

4,3 

5.  Atrophia  nerv,  opt . 

143 

98 

45 

24,4 

19,0 

6.  Verletzungen . 

63 

52 

11 

10,8 

8,2 

Zu  A I  b)  Bei  5  Fällen  von  Mikrophthalmus  wurden  als 
Nebenbefund  größere  und  kleinere  Kolobome  gefunden. 

Zu  A  I  d)  Von  den  40  Fällen  von  Cat.  congenita  gelang  es 
in  einem  durch  Operation  den  Visus  so  zu  bessern,  daß  der 
Kranke  aus  der  Anstalt  entlassen  werden  konnte.  Dreimal  trat 
Infektion,  viermal  Amotio  ein.  achtmal  wurde,  obgleich  Kom¬ 
plikationen  fehlten,  keine  Besserung  erzielt;  bei  den  übrigen 
wurde  die  Operation  als  aussichtslos  abgelehnt.  Diese  schlech¬ 
ten  Resultate  erlauben  natürlich  keinen  Rückschluß  auf  die 
Operationsaussichten  der  Cat.  congen.  im  allgemeinen,  da  es 
sich  in  sämtlichen  Fällen  um  Cat.  compilcat.  handelte,  die  be¬ 
reits  als  unheilbar  blind  in  die  Anstalt  aufgenommen  waren;  bei 
einigen  ließ  dann  eine  Nachuntersuchung  doch  wenigstens  den 
Versuch  einer  Operation  gerechtfertigt  erscheinen,  in  einigen 
anderen  Fällen  wurde  nur  auf  den  immer  wiederholten  flehent¬ 
lichen  Wunsch  der  Blinden  mehr  aus  psychischen  Gründen 
eine  Operation  versucht. 

.  Zu  A  2)  findet  sich  nur  einmal  der  Vermerk  „nach  Neuritis 
optici“,  sehr  wahrscheinlich  sind  aber  vielmehr  sekundäre 
Atrophien  darunter  (s.  unten!) 

Ein  Teil  von  ihnen  dürfte  außerdem  nicht  angeboren,  son¬ 
dern  später  erworben  sein. 
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Zu  A  3  und  A  4)  Leider  enthalten  die  Aufnahmeakten  keine 
sicheren  Aufzeichnungen  über  Lues,  Trunksucht,  Verwandten¬ 
ehe  bezw.  gleichartige  Erkrankung  der  Eltern.  (Wird  in  Zu¬ 
kunft  mit  erforscht  werden.)  •  Sicher  auf  Lues  der  Eltern  be¬ 
ruhen  22  Fälle  =  20%  von  A4  (=3%  sämtlicher  Blinden!) 

Zu  B 1)  Mit  anderen  Statistiken  übereinstimmend  stellt 
auch  bei  uns  die  Blennorrhoea  neonatorum  den  Hauptanteil  der 
durch  erworbene  Krankheiten  verursachten  Erblindungen.  Auch 
hier  überwiegt  das  männliche  Geschlecht  96  :  SO;  Haußmann 
nimmt  an,  da  dieses  Zahlenverhältnis  sich  vielfach  wieder¬ 
findet,  daß  die  Verlängerung  der  Geburt  durch  die  im  allge¬ 
meinen  größeren  Köpfe  der  Knaben  die  Ursache  der  häufigeren 
Infektion  darstellt. 

Es  wurden  aufgenommen  bis  1850  24  Fälle  1890—00  37  Fälle 

bis  1870  31  „  1900— 10  13  „ 

1870— 80  23  „  1910—16  6  „ 

1880-90  40  „ 

Die  Zunahme  der  Fälle  bis  1890  ist  wohl  durch  Vergröße¬ 
rung  der  Anstalt  und  Mehraufnahme  von  Zöglingen  zu  erklären. 
Von  da  ab  ist  eine  deutliche  Abnahme  unverkennbar  (verrin¬ 
gerte  Zahl  der  Infektionen  durch  die  Crede-Prophylaxe,  Er¬ 
haltung  besserer  Sehreste  nach  eingetretener  Infektion  durch 
die  in  den  letzten  Jahrzehnten  wesentlich  vervollkommnete 
Therapie  der  Blennorrhoe). 

Zu  B  2)  Von  den  114  Fällen  dieser  Rubrik  konnte  nur  bei 
63  eine  genauere  Diagnose  der  Erblindungskrankheit  gestellt 
werden;  davon  handelte  es  sich  dreimal  um  Trachom  (5  %  von 
B2),  neunmal  um  Pocken  (14%),  sämtlich  zwischen  1869  und 
1889  (1  Fall  1902  war  Armenier),  zwölfmal  um  Diphtherie 
(20%);  außer  einem  Fall  (1913)  sämtlich  vor  1891,  39mal  um 
Skrofulöse  (60  %). 

•  Ein  Teil  der  diagnostisch  nicht  weiter  zu  sichernden  Fälle 
dürfte  noch  auf  die  Blennorrhoe  neonatorum  zu  verrechnen  sein. 

Zu  B3)  wurde  26mal  Iritis,  19mal  Chorioiditis  und  llmal 
Iridochorioiditis  angegeben.  Aetiologische  Teilung  war  nicht 
möglich.  Von  41  Fällen,  bei  denen  das  Erblindungsalter  ange¬ 
geben  ist,  erblindeten  8  =  (20%)  vor  dem  10.  Lebensjahr. 

25!  =  (60%)  zwischen  10—20.  L.-J. 

2  =  (  5  %)  oberhalb  des  30.  L.-J. 

Da  danach  im  Anstaltsmaterial  80  %  aller  durch  Erkran¬ 
kungen  der  Uvea  verursachten  Erblindungen  vor  dem  20. 
Lebensjahr  eintreten,  so  kann  man  annehmen,  daß  von  den  vor 
1900  Geborenen  nicht  mehr  viele  durch  Uveitis  erblinden  und 
zur  Aufnahme  kommen  werden,  und  die  Zahlen  der  bis  1900 
geborenen  Fälle  als  vollzählig  zur  Aufnahme  gelangt,  mitein¬ 
ander  vergleichen.  Nach  Geburtsjahren  zusammengestellt, 
erblindeten 

von  den  bis  1870  Geborenen  =  15 
von  den  1870  bis  1880  Geborenen  =  14 


von  den  1880  bis  1890  Geborenen  =  15 
von  den  1890  bis  1900  Geborenen  =  3» 
von  den  1900  bis  1910  Geborenen  =  9 
wozu  alleidings  wahrscheinlich  noch  einige  hinzukommen 
werden.  Da  man  außerdem  annehmen  kann,  daß  die  im 
Dezenium  des  20.  Jaln  hunderts  wahrend  der  Kriegsernährung 
geboienen  Individuen  noch  ein  größeres  Kontingent  für  diese 

ja  zum  gioßen  teil  auf  Tbc.  beruhende  —  Krankheit  stellen 
werden,  so  scheint  das  letzte  Dezennium  des  19.  Jahrhunderts 
die  m  dieser  Hinsicht  gesundesten  Individuen  geliefert  zu  haben. 

?iU  ü-n  ^en  Nüt!zen  ^er  den  Untersuchungsbefund  sind 
nui  51  hülle  ausdrücklich  als  neuritische  Atrophie  bezeichnet, 
danach  blieben  92  genuine.  Sehr  wahrscheinlich  ist  aber  die 
Zahl  der  ersteren  wesentlich  größer,  da  nur  8  fälle  von  Tabes 
(keine  juvenile!),  11  Fälle  von  Atrophie  durch  Turmschädel 
(bezw.  Schädeldeformität),  6  Fälle  von  Atrophie  durch  Fall  auf 
den  Kopf,  die  wirklich  primäre  sein  dürften,  vermerkt  sind 
Außerdem  sei  hier  darauf  hingewiesen,  daß  eine  genaue 
ophthalmoskopische  Untersuchung  teilweise  sehr  schwierig  ist 
wegen  dei  ununteibrochenen  ungeordneten  Bewegungen,  die 
sich  besonders  beim  Versuch,  irgend  eine  konstante  Blick¬ 
richtung  einzunehmen,  einstellen;  die  zum  größten  Teil  seit 
frühester  Jugend  blinden  Kinder  haben  überhaupt  kein  Be¬ 
wußtsein  von  der  augenblicklichen  Stellung  ihrer  Augen. 

Zu  B  6)  Obgleich  die  Zusammensteliung  auch  in  dieser 
Rubrik  fast  ausschließlich  kindliche  bezw.  jugendliche  Blinde 
umfaßt,  so  machen  die  Erblindungen  durch  Verletzungen  doch 
einen  recht  erheblichen  Prozentsatz  (7,6%)  der  Gesamtzahl 
aus  Besonders -bemerkenswert  ist  es,  daß  83%  sämtlicher 
Verletzungen  männliche  Individuen  betreffen,  wofür  eine  hin¬ 
reichende  Erklärung  durch  das  Temperament  und  die  Neigung 
des  Knaben  zu  gefährlichen  Spielen  gegeben  scheint.  Die  Ver¬ 
letzungen  bestanden  der  Häufigkeit  nach  geordnet  in 

1.  17mal  (=32%)  Schußverletzungen,  darunter 

8  Suicidversuche  (3  Frauen), 

4  Pfeilverletzungen, 

3  Revolverschüsse, 

2  Schrotschüsse  in  beide  Augen. 

2.  17mal  (=32%)  Verätzungen  bezw.  Verbrennung,  Ver¬ 

brühung, 

10  Kalk  (20  %  sämtlicher  Verletzungen), 

2  offene  Flamme, 

2  Pulverexplosion, 

1  Schwefelsäure, 

1  aneebl.  Essig  (sympathisch?), 

1  Zündhütchen. 

3.  9mal  (=17%)  Stich-  bezw.  Schnittverletzungen, 

4  Messerstiche, 

2  Glasverletzungen, 


1  Griffelstich, 

1  Pfriemstich, 

1  Stricknadelverletzung. 

4.  8mal  (—15%)  perforierende  Verletzungen  durch 

stumpfe  Gewalt, 

2  Schlag  (Bierglas,  Stock), 

2  Schneeball, 

2  Fall  (auf  Stuhl,  Ofentür), 

1  Holzstück  (beim  Holzhacken), 

1  Steinwurf. 

5.  2mal  (=4%)  Splitterverletzungen  (Eisen,  Stein). 

In  10  Fällen  konnte  die  Art  der  Verletzungen  nicht  sicher 
erforscht  werden. 

In  20  Fällen  betraf  die  Verletzung  beide  Augen  gleichzeitig 
(Verbrennungen,  Kalk,  Schrotschüsse).  25  Verletzungen  des 
rechten  Auges  mit  sympathischer  Erkrankung  des  linken  stehen 
nur  11  Fälle  mit  Verletzung  des  linken  Auges  und  sympa¬ 
thischer  Erkrankung  des  rechten  gegenüber.  Selbst  wenn  man 
die  unter  den  25  rechtsäugigen  Verletzungen  verrechneten  6 
Suicidversuche  abzieht,  bleiben  immer  noch  19  Verletzungen 
des  rechten  gegenüber  11  des  linken  Auges  (63:37  %). 
Vielleicht  gibt  die  überwiegende  Rechtshändigkeit  eine  gewisse 
Erklärung  dafür,  insofern  als  gerade  bei  den  sog.  Jungen¬ 
streichen  im  Bewußtsein  der  Gefährlichkeit  der  Kopf  häufig 
nach  links  abgewendet  wird,  so  daß  sich  das  linke  Auge  in 
größerer  Entfernung  und  außerdem  im  Schutz  der  Nase  be¬ 
findet.  In  6  Fällen  waren  zuverlässige  Angaben  über  die  Seite 
des  verletzten  Auges  nicht  zu  erhalten. 

Was  das  Lebensalter  betrifft,  in  dem  die  Verletzungen 
eintraten,  so  ereigneten  sie  sich 

in  10  Fällen  vor  dem  vollendeten  5.  Lebensjahre 

in  25  ( !)  ,,  ,,  ,,  ,,  10.  ,, 

in  11  ,,  ,,  ,,  ,,  15.  ,, 

in  2  ,,  ,,  ,,  ,,  20.  ,, 

in  12  „  oberhalb  des  21.  Lebensjahres. 

Der  Zusammenstellung  der  einzelnen  Erblindungsursachen 
mögen  noch  einige  kurze  Vergleiche  mit  anderen  (Erwach¬ 
senen-)  Blindenstatistiken  folgen.  Bleiben  wir  zunächst  bei  der 
letzten  Gruppe,  den  Verletzungen,  so  muß  betont  werden,  daß 
gerade  diese  Zahlen  in  den  verschiedenen  Statistiken  sehr  er¬ 
heblich  verschieden  sind.  Sie  schwanken  zwischen  1,14%  und 
11%  sämtlicher  Erblindungen.  Ueberall  überwiegt  das  männ¬ 
liche  Geschlecht  wesentlich,  bei  unseren  jugendlichen  Blinden 
83  %  männlich:  17  %  weiblich,  und  man  wäre  vielleicht  geneigt, 
anzunehmen,  daß  im  späteren  Leben  durch  Hinzutreten  der 
Berufsverletzungen  die  Männer  in  dieser  Rubrik  noch  stärker 
überwiegen,  dem  ist  jedoch  nicht  so:  Verhältniszahlen  wie 
62%  (Männer):  38%  (Frauen)  sind  schon  hohe  Unterschiede, 
so  daß  das  männliche  Geschlecht  gegenüber  dem  weiblichen 


207 


gerade  in  der  Kindheit  weit  mehr  gefährdet  scheint.  So  wird 
auch  in  mehreren  Erwachsenen-Blindenstatistiken  ausdrücklich 
betont,  daß  die  höheren  Zahlen  der  verletzungsblinden  Männer 
zum  Teil  dadurch  zu  erklären  sind,  daß  über  die  Hälfte  der  be¬ 
rücksichtigten  Männer  schon  vor  dem  15.  Lebensjahre  erblin¬ 
deten.  IJeberall  nimmt  die  Zahl  der  Augenverletzungen  ober¬ 
halb  des  15.  Lebensjahres  sehr  erheblich  ab.  Hirsch  gibt  an 
daß  von  seinen  71  durch  Verletzung  und  Sympathie  Erblindeten 
(43  männlich,  28  weiblich)  55,  d.  h.  77%  bereits  vor  Vollendung 
des  20.  Lebensjahres  ihr  Augenlicht  verloren  hatten;  in  einer 
anderen  Statistik  erblindeten  68%  vor  dem  20.  Lebensjahre. 
Bezüglich  des  Ei  blindungsalters  innerhalb  der  Kinderzeit  zeigt 
sich  eine  nicht  unwesentliche  Abweichung  zwischen  den  ein¬ 
zelnen  Statistiken:  bei  Hirsch  erblindeten  im  1.,  2  und 
3.  Lebensquintennium  51  (!)  ;  33  :  13  Kinder,  bei  uns  10  :  25  (!) 

:  11.  ln  einer  anderen  Zusammenstellung  liefert  wie  bei  uns  die 
Zeit  vom  6.  bis  zum  10.  Lebensjahre  die  meisten  Verletzungen 
(28  :  47  :  18). 

Die  Verletzungsarten  zeigen  insofern  eine  deutliche  Ueber- 
einstimmung,  als  Schußverletzungen  und  Kalkverätzungen 
überall  bei  weitem  vorherrschen. 

Die  Blennorrhöeblinden  machen  bei  uns  einen  höheren 
Prozentsatz  aus  als  in  anderen  neuen  Statistiken  (11  %  :  14%), 
weil  unsere  Zusammenstellung  eben  noch  50  Jahre  zurück¬ 
liegende  Zeiten  einbezieht.  Genaue  Angaben  über  Zunahme 
oder  Abnahme  können  nicht  gemacht  werden,  da  die  Gesamt¬ 
jahresaufnahmen  nicht  zahlenmäßig  feststellbar  sind  und  daher 
/O- Zahlen  nicht  errechnet  werden  konnten.  Ob  die  neuere  Zeit 
einen  nennenswerten  Rückgang  der  Gonoblennorrhoe-Erkran¬ 
kungen  gebracht  hat,  kann  ich  nicht  angeben,  nach  unseren  Er¬ 
blindungszahlen  durch  Go.  macht  es  allerdings  stark  den 
Eindruck.. 

Betreffs  der  ulcerierenden  Hornhauterkrankungen  sei  er¬ 
wähnt,  daß  die  1  rachom-  u.  Diphtheriezahlen  anderer  kaum  von 
den  unsernabweichen;  dagegen  liegt  die  Skrofulöse  bei  uns  mit 
9%  unverhältnismäßig  hoch;  Birch-Hirschfeld  (1876)  hatte 
—  6%,  Magnus  ( 1 886)  =  7,58  %,  Hirsch  (1902)  unter  Jugend¬ 
lichen  (!)  sogar  nur  4,6%.  Ünsern  2,1  %  Pockenblinden  stehen 
bei  Hirsch  4,3%  gegenüber;  der  erheblichen  Abnahme  (1886 
bis  1902)  auf  nur  0,3%  seiner  Statistik  entspricht  bei  uns  ein 
Rückgang  von  1  Fall  in  je  3  Jahren  auf  1  Fall  in  30  Jahren, 
und  auch  dieser  1902  erblindete  stammt  nicht  aus  dem  Deut- 
sehen  Reich. 

Ein  grobes  Mißverhältnis  mit  der  Hirschschen  Statistik 
schien  in  Gruppe  B5  (Atrophia  n.  o.)  zu  bestehen,  in  der  er, 
obgleich  seine  Zusammenstellung  auch  Erwachsene  (Tabes!) 
umfaßt,  nur  6%  gegen  19%  bei  uns  bekommt.  Jedoch  muß 
man  seinen  6%  Atrophien  noch  5,5  %  „durch  Gehirnkrankheiten 
Erblindete“  hinzurechnen,  da  ja  auch  diese  zum  größten  Teil 
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durch  Atrophia  n.  o.  ihre  Sehkraft  verloren.  Bemerkenswert 
ist  noch,  daß  Hirsch  diese  Atrophien  nach  Hirnerkrankungen 
„immer  unter  dem  gleichen  Bild  der  kreideweißen  scharf  um¬ 
grenzten  Papille“  sah  (vgl.  das  unter  B5  Gesagte). 

Berichtet  sei  dann  ferner  noch  über  das  Ergebnis  der 
Untersuchung  mehrerer  Geschwistergruppen.  Es  wurden 
4rnal  je  3  und  3mal  je  2  blinde  Geschwister  aufgenommen; 
in  keiner  Gruppe  befinden  sich  Zwillinge. 

Tabelle  III 
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.  Was  die  Blindheitsursachen  bei  diesen  anlangt,  so  liegt  der 
gleiche  Fehler  nur  bei  2  Geschwisterpaaren  vor,  und  zwar  in 
Gruppe  5  (Arnblyopia  congenita)  und  in  Gruppe  7  (Buph- 
thalmusB  in  keinem  der  beiden  Fälle  konnte  eine  Augenanomalie 
bei  den  Eltern  und  Großeltern  ermittelt  werden.  Ebenso  waren 
3  Geschwister  der  Buphthalmussch Western  völlig  gesund.  In 
Gruppe  5  (Arnblyopia  cong.)  dürfte  lutes  der  Eltern  als 
Aetiologie  in  Frage  kommen  (5  Kinder  tot,  3  leben,  davon  2 
blind).  Beider  finden  sich  auch  hier  in  den  Aufnahmeakten 
keine  Aufzeichnungen  über  erbliche  Belastung,  wie  Lues, 
Trunksucht,  Verwandtenehe,  gleichartige  Erkrankung  der 
Eltern  usw. 

Die  beiden  Geschwister  der  Gruppe  6  wurden  gleichzeitig 
von  einer  „schweren  epidemischen  Krankheit“,  wahrscheinlich 
Meningitis  cerebruspin.  epidem.  befallen  und  verloren  ihr 
Augenlicht  durch  Atrophia  n,  o. 

Eine  gewisse  Einheitlichkeit  bezüglich  der  Aetiologie  dürfte, 
obgleich  bei  sämtlichen  Geschwistern  andere  Fehler  Vorlagen, 
in  Gruppe  2  bestehen,  wo  wahrscheinlich  sämtliche  Anomalien 
auf  Blutverwandtschaft  der  Eltern  (Onkel  und  Nichte)  [Bruders- 
tochterJ  zurückzuführen  sind. 

Von  den  insgesamt  18  Fällen  der  Tabelle  stellen  8  reine 
Entwicklungsstörungen  dar  (3  Buphthalmus,  3  Arnblyopia  cong., 

1  Colobom  am  Opticus,  1  Cat.  cong.),  Lues  kommt  lmal  (bezw. 
3mal),  Go.  2mal  als  Aetiologie  vor.  Erwähnenswert  scheint 
noch  von  Gruppe  1,  daß,  obgleich  fraglos  eine  schwere  erbliche 
Belastung  vorliegt  —  von  3  lebenden  Kindern  3  blind!  —  sich 
bei  jedem  der  3  Kinder  eine  andere  Anomalie  fand. 

Was  nun  endlich  die  wichtige  Frage  der  Vermeidbarkeit 
einzelner  Erblindungen,  d.  h.  der  Möglichkeit  der  Verringerung 
unserer  Blindenzahlen  anlangt,  so  zeigt  Tabelle  IV,  daß  wir 

Tabelle  IV 


Unbedingt  vermeidbare  Erblindungen 

B')  Sämtliche  Blennorrhöen  . 

B-)  Sämtliche  Verletzungen . 

Bedingt  bzw.  teilw.  vermeidbare  Erblindungen 

B-)  Durch  Di-Serum,  Pockenschutzimpfung 

ca.  10o/o . 

B")  Durch  Aufklärung  und  verbesserte  Luesbe¬ 
handlung,  sowie  Schädel  und  Gehirnchirurgie 
ca.  10o/0 . 

Durch  Bekämpfung  der  Lues,  sowie  Verhütung 
von  Verwandtenehen  und  Schwangerschafts- 
hygiene,  vielleicht  5o/0  von  A . 


176 

63 

23,0  o/o 

— '  8,2  o,b 

31,2  0/o 

11 

“  1,5  o/o 

14 

=  1,9  o/o 

9 

1,2  % 

4,6  0/0 

wohl  noch  eine  solche  Verringerung  erwarten  dürfen,  und  der 
dauernde  Rückgang  in  der  Besetzung  der  verfügbaren  Stellen 


der  staatlichen  Blindenanstalt  Steglitz  beweist  erfreulicher¬ 
weise,  daß  diese  Hoffnung  bereits  stark  in  der  Verwirklichung 
begriffen  ist. 

Zum  Schluß  will  ich  nicht  versäumen,  Herrn  Direktor  Picht, 
dem  derzeitigen  Leiter  der  staatlichen  Blindenanstalt,  und  Herrn 
Blindenpfleger  Perl  für  freundliche  Ueberlassung  des  Materials 
und  Unterstützung  beim  Studium  der  Akten  meinen  besten 
Dank  auszusprechen. 


* 

Vorschläge 

zur  Durchführung  einer  Intelligenzprüfung 

Auf  die  Aufforderung  zur  Durchführung  einer  Testprüfung 
in  der  Februarnummer  des  Blindenfreundes  hin 
haben  sich  einige  Anstalten  zur  Mitarbeit  bereit  erklärt  und  in 
teilweise  sehr  sorgfältig  ausgearbeiteten  und  durchdachten 
Ausführungen  viele  beachtenswerte  Bedenken  und  Fragen  auf¬ 
geworfen  und  eine  große  Anzahl  Aenderungen  angeregt,  die  sich 
sowohl  auf  die  Gestaltung  der  einzelnen  Tests  als  auch  auf  den 
Gesamtaufbau  der  Prüfung  beziehen.  Gelegentlich  des  Fort¬ 
bildungskursus  sollte  über  die  Anweisung  beraten  und  ihre 
endgültige  Fassung  festgelegt  werden.  Da  ich  infolge  eines 
Unfalls  nicht  habe  teilnehmen  können  und  keinen  anderen  Weg 
sehe,  um  zur  praktischen  Arbeit  zu  kommen,  bitte  ich,  die  Test¬ 
prüfung  unter  Berücksichtigung  folgender  Aenderungen  durch¬ 
zuführen.  Ich  habe  dabei  nach  Möglichkeit  den  einzelnen 
Wünschen  Rechnung  getragen,  habe  aber  vielen  an  sich  wohl 
berechtigten  Forderungen  aus  dem  rein  äußerlichen  Grunde 
nicht  nachgegeben,  die  Anweisung  nicht  zu  unübersichtlich  und 
kompliziert  zu  gestalten. 

In  der  Anweisung  sind  folgende  Aenderungen  vorzu¬ 
nehmen: 

S.  32,  28.  Zeile  von  oben  unter  4,  ist  voranzustellen:  4.  Ihr 
könnt  entweder  die  Voll-  oder  auch  die  Kurzschrift  verwenden, 
wie  Ihr  es  gewohnt  seid.  Dabei  kommt  es  nicht  auf  das  rich¬ 
tige  Schreiben  an  usw. 

S.  32,  5.  Zeile  von  unten  ist  zu  streichen:  „Ihr  schreibt  alle 
Langschrift“,  dafür  ist  einzusetzen:  „Ihr  schreibt  entweder 
V oll-  oder  Kurzschrift,  wie  Ihr  wollt,“ 

S.  40,  13.  Zeile  von  oben:  Statt  „Liebe — Wald — Geduld“ 
ist  zu  setzen:  „Wald — Genesung— Einsamkeit.“ 


S.  4L  Zu  streichen  sind  die  Zeilen  8 — 17  von  oben.  Die 
Fragen  erhalten  folgende  Fassung: 

1.  Wie  viele  Würfel  haben  3  Schokoladenflächen? 

2.  Wie  viele  Würfel  haben  2  Schokoladenflächen? 

3.  Wie  viele  Würfel  haben  1  Schokoladenfläche? 

4.  Wie  viele  Würfel  haben  nur  Marzipanflächen? 

Ihr  schreibt  die  Antwort  in  ganz  einfachen  Sätzen  nieder: 

So  und  so  viele  Würfel  haben  3  Schokoladenflächen. 

So  und  so  viele  Würfel  haben  2  Schokoladenflächen  usw. 

5.  41,  11.  bis  5.  Zeile  von  unten  sind  zu  streichen.  Dafür 

ist  einzusetzen: 

2.  8  Würfel  mit  3  Schokoladenflächen 

3.  12  Würfel  mit  2  Schokoladenflächen 

4.  6  Würfel  mit  1  Schokoladenfläche 

5.  1  Würfel  ohne  Schokoladenfläche 

Die  weiter  unten  unter  9. — 12.  angegebenen  Lösungen  er¬ 
halten  die  entsprechenden  Ordnungszahlen  6  bis  9. 

S.  46,  3.  Zeile  von  unten.  Die  richtige  Lösung  der  6.  Auf¬ 
gabe  ist  „3.  W.  2.  F.“ 

S.  47,  16.  Zeile  von  oben.  Statt  „Zwang— Mißmut— Wider¬ 
stand“  ist  zu  setzen:  „Härte— Mißmut— Widerstand“. 

S.  51.  Am  Ende  des  ersten  Abschnitts  ist  einzufügen:  „16. 
In  der  Teekanne  ist  Tee  nicht  Kaffee“. 

_S.  53.  Nach  der  11.  Zeile  von  oben  ist  Folgendes  einzu¬ 
schieben:  „An  einem  Beispiel  wollen  wir  es  uns  klarmachen.“ 
Der  erste  Satz  unserer  Geschichte  lautet:  „Auf  den  Tag  vor 
dem  Osterfest  freute  sich  Karl  in  jedem  Jahr;  dann  hatte  Tante 
Frieda  immer  Geburtstag“.  Ob  das  wirklich  angehen  kann? 
Ostern  liegt  doch  bald  früh  und  bald  spät.  Wie  kann  denn  die 
Tante  immer  am  Tag  vor  Ostern  Geburtstag  haben?  Das  ist 
unmöglich.  Nun  müssen  wir  das  niederschreiben,  aber  mög¬ 
lichst  kurz.  Das  kann  jeder  machen,  wie  er  will.  Du  kannst 
es  vielleicht  so  hinschreiben:  „Der  Geburtstag  der  Tante  kann 
nicht  immer  auf  den  Tag  vor  Ostern  fallen.“  In  der  Geschichte 
heißt  es  dann  weiter:  „Auch  diesmal  weckte  die  Mutter  ihn  in 
aller  Frühe  und  sagte  zu  ihm:  „Du  sollst  heute  noch  vor  der 
Schulzeit  zu  Tante  Frieda  und  ihr  zum  Geburtstag  einen  Strauß 
duftender  Rosen  aus  unserem  Garten  bringen.“  Da  stehen  ja 
gleich  zwei  Dummheiten  nebeneinander.  Karl  soll  noch  vor 
der  Schulzeit  hin;  aber  da  sind  doch  schon  längst  Ferien. 
Dann  heißt  es,  er  soll  der  Tante  Rosen  aus  dem  Garten  bringen; 
die  blühen  dann  gewiß  noch  nicht.  Das  müssen  wir  nieder¬ 
schreiben.  Du  nimmst  eine  neue  Reihe  und  schreibst:  „Am  Tag 
vor  Ostern  sind  schon  Ferien.“  Dann  schreibst  du  in  die 
folgende  Reihe:  „IJm  die  Oslerzeit  blühen  noch  keine  Rosen“. 
Da  habt  ihr  einige  Proben,  wie  ihr  es  machen  könnt.  (Nun 
folgt  unverändert  Zeile  12.) 


S.  53,  Zeile  29  von  oben.  Voranstellen:  „Die  drei  Fehler, 
die  wir  vorhin  gefunden  haben,  schreibt  Ihr  mit  auf.  Macht 
Euch  zum  Schreiben - ! 

S.  55  muß  es  heißen:  9.  Würfeltest  18  Punkte 

11.  Geschichte  59  Punkte 

Um  eine  gleichmäßige  Durchführung  der  Prüfung  herbei¬ 
zuführen,  schlage  ich  die  ersten  Wochen  nach  den  Herbstferien 
vor.  Die  genauere  Festlegung  der  Zeit  kann,  ohne  den  Wert 
der  Prüfung  zu  beeinträchtigen,  durch  die  einzelnen  Kollegien 
geschehen.  Es  ist  aber  dringend  erwünscht,  daß  an  den 
Prüfungstagen  die  ersten  beiden  Unterrichtsstunden  dafür  frei- 
gemacht  werden;  es  kann  aber  je  nach  den  besonderen  Ver¬ 
hältnissen  auch  eine  andere  Ordnung  getroffen  werden. 

Eine  gegenseitige  Beeinflussung  muß  auf  jeden  Fall  ver¬ 
mieden  werden.  Es  wird  darum  in  allen  den  Fällen,  in  denen 
eine  Gewähr  dafür  nicht  gegeben  werden  kann,  richtig  sein, 
die  Zahl  der  Prüflinge  so  zu  bemessen,  daß  sie  gleichzeitig  der 
Prüfung  unterzogen  werden  können. 

Es  sei  noch  daran  erinnert,  daß  die  Anweisungen  für  die 
Zöglinge  sich  streng  an  den  gedruckten  Wortlaut  zu  halten 
haben.  Es  darf  nichts  mehr  und  nichts  weniger  gesagt  werden, 
wenn  nicht  der  Wert  der  Prüfung  für  eine  vergleichende  Be¬ 
trachtung  ganz  hinfällig  werden  soll. 

Noch  einmal  darf  ich  die  Bitte  aussprechen,  daß  sich  mög¬ 
lichst  alle  Anstalten  beteiligen,  auch  die,  die  sich  bisher  nicht 
gemeldet  haben,  und  ferner,  daß  mir  bezw.  einem  engeren 
Kreise  interessierter  Kollegen  nach  Beendigung  der  Prüfung 
und  Bearbeitung  der  Prüfungsarbeiten  das  gesamte  Material 
zur  weiteren  Verwendung  überlassen  wird.  W.  V  o  ß  ,  Kiel. 

* 

Etwas  über  Seilerei*) 

Nur  in  wenigen  Blindenanstalten  hat  man  das  Seiler¬ 
gewerbe  heute  noch  als  Ausbildungszweig  beibehalten.  Ich 
glaube,  daß  diese  Anstalten  auch  meiner  Behauptung  bei¬ 
pflichten  werden,  daß  die  Seilerei  noch  immer  für  den  Blinden 
lohnend  ist.  Es  kommt  nur  darauf  an,  daß  das  Handwerk  so 
gelehrt  wird,  daß  es  der  Neuzeit  entspricht.  Leider  wird  hierbei 
zu  wenig  beachtet,  daß  die  Verarbeitung  von  Halbfakrikaten 
die  Leistungsfähigkeit  ganz  bedeutend  erhöht. 

Um  nun  denen,  die  dem  Seilergewerbe  als  Blindenberuf 
ablehnend  gegenüberstellen,  an  der  Hand  von  kleinen  Bei¬ 
spielen  den  Beweis  zu  bringen,  daß  sie  im  Irrtum  sind,  sollen 
diese  Zeilen  dienen.  Zum  andern  aber  möchte  ich  den  Herren 
Anstaltsleitern  von  der  modernen  Seilerei  ein  Bild  geben,  um 
schließlich  erneut  die  Seilerei  als  Blindenberuf  einzuführen; 

*)  Der  Punktschrift-Zeitschrift  „Das  Blindenhandwerk“  Juli  1925  ent¬ 
nommen.  m. 
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zumal  da,  wo  Werkstätten  noch  vorhanden  sind,  müßte  unver¬ 
züglich  daran  gegangen  werden. 

Man  will  den  Blinden  so  gern  in  industriellen  Betrieben 
unterbringen,  was  ja  anzuerkennen  ist,  aber  immer  ein  schweres 
Ding  bleiben  wird,  weil  der  Blinde  unter  seinen  sehenden  Mit¬ 
arbeitern  stets  einen  schweren  Stand  haben  und  die  Gehässig¬ 
keit  von  niedrig  Denkenden  zu  fühlen  haben  wird.  Ich  selber 
habe  in  einigen  größeren  Seilereien  gearbeitet  und  immer  ge¬ 
funden,  daß  der  sehende  Kollege  in  jeder  Hinsicht  das  Leben 
erschwert.  Auch  Gesetzesparagraphen  werden  daran  nicht 
viel  ändern.  Im  Anfang  lassen  sich  Sehende  durch  das  Mitleid 
beeinflussen,  aber  sobald  die  Lohnfrage  auftaucht,  beginnt  die 
Mißgunst.  Wenn  gar  der  Blinde  die  gleichen  Löhne  bekommt, 
ist  der  offene  Krieg  da,  denn  der  Sehende  sieht  sich  zurück¬ 
gesetzt,  seine  Leistungen  unterschätzt,  und  das  ist  der  wunde 
Punkt.  Ich  habe  es  erlebt,  daß  man  soweit  ging,  zwischen 
meine  Arbeit  absichtlich  minderwertige  zu  legen,  um  so  mich 
beim  Meister  in  Mißkredit  zu  bringen.  Diese  Fälle  sind  nicht 
vereinzelt,  sondern  sind  mir  im  Norden  und  Süden,  desgleichen 
in  Sachsen  begegnet.  Da  es  sich  bei  mir  nun  nicht  um 
Schaffung  einer  Dauerstellung  im  Betriebe  handelte,  sondern 
hauptsächlich  darum,  mich  besser  auszubilden,  so  wandte  ich 
mich  zur  nächsten  Werkstatt,  und  habe  trotzdem  mein  Ziel 
erreicht. 

Wenn  man  nun  Blinde  in  der  Industrie  beschäftigen  will, 
und  es  ist  gut,  dann  sollte  man,  wie  es  Herr  Anspach  kürzlich 
erklärte,  Blindenfabriken  schaffen.  Hierzu  eignet  sich  die 
Seilerei  wiederum  ganz  besonders.  Die  einzelnen  Handgriffe 
zu  zerlegen,  ist  Fabrikbetrieb.  So  könnte  beispielsweise  ein 
Zugstran°\  wie  er  heute  in  den  Handel  kommt,  so  bei  seiner 
Anfertigung  zerlegt  werden,  daß  4  Arbeiter  damit  beschäftigt 
würden,  ehe  er  zum  Lager  geht.  Die  Leistungsfähigkeit  des 
Einzelnen  würde  dann  so  erhöht  werden,  daß  er  dem  Sehenden 
nur  wenig  nachsteht.  Jeder  Griff  wäre  so  sicher,  als  ginge  die 
Hand  zum  Mund.  Das  Gleiche  ist  bei  der  Herstellung  von 
Wäscheleinen  aus  Halbfabrikat  der  Fall,  sowie  bei  Ackerleinen, 
Fahrleinen,  Ernteseilen  und  Korbbändern.  Anders  ist  es  bei 
Bindfäden,  Kordel  und  Packstricken.  Diese  Artikel  werden 
ausschließlich  mechanisch  hergestellt,  und  dagegen  anzu¬ 
kämpfen,  wäre  Dummheit.  Dagegen  sind  die  erstgenannten 
durchweg  heute  Handarbeiten.  Ihr  Bedarf  ist  ein  großer. 
Selbst  einige  mechanisch  arbeitende  Maschinen  könnten  von 
Blinden  oder  Halbblinden  bedient  werden. 

Die  Möglichkeit,  die  vorgenannten  Seilerwaren  durch 
Arbeitsteilung  herzustellen,  schließt  aber  noch  lange  nicht  den 
Handwerker  aus,  der  alle  diese  Handgriffe  in  sich  zu  vereinen 
hat.  Es  gibt  keine  Seilerwarenfabrik,  die  ohne  handwerks¬ 
mäßige  Arbeit  betrieben  werden  kann.  So  gut  wie  es  noch 
keine  Maschine  gibt,  die  einen  Strang  oder  Strick  mechanisch 


herstelk,  so  gibt  es  noch  keine  Maschine,  die  das  sogenannte 
Ueb erziehen  (Decken  genannt)  fertig  bringt.  Dieses  sind  Ar¬ 
beiten,  die  geleint  werden  müssen,  elie  einen  Lehrgang  ver¬ 
langen.  Es  gibt  ja  nun  Fachleute,  die  behaupten,  ein  Blinder 
könnte  nicht  decken.  Das  bestreite  ich  entschieden  und  bin 
jederzeit  bereit,  die  Probe  abzulegen.  Ich  behaupte  sogar,  daß 
ein  Blinder  schneller  decken  kann,  als  massiv  zu  spinnen. 

Da  ich  aber  für  Leute  einen  Artikel  schreibe,  die  wenig 
oder  garnicht  in  der  Seilerei  Bescheid  wissen,  will  ich  genau 
die  Arbeitsweise  beschreiben. 

In  der  alten  guten  Zeit  wurde  massiv  gesponnen,  d.  h.,  der 
Seiler  nahm  den  gehechelten  Hanf  in  die  Schürze,  und  spann 
nun  den  Faden.  Diese  Arbeit  ist  gewiß  jedem  bekannt.  Jede 
Leine  oder  Strang  oder  Bindfaden  besteht  aus  mehreren  Faden. 
Wenn  nun  eine  Leine  aus  12  Faden  besteht,  so  muß  der  Seiler 
nach  der  alten  Methode  12  Faden  spinnen.  Nachdem  er  sie 
gesponnen,  dreht  er  sie  zu  je  3  und  dann  wieder  zu  4  zusammen. 
Nachdem  die  mechanische  Spinnerei  ihre  Laufbahn  begann, 
schaltete  sie  den  Handseiler  zum  1  eil  aus,  denn  nun  wurde  der 
Faden  von  der  Maschine  gesponnen. 

Dem  Seiler  blieb  nichts  übrig,  als  sich  den  fertigen  Faden 
von  der  Fabrik  zu  kaufen,  und  ihn  zur  Leine  zusammen¬ 
zudrehen.  Nur  spitz  zulaufende  Ware,  wie  Stränge  und  Stricke, 
blieben  ihm  als  handwerksmäßig  herzustellen,  übrig.  Die 
mechanische  Spinnerei  vervollständigte  sich,  und  konnte  nun 
sogar  Abfälle,  die  der  Seiler  garnicht  oder  nur  vereinzelt  ver¬ 
brauchen  konnte,  spinnen.  Diese  Abfallgarne  zu  Leinen  zu¬ 
sammenzudrehen,  war  unrentabel,  da  die  Ware  unansehnlich 
war,  und  wenig  Haltbarkeit  besaß.  Da  machte  sich  der  Seiler 
das  zu  nutze  und  überzog  diese  Ware  mit  gutem  Hanf  oder 
Flachs,  und  schuf  eine  haltbare  Ware.  Dieses  ist  das  oben  er¬ 
wähnte  Decken.  Das  Decken  hat  sich  nun  so  verallgemeinert, 
daß  es  unentbehrlich  geworden  ist.  Welchen  Wert  hat  nun 
das  Decken  dem  massiven  gegenüber?  Angenommen,  eine 
Leine  soll  3  Pfd.  wiegen.  Aus  reinem  Hanf  würde  der  Material¬ 
wert  nach  heutigen  Preisen  3,95  Mark  sein.  Fine  gedeckte 
Leine,  bei  der  Abfallgarn  (Jutegarn)  verwendet  wird,  und  bei 
der  die  Leine  zur  Hälfte  aus  gutem  Hanf  und  zur  anderen 
Hälfte  aus  Jutegarn  besteht,  würde  folgenden  Preis  haben: 

1 /L  Pfd.  Jutegarn  kostet  75  Pfg.,  1  Mi  Pfd.  guter  Hanf  rund 
2.—  Mark.  Also  würde  der  Materialpreis  der  Leine  2,75  Mark 
betragen.  Diese  Art  ist  nun  keineswegs  Betrug,  nur  dann, 
wenn  sie  als  massiv  verkauft  wird.  Nun  läßt  sich  das  Ver¬ 
hältnis  auch  beliebig  ändern,  indem  man  %  Jutegarn  und  Vs  Hanf 
verwendet.  Fs  hängt  dies  ganz  von  der  Verwendung  der  Leine 
ab,  und  vom  Gewissen  des  Meisters.  Es  gehört  nun  aber  nicht 
zu  den  Seltenheiten,  daß  beim  Seiler  massiv  handgesponnene 
Leinen  verlangt  werden,  weshalb  es  dringend  zu  empfehlen  ist, 
da,  wo  Lehrlinge  ausgebildet  werden,  auf  jeden  Fall  das  Massiv- 
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spinnen  zu  lehren.  Der  Uebergang  vom  Massiv-spinnen  zum 
Decken  war  der  Wendepunkt,  wo  viele  Seiler  untergingen,  weil 
sie  den  Fortschritt  nicht  mitmachten;  und  leider  waren  es  die 
meisten  Blindenanstalten,  die  auch  hierbei  zum  Stillegen  der 
Seilerei  kamen.  Es  war  unmöglich,  mit  massiver  Ware  der 
gedeckten  Ware  Konkurrenz  zu  bieten.  Die  Herstellung  von 
mechanisch  gesponnenen  Faden  (Halbfabrikat)  zu  Leinen  hat 
sich  aber  auch  weiter  entwickelt,  und  ist  heute  unentbehrlich. 
Die  Spinnereien  haben  es  heute  soweit  gebracht,  daß  sie  aus 
veredeltem  Hanfwerg  einen  feinen  egalen  Faden  herstellen,  der 
zur  Leine  oder  Seil  verarbeitet,  gut  aussieht  und  hält.  Nur 
stellt  sich  der  Faden  noch  hoch  im  Preis,  und  gewinnt  nur 
dadurch  an  Wert,  weil  die  Menge,  also  die  Leistungsfähigkeit 
des  Seiles  erhöht  wird.  Das  ist  letzten  Endes  für  den  Seiler 
nicht  zum  Schaden.  Die  Herstellung  von  Strängen  aus  Halb¬ 
fabrikat  ist  eine  Errungenschaft  des  Krieges,  muß  aber  immer 
durch  Handarbeit  geschehen.  Dieselbe  zu  beschreiben,  würde 
zu  weit  führen,  und  nicht  im  Interesse  der  Allgemeinheit  liegen. 
Ich  würde  aber,  falls  sich  jemand  dafür  interessiert,  bereit  sein, 
brieflich  die  Sache  zu  beschreiben.  Absatzgebiete  für  Seilerei¬ 
erzeugnisse  sind  Landwirtschaft,  Schiffahrt  und  Industrie.  Es 
würde  sich  also  jede  Gegend  für  Seilerei  eignen.  Es  wäre  aber 
zu  viel  gesagt,  wollte  ich  die  Seilerei  als  besten  Blindenberuf 
hinstellen.  Das  zu  beurteilen  ist  schwer,  und  seine  Rentabilität 
wird  zum  Teil  am  Persönlichen  mitliegen.  Die  Ansicht  ist 
jedenfalls  irrig,  daß  ein  Kleinseiler  immer  eine  lange  ge¬ 
schlossene  Seilerbahn  haben  muß.  Es  gibt  heute  noch  viele 
Seiler,  die  im  Freien  arbeiten,  und  nur  für  kurze  Ware  einen 
geschlossenen  Raum  haben,  in  dem  sie  Stränge,  Stricke  und 
Korbbänder  hersteilen  können.  Für  eine  fabrikmäßig  betriebene 
Seilerei  müßte  ja  natürlich  eine  geschlossene  Bahn  da  sein, 
womöglich  heizbar.  Die  Einrichtung  einer  Kleinseilerei  würde 
heute  sich  etwa  auf  3-  bis  400  Mark  stellen.  Auf  jeden  Fall 
müßte  bei  der  Einrichtung  auf  beste  Werkzeuge  Wert  gelegt 
werden  und  keinesfalls  alte  Einrichtungen  gekauft  werden, 
denn  nur  mit  guten  modernen  Werkzeugen  kann  man  etwas 
Gutes  leisten.  Einen  fabrikmäßigen  Seilereibetrieb  für  Blinde 
kurzerhand  einzurichten,  halte  ich  für  unrichtig.  Derselbe  müßte 
sich  entwickeln.  Nachdem  Lehrwerkstätten  eingerichtet  und 
wenn  gelernte  Leute  vorhanden  sind,  würde  der  Uebergang  zu 
einer  Großseilerei  kommen,  aber  die  Lehrwerkstatt  auf  keinen 
Fall  eingehen  lassen,  sondern  streng  darauf  achten,  daß  die 
Lehrlinge  nur  fachgemäß  ausgebildet  werden.  Erst  nachdem 
die  Lehrlinge  ihre  Gesellenprüfung  bestanden  haben  und  wenn 
sie  in  der  Heimat  nicht  ein  eigenes  Geschäft  beginnen  können, 
sollten  sie  im  Fabrikbetriebe  arbeiten.  Denen,  die  in  der  Heimat 
ein  Geschäft  haben,  könnte  die  Fabrik  Halbfabrikate,  die  diese 
infolge  ihrer  großen  Menge,  die  sie  gebraucht,  bedeutend 
billiger  einkauft,  auch  billiger  abgeben.  Auch  Bindfaden  könnte 


diese  Fabrik  einkaufen  und  dadurch  den  Engrospreis  erzielen 
und  den  Bindfaden  an  die  Kleinseiler  zum  Wiederverkauf 
liefern  Auf  diese  Weise  würde  manchem  Blinden  eine  Existenz 
geschaffen.  Mögen  diese  Zeilen  dazu  beitragen,  daß  man  dem 
(jedanken  der  Wiedereinführung  der  Seilerei  näher  tritt  und 
damit  nicht  allzu  lange  wartet. 

Gai  delegen.  Wilhelm  Heinrich,  Seilermeister. 

* 

Bericht  über  die  Konferenz  zur  Fürsorge  für 

die  weiblichen  Blinden 

Am  24.  Juli  fand  in  der  Aula  der  Blindenanstalt  zu 
Hanno v  e  r-K  1  r ch rode  die  „Konferenz  zur  Fürsorge  für  die  weib- 
hchen  Blinden  statt,  zu  der  der  „Verein  blinder  Frauen 
Deutschlands  eingeladen  hatte.  Fräulein  Dr.  H.  Mittelsten 
Scheid  eroffnete  als  Vorsitzende  vormittags  um  %9  Uhr  die 
1  agung,  an  der  über  hundert  Personen  teilnahmen.  Sie  dankte 
aJlen  Anwesenden  für  ihr  Erscheinen  und  sprach  vor  allem 
Herrn  Direktor  Geiger  und  den  Angestellten  der  Anstalt  wärm- 
sten  Dank  für  die  gastliche  Aufnahme  und  alle  damit  verbun¬ 
dene  Mühe  aus.  Sodann  begrüßte  sie  die  Vertreter  der  Be- 
horden  der  Frauenvereine  und  der  verschiedenen  Blinden¬ 
verbände.  Die  Begrüßungsworte  der  Gäste  brachten  die  all- 
seitige  lege  Anteilnahme  der  Gäste  an  der  Konferenz  zum  Aus¬ 
druck-  Untei  anderem  waren  erschienen:  Herr  Regierungs¬ 
medizinalrat  Dr.  Schwabe  als  Vertreter  der  Regierung-  Herr 
Landesrat  Koepchen  in  Vertretung  des  Herrn  Landes¬ 
hauptmanns;  Herr  Senator  Schräder  und  Frau  Hoffmeyer  als 
Vertreter  der  Stadt  Hannover;  Herr  Direktor  Becker  als  Leiter 
der  \„Kreditgemeinschaft  gemeinnütziger  Selbsthilfeorgani¬ 
sationen  Deutschlands“;  Herr  Oberregierungsrat  Bernstein 
als  Vertreter  der  Reichsarbeitsverwaltung  war  leider  durch 
Krankheit  verhindert,  an  der  Tagung  teilzunehmen;  —  Herr 
Direktor  Bauer  als  Vertreter  des  Verbandes  der  Blinden¬ 
fürsorgevereine;  außerdem  zahlreiche  Vertreter  von  Blinden- 
01  ganisationen  und  mehrere  Vertreterinnen  von  Frauen¬ 
verbänden. 

An  die  Begrüßungen  schloß  sich  ein  Referat  von  Fräulein 
Hoeltei  s  an  über  „Die  Berufsmöglichkeiten  der  weiblichen 
Blinden“. 

Die  Referentin  führt  aus,  wie  schwierig  es  heutzutage  be¬ 
sonders  für  Erwerbsbeschränkte  ist,  einen  lohnenden  Beruf  zu 
finden.  Da  fast  alle  Berufe  bereits  von  den  Sehenden  überfüllt 
sind,  ist  es  für  Blinde  doppelt  schwer,  eine  Anstellung  zu  be¬ 
kommen.  Die  Rednerin  bespricht  zunächst  den  Beruf  der  blin¬ 
den  Lehr  ei  in,  Anknüpfend  an  ihre  persönlichen  Erfahrungen 
gerichtet  sie,  daß  nach  zweijährigem  vergeblichen  WArten  in 


Deutschland  sich  ihr  ein  reicher  Wirkungskreis  durch  eine 
immer  vielseitiger  werdende  Tätigkeit  an  einer  französischen 
Schule  eröffnet  hat.  Ihrer  Ueberzeugung  nach  ist  die  Leistungs¬ 
fähigkeit  der  blinden  Lehrerin  der  der  sehenden  gleich,  doch 
werden  an  die  Blinde  in  bezug  auf  Konzentrationsfähigkeit, 
Willensfestigkeit  und  sicheres  Auftreten  größere  Anforderun¬ 
gen  gestellt.  Der  Ansicht,  daß  eine  Blinde  die  Disziplin  in 
einer  Klasse  nicht  aufrecht  erhalten  könne,  widerspricht  sie 
entschieden,  betont  sogar  das  erzieherische  Moment,  welches 
darin  liegt,  daß  die  Schüler  selbst  Kontrolle  übereinander  aus- 
tiben.  Auch  die  Ueberwindung  der  technischen  Schwierigkeiten 
wird  kurz  gestreift.  Der  Referentin  erscheint  die  blinde 
Lehrerin  besonders  geeignet  zum  Unterricht  an  Lyzeen,  an 
Handelsschulen  sowie  als  Leiterin  von  Jugendverbänden,  ganz 
besonders  aber  zum  Unterricht  an  Blindenanstalten.  Sie  be¬ 
gründet  letzteres  vor  allem  damit,  daß  sich  das  blinde  Kind  in 
vielen  Fällen  und  Schwierigkeiten  lieber  und  vertrauensvoller 
an  die  blinde  Lehrerin  wendet,  mit  der  es  ein  gleiches  Geschick 
verbindet,  als  an  die  sehende.  Auch  der  Beruf  der  Privat¬ 
lehrerin  kann  für  eine  Blinde  in  Betracht  kommen,  doch  bietet 
er  oft  nur  eine  schwierige  und  unsichere  Existenz.  Die 
Rednerin  erwähnt  noch  den  in  England  eingeführten  Beruf  der 
Wanderlehrer  (home  teachers),  welche  Späterblindete  auf¬ 
suchen  und  unterrichten.  Auch  die  Vortragstätigkeit  kann  als 
Arbeitsfeld  für  weibliche  Blinde  in  Frage  kommen.  Für  musi¬ 
kalisch  genügend  begabte  Blinde  empfiehlt  die  Rednerin  den 
Beruf  der  Musiklehrerin.  Dieselbe  muß  aber  eine  den  sehenden 
Musiklehrerinnen  gleichwertige  Ausbildung  erhalten,  will  sie 
konkurrenzfähig  sein.  Zu  empfehlen  ist  auch  die  Ausbildung 
im  Lauten-  und  Guitarrenspiel. 

Als  einen  Beruf,  der  einer  geeigneten  Blinden  eine  ganz 
besondere  Befriedigung  gewähren  kann,  nennt  die  Referentin 
den  der  Blindenfürsorgerin.  Sie  selbst  ist  als  solche  in 
M. -Gladbach  angestellt  und  konnte  daher  ein  anschauliches 
Bild  ihrer  fürsorgerischen  Tätigkeit  geben. 

Der  Beruf  der  Büroangestellten,  die  Beschäftigung  in 
Blindendruckereien  und  -biichereien,  die  Massage  als  Beruf, 
und  die  typischen  Blindenberufe  werden  in  ihrer  Bedeutung 
für  die  weiblichen  Blinden  gewürdigt.  Etwas  näher  geht  die 
Vortragende  noch  auf  die  Beschäftigung  in  der  Industrie  ein. 
Die  Eintönigkeit  der  Fabrikarbeit  wird  das  blinde  Mädchen 
wohl  willig  auf  sich  nehmen,  wenn  ihm  dadurch  die  Möglichkeit 
geboten  wird,  sich  sein  Brot  selbst  zu  verdienen.  Auf  die 
Betätigung  der  Blinden  im  Haushalt  und  als  Handarbeiterinnen 
geht  die  Referentin  nicht  ein,  da  dafür  besondere  Vorträge  vor¬ 
gesehen  waren. 

Zum  Schluß  rät  Fräulein  Hoelters,  die  blinden  Kinder  mög¬ 
lichst  viel  mit  sehenden  Altersgenossen  in  Berührung  zu  brin¬ 
gen,  sie  zu  gemeinsamem  Spielen,  Turnen  und  Lernen  zu  ver- 
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einigen.  Denn  durch  den  Verkehr  zwischen  Blinden  und 
Sehenden  wird  das  Vorurteil  gemildert  und  gegenseitiges  Ver¬ 
ständnis  geweckt  werden.  Die  Ausführungen  klingen  in  die 
Worte  aus:  „Wir  wollen  nicht  Mitleid,  sondern  Arbeit!“ 

An  den  Vortrag  schloß  sich  eine  sehr  lebhafte  Diskussion 
an.  Herr  Direktor  Becker-Berlin  führte  einige  Beispiele  von 
Spitzenleistungen  an  und  meinte,  wer  Tüchtiges  zu  leisten 
vermag  und  über  dem  Durchschnitt  steht,  wird  auch  als 
Blinder  eine  Stellung  erhalten.  Doch  soll  man  nicht  außer  Acht 
lassen,  daß  bei  vielen  Blinden  die  körperlichen  und  seelischen 
Kräfte  für  den  schweren  Lebenskampf  nicht  ausreichen.  Hier 
muß  dann  die  Fürsorge  einsetzen,  und  zwar  vor  allem  die  vor¬ 
beugende,  produktive  Fürsorge.  Herr  Direktor  Becker  weist 
den  „Verein  blinder  Frauen  Deutschlands“  auf  Zusammenarbeit 
mit  dem  „Reichsdeutschen  Blindenverband“  in  Berufsfragen  hin. 

Herr  Direktor  Peyer-Hamburg  gibt  Einzelfälle  von  sehr 
intelligenten  Blinden  zu.  Solche  Einzelerfolge  erwecken  nun 
aber  bei  den  Durchschnittsbegabten  sehr  leicht  Hoffnungen 
und  Wünsche,  die  dann  zu  Enttäuschungen  führen  müssen. 

Herr  Direktor  Grasemann-Soest  rät  den  Blindenvereinen 
und  Blindenfürsorgevereinen  zur  Zusammenarbeit,  wie  sie  in 
Westfalen  durchgeführt  wird.  Durch  rege  Propaganda,  z.  B. 
durch  Aufsätze  in  den  gelesensten  Tageszeitungen,  durch  Vor¬ 
träge  und  Aufklärungskurse  muß  die  Kenntnis  von  den  Berufs¬ 
möglichkeiten  der  Blinden  sowohl  zu  den  Behörden  wie  auch 
in  die  breiteste  Oeffentlichkeit  dringen. 

Herr  Reiner  fordert,  daß  den  begabten  Blinden  eine  ihrer 
Begabung  entsprechende  Ausbildungsmöglichkeit  geboten 
werden  müsse. 

Zu  Punkt  3  der  Tagesordnung  sprach  Fräulein  Kämper 
über  „Probleme  der  Fürsorge  für  die  blinde  Handarbeiterin“. 
Nachdem  die  Referentin  die  Handarbeit  als  einen  wenn  auch 
kümmerlichen  und  mühevollen,  so  doch  unentbehrlichen 
Erwerbs^weig  _  gekennzeichnet  und  sodann  die  Schwierig¬ 
keiten  einer  blinden  Handarbeiterin  dargestellt  hatte,  welche 
ihr  durch  ihre  Unerfahrenheit  und  Abhängigkeit  von  einer 
sehenden  Hilfskraft  und  ihre  meist  ungenügende  Ausbildung 
erwachsen,  führte  sie  im  Hauptteil  aus,  wie  diese  Mängel  durch 
eine  vielseitige  Ausbildung  in  der  Lehrzeit  gemildert,  ja  zum 
Teil  ganz  beseitigt  werden  können.  So  soll  z.  B.  das  Stricken 
in  seinen  verschiedenen  Arten  und  Stichen  und  das  Häkeln 
gelehrt  werden,  womit  besonders  früh  begonnen  werden  muß, 
weil  es  leicht  erlernbar  ist,  die  Nerven  weniger  angreift  als  das 
Stricken  und  sich  gut  zur  Ausarbeitung  der  mannigfaltigsten 
Formen  der  Kleidungsstücke  eignet.  Sodann  soll  Filet,  Okki- 
arbeit,  ein  wenig  Stopfen,  Nähen  und  Sticken  auf  Stoff  mit  er¬ 
habenen  Linien  geübt  werden.  Das  Stricken  auf  der  Maschine 
soll  von  denen  erlernt  werden,  die  außer  der  nötigen  Geschick¬ 
lichkeit  auch  Aussicht  haben,  es  später  verwerten  zu  können. 


Von  Anfang  an  soll  das  Prinzip  der  Selbständigkeit  vorherr¬ 
schen  und  die  Phantasie  angeregt  werden.  Der  Geschmack 
muß  an  guten  Vorlagen  gebildet  werden.  Frei  entworfene 
Muster  sollen  im  Kleinen  an  Puppenkleidung  ausprobiert 
werden.  Diese  Ausbildung  soll  von  Zeit  zu  Zeit  durch  Hand¬ 
arbeitskurse  des  „Vereins  blinder  Frauen  Deutschlands“  er¬ 
gänzt  werden.  Für  gute  Vorlagen  soll  die  Handarbeitszeitung 
sorgen,  die,  wenn  sie  leistungsfähig  sein  soll,  ausgebaut  werden 
muß.  Diese  Zeitung  sollte  auch  von  den  Blindenanstalten  ge¬ 
halten  werden,  die  mit  der  Arbeitszentrale  in  reger  Fühlung 
stehen  müßten  zum  Austausch  von  Erfahrungen  sowie  zur  ge¬ 
meinsamen  Fürsorgetätigkeit  für  die  Handarbeiterinnen. . 

Das  Schwergewicht  der  Fürsorge  liegt  bei  der  Beschaffung 
von  Absatzgelegenheit.  Da  die  Handarbeit  halb  als  Kunst¬ 
arbeit  gilt,  kommt  ein  Absatz  großen  Stils  nicht  in  Frage.  Auf¬ 
gabe  der  Arbeitszentrale  ist  es,  persönliche  Beziehungen  mit 
Frauen  vereinen,  Pensionen  in  Modebädern,  einflußreichen 
Privatpersonen  zu  suchen,  die  sich  um  den  Verkauf  bemühen. 
Sodann  muß  sie  in  Verbindung  treten  mit  den  Geschäften  der 
Blindenwerkstätten,  die  die  Arbeiten  zunächst  in  Kommission 
nehmen  müssen.  Eine  weitere  Absatzmöglichkeit  bieten  Werbe¬ 
ausstellungen  für  das  Blindenwesen.  Um  dort  den  Betrieb  zu 
vereinfachen,  soll  die  Arbeitszentrale  alle  dafür  bestimmten 
Arbeiten  sammeln  und  später  auch  die  Arbeit  der  Einzel¬ 
abrechnung  übernehmen. 

Im  Anschluß  an  diesen  Vortrag  wurde  ein  Antrag  von 
Fräulein  Schmittbetz-Bonn  angenommen,  der  die  Blinden¬ 
anstalten  auffordert,  Unterricht  im  Flicken  und  Stopfen  einzu¬ 
führen.  Mehrere  Stopfapparate  für  Blinde  wurden  empfohlen, 
vor  allem  ein  in  der  Blindenanstalt  Düren  benutzter  und  ein  von 
Fräulein  Wagner-Jena  konstruierter  Apparat.  Dann  berichtete 
Fräulein  Lena  Sörensen-Flensburg  von  ihrer  Ausbildung  im 
Weben  in  der  Kopenhagener  Blindenanstalt.  Sie  will  nun  ver¬ 
suchen,  das  dort  Gelernte  in  ihrer  Heimat  zu  verwerten.  Es 
folgte  eine  Besprechung  über  das  Maschinenstricken,  das  ja  in 
letzter  Zeit  in  mehreren  Anstalten  gelehrt  wird.  Fräulein 
Walk-Flinsbach  berichtete  eingehend  aus  ihrer  jahrelangen 
Praxis  als  Maschinenstrickerin.  Sie  kann  die  Maschine  ganz 
selbständig  bedienen.  Ueber  moderne  Formen  und  Farben¬ 
zusammenstellungen  läßt  sie  sich  durch  Handarbeitsgeschäfte 
beraten.  Sie  empfiehlt  das  Maschinenstricken  als  lohnenden 
Beruf.  Ein  inzwischen  eingereichter  Antrag  wurde  ange¬ 
nommen,  die  Konferenz  möchte  die  Blindenanstalten  bitten, 
ihren  weiblichen  Zöglingen  Gelegenheit  zum  Erlernen  des 
Maschinenstrickens  zu  bieten.  Den  Handarbeitslehrerinnen 
wurde  dringend  ein  Zusammenschluß  empfohlen,  der  ihnen 
einen  regeren  Austausch  von  Erfahrungen  und  eine  Fühlung¬ 
nahme  mit  der  Arbeitszentrale  des  „Vereins  blinder  Frauen 
Deutschlands“  erleichtert. 


Nachmittags  um  Vz4  Uhr  folgte  als  vierter  Punkt  der  Tages¬ 
ordnung  ein  Vortrag  über  „Die  hauswirtschaftliche  Ausbildung 
und  Betätigung  der  weiblichen  Blinden“.  Da  die  Referentin, 
Fräulein  Roth,  am  Erscheinen  verhindert  war,  mußte  ihr 
Referat  verlesen  werden.  Fräulein  Roth  berichtet  von  den  ge- 
ringen  Anfängen  der  hauswirtschaftlichen  Ausbildung  blinder 
Mädchen  vor  fünfzehn  Jahren,  als  sie  in  die  Blindenbewegung 
eintiat.  Erfi  eulicherweise  ist  in  den  letzten  Jahren  in  einigen 
deutschen  Blindenanstalten,  z.  B.  in  Halle,  Jivesheim  und 
Chemnitz,  ein  systematischer  Haushaltungsunterricht  einge- 
iührt  worden.  Da  Schulkinder  oft  noch  nicht  das  nötige  Ver¬ 
ständnis  für  hauswirtschaftliche  Betätigung  besitzen,  rät  Fräu¬ 
lein  Roth,  diesen  Unterricht  mit  in  die  Lehrzeit  zu  verlegen 
und  da  etwa  zwei  Tage  in  der  Woche  dieser  Beschäftigung  zu 
widmen.  Gründlicher  und  somit  wünschenswerter  wäre  es 
natürlich,  wenn  man  ein  ganzes  Jahr  nur  dem  haushaltlichen 
Untei licht  widmen  könnte.  Dann  ließe  der  Vormittag  sich  am 
besten  mit  Reinigungsarbeiten,  Waschen  und  Kochen  ausfüllen, 
der  Nachmittag  mit  Bügeln  und  Nähen.  Das  blinde  Mädchen 
sollte  so  weit  gebracht  werden,  daß  es  die  Leitung  eines  ein¬ 
fachen  Haushaltes  selbständig  übernehmen  könnte.  Der  Mei¬ 
nung,  die  hauswirtschaftliche  Ausbildung  sei  Sache  des  Eltern¬ 
hauses,  tritt  Fräulein  Roth  entschieden  entgegen.  Die  gut 
gemeinte,  aber  übergroße  Aengstlichkeit  der  Familie  einer 
Blinden  gegenüber  wird  einer  häuslichen  Unterweisung  im 
Kochen  und  in  der  Hausarbeit  meistens  hindernd  im  Wege 
stehen.  Kommt  jedoch  das  blinde  Mädchen  mit  einer  guten 
hauswirtschaftlichen  Ausbildung  aus  der  Anstalt  in  die  Familie 
zuiück,  so  wird  man  ihr  dort  wohl  gerne  die  häuslichen 
Ai  beiten  überlassen,  zumal  dadurch  häufig  ein  sehendes 
Familienmitglied  fürs  Erwerbsleben  frei  wird.  Zum  Schluß 
weist  Fräulein  Roth  auf  das  Kochbuch  hin,  das  der  „Verein 
blinder  Frauen  Deutschlands“  herausgeben  wird.  Das  Buch 
wird  über  dreihundert  Rezepte  enthalten  und  soll  hauswirt- 
schafthch  begabten  Mädchen  ein  Helfer  und  Wegweiser  in 
Küchenfi  agen  sein,  kann  aber  selbstverständlich  einen  gründ¬ 
lichen  hauswirtschaftlichen  Unterricht  nie  ersetzen  sondern 
nur  unterstützen. 

Fräulein  Rohloff,  die  haus  wirtschaftliche  Lehrerin  an  der 
Blindenanstalt  in  Halle,  gab  als  Korreferat  einen  außerordent¬ 
lich  lehi  reichen  und  anschaulichen  Bericht  von  ihrer  Arbeit. 
Ihre  Ausführungen  über  Lehrziele  und  Unterrichtsbetrieb 
wurden  ergänzt  durch  einen  ebenso  interessanten  Bericht  von 
Fiäulein  Göhring,  die  den  entsprechenden  Unterricht  an  der 
Blindenanstalt  in  Ilvesheim  erteilt. 

Das  lebhafte  Interesse  der  Anwesenden  kam  durch  rege 
Beteiligung  an  der  Aussprache  zum  Ausdruck.  Ein  Antrag,  die 
Blindenanstalten  nochmals  um  Einführung  des  hauswirtschaft- 
hclien  Unterrichts  zu  bitten,  wurde  einstimmig  angenommen. 


Zu  Punkt  5  der  Tagesordnung  berichtet  Fräulein  Dr. 
Mittelsten  Scheid,  daß  der  „Bund  deutscher  Frauenvereine“  in 
freundlichem  Entgegenkommen  mithilft  bei  der  Zusammen¬ 
stellung  von  Literatur  über  Frauenfragen,  die  zur  Uebertragung 
in  Punktschrift  geeignet  ist.  Die  Blindenbüchereien,  vor  allem 
die  in  Hamburg  und  Leipzig,  sowie  die  Blindendruckereien  sind 
gerne  bereit,  sich  in  den  Dienst  dieser  Sache  zu  stellen.  Insbe¬ 
sondere  sollen  Schritte  getan  werden,  um  ein  Buch  über 
Zimmergymnastik  herauszubringen,  das  blinden  Frauen  eine 
brauchbare  Anleitung  zur  körperlichen  Kräftigung  gibt.  Ein 
Ausschuß,  bestehend  aus  Fräulein  Dr.  Mittlesten  Scheid, 
Fräulein  Clostermeyer  und  der  Blindenlehrerin  Fräulein 
Wiegandt,  wird  gebildet  zur  weiteren  Bearbeitung  der  Frage. 

Zu  Punkt  6:  Anträge.  Ein  von  Fräulein  Giffels-Hamburg 
gestellter  Antrag,  nach  dem  die  Blindenanstalten  gebeten 
werden  sollen,  den  Schwimmunterricht  für  die  Zöglinge 
beiderlei  Geschlechts  einzuführen,  wird  in  Anbetracht  der  unge¬ 
heuren  gesundheitlichen  Bedeutung  des  Schwimmens  ein¬ 
stimmig  angenommen.  Ebenso  wird  ein  während  der  Ver¬ 
handlungen  eingereichter  Antrag  angenommen,  nach  dem  an 
die  Blindenanstalten  die  Bitte  gerichtet  werden  soll,  den  dazu 
geeigneten  Zöglingen  Gelegenheit  zum  Erlernen  des  Lauten¬ 
oder  Guitarrenspiels  zu  geben.  Abgelehnt  wird  ein  Antrag 
Clostermeyer,  der  die  Einführung  des  Unterrichts  im  Garten¬ 
bau  befürwortet,  und  ein  Antrag  Giffels,  der  die  Einführung  des 
kunstgesanglichen  Unterrichts  erstrebt. 

Gegen  6  Uhr  nahmen  die  Verhandlungen  ihr  Ende.  Fräulein 
Dr.  Mittelsten  Scheid  dankte  den  Teilnehmern  herzlich  für  das 
lebhafte  Interesse,  das  sie  den  Verhandlungen  entgegen¬ 
brachten,  und  sprach  den  Wunsch  aus,  daß  die  auf  der  Kon¬ 
ferenz  gegebenen  Anregungen  in  die  Tat  umgesetzt  würden 
und  den  weiblichen  Blinden  zugute  kämen. 

Erna  G  o  1  d  s  c  h  m  i  d  t. 

* 


Kleine  Beiträge  und  Nachrichten 

Ergebnis  der  Besprechung  deutscher  Blindenbüchereien,  Blinden- 
druckcreien  und  Blindenverlage  in  der  Reichsarbeitsverwaltung  (Berlin, 
Scharnhorststraße  35)  am  6.  Juni  1925.  Die  Leitung  hatte  Herr  Geheimer 
Regierungsrat  Kerschensteiner,  Ministerialrat  im  Reichsarbeitsministerium, 
übernommen.  Die  Verhandlungsniederschrift  legt  folgende  Ueberein- 
kommen  fest: 

1.  die  auf  dem  15.  Blindenlehrerkongreß  in  Hannover-Kirchrode  im 
Jahre  1920  bestellte  Punktschriftkommission  bleibt  bestehen.  Zusammen¬ 
setzung,  Aufgabengebiet  und  Verantwortlichkeit  erfahren  keine  Aendernng; 

2.  die  dem  ..Verein  zur  Förderung  der  Blindenbildung  E.  V.“  in 
Hannover  angegliederte  „Auskunftstelle  der  deutschen  Blindenbüchereien 
und  -druckereien“  in  Hannover  übernimmt:  a)  Aufstellung  des  Preis¬ 
verzeichnisses  aller  in  Deutschland  gedruckten  Blindenschriftwerke  und 
Lehrmittel,  b)  den  Nachrichtendienst  über  Inangriffnahme  und  Beendigung 
von  Blindendrucken  zwecks  Vermeidung  von  Doppeldrucken. 


,  ,  3.  Die  „Hochschulbücherei,  Studienanstalt  und  Beratungsstelle  für 

blinde  Studierende  E.  V.“  in  Marburg  a.  d.  L.  übernimmt:  a)  die  Auf- 
Stellung  des  Gesamtkatalogs  der  Blindenleihbüchereien  nebst  fortlaufender 
Ergänzung  durch  Herausgabe  des  „Blindenbörsenblattes“,  b)  den  Austausch 
von  Blindenbüchern  und  Blindenzeitschriften  im  In-  und  Ausland. 

4.  Die  deutsche  Zentralbücherei  für  Blinde  in  Leipzig  übernimmt  — 
vorbehaltlich  der  noch  nachzuholenden  Zustimmungserklärung  —  die  Ein¬ 
richtung  eines  Kommissionsverlags  für  alle  in  Deutschland  gedruckten 
Blindenschriftwerke  mit  Ausnahme  der  Musikalien.  Eine  nennenswerte 
Verteuerung  der  Werke  darf  durch  den  Betrieb  des  Kommissionsverlags 
nicht  entstehen.  Das  Recht  der  Verleger  auf  selbständigen  Verkauf  ihrer 
Werke  erfährt  keine  Beeinträchtigung. 

Beansprucht  die  deutsche  Zentralbücherei  die  Ausdehnung  des 
Kommissionsverlags  auch  auf  Musikalien,  so  soll  diesem  Wunsch  ent¬ 
sprochen  werden;  andernfalls  übernimmt  den  Kommissionsverlag  für 
musikalische  Blindenschriftwerke  der  Verlag  des  Reichsdeutschen  Blinden¬ 
verbandes  E.  V.  in  Berlin. 

Bei  einer  Ablehnung  des  Kommissionsverlages  im  ganzen  durch  die 
deutsche  Zentralbücherei  für  Blinde  in  Leipzig  bleibt  neuer  Beschluß 
Vorbehalten. 

5.  Die  auf  dem  Blindenwohlfahrtskongreß  in  Stuttgart  am  6.  August 
1924  begründete  „Arbeitsgemeinschaft  deutscher.  Blindenbüchereien, 
-druckereien  und  -Verleger  löst  sich  auf. 

6.  Es  wird  ein  „Vertrauensausschuß“  gebildet;  diesem  gehören  an: 
als  Mitglieder:  Direktor  Decker,  Stuttgart;  Bibliothekar  Dreyer,  Hamburg; 

Direktor  Geiger,  Hannover;  Herr  v.  Gersdorff,  Berlin;  Fräulein  Toni 

Mahler,  staatlich  geprüfte  Bibliothekarin,  Leipzig  (von  der  deutschen 

Zentralbücherei  für  Blinde  zu  Leipzig  nachträglich  namhaft  gemacht), 

Blinden-Oberlehrer  Dr.  Petzelt,  Breslau;  Herr  Reuß,  Heidelberg; 

Dr.  Strehl,  Marburg; 

als  Unparteiischer:  Ministerialrat  Kerschensteiner. 

—  ”Die  Neuordnung  der  Volksschullehrerbildung  in  Preußen“.  Die 

Länder  regeln  die  Lehrervorbildung  selbständig,  weil  das  Reich  von  einer 
einheitlichen  Regelung  vorläufig  abgesehen  hat.  Nachdem  das  Preußische 
Staatsministerium  am  30.  Juni  d.  Js.  eine  grundsätzliche  Entscheidung 
getroffen  hat,  gibt  das  Ministerium  für  Wissenschaft,  Kunst  und  Volks¬ 
bildung  seinen  Plan  der  Neuordnung  der  Lehrerbildung  in  einer  Denkschrift 
bekannt.  (Berlin,  Weidmannsche  Buchhandlung  1925).  Nach  dem  Staats- 
ministerialbeschluß  vom  7.  Oktober  1924  soll  die  Allgemeinbildung 
der  künftigen  Volksschullehrer  auf  den  höheren  Schulen  erfolgen  und  mit 
der  Reifeprüfung  abschließen.  Für  den  Plan  der  Fachausbildung 
wurde  die  Erklärung  der  -Unterrichtsverwaltung  im  Hauptausschuß  des 
Landtages  am  9.  September  1924  entscheidend,  wonach  ein  zwei¬ 
jähriger  Bildungsgang  auf  besonderen  Pädagogischen 
Akademien,  die  den  Bedürfnissen  der  Volksschule  auch  durch  ihre 
konfessionelle  Gliederung  Rechnung  tragen,  festgelegt  wurde  Die  Denk¬ 
schrift  hat  folgende. Abschnitte:  Vorbemerkungen  über  die  gegebenen  Vor¬ 
aussetzungen  und  die  Einführung  der  Neuordnung  —  das  Ziel  der  Lehrer¬ 
bildung  und  die  Eigenart  der  Pädagogischen  Akademien  —  der  Lehrplan 
der  Pädagogischen  Akademien  —  Unterrichtsverteilung,  Bedarf  an  Unter¬ 
richtsstunden  und  Zusammensetzung  des  Lehrkörpers  —  die  Uebungs- 
schulen  —  die  Unterbringung  der  Besucher  und  ihr  Gemeinschaftsleben  — 
die  Kosten  der  Pädagogischen  Akademien  —  Aufnahme  und  Entlassung 
der  Akademiebesucher  —  Verwaltung  der  Akademien  —  die  Gründung 
der  ersten  Akademien  —  die  Pädagogischen  Akademien  und  der  Lehrer¬ 
nachwuchs  —  die  Ausbildung  an  den  Pädagogischen  Akademien  und 
andere  Berufsausbildungen  —  die  Bildung  der  Lehrkörper  der  Päda¬ 
gogischen  Akademien  —  Erforderliche  Räume  —  Stundentafel. 

Ostern  1926  sollen  zunächst  nur  drei  Pädagogische  Akademien  ent¬ 
stehen,  eine  in  der  Rheinprovinz,  eine  in  Berlin  und  die  dritte  in  einer 


geeigneten  Stadt  im  Osten.  Die  Denkschrift  sagt  ausdrücklich:  „Es  kommt 
zur  Zeit  - - —  nicht  so  sehr  darauf  an,  Fertiges,  als  viel  mehr  Ent¬ 

wicklungsfähiges  zu  schaffen.“ 

Wir  gehen  einig  mit  den  Urteilen  der  Volksschullehrer,  die  in  der 
beabsichtigten  Neuordnung  der  Lehrervorbildung  einen  Fortschritt  gegen¬ 
über  den  früheren  Verhältnissen  anerkennen,  die  aber  um  der  gediegenen 
Volksbildungsarbeit  der  Lehrer  willen  die  weitere  Entwicklung  in  der 
Richtung  auf  die  völlige  Gleichwertung  der  Pädagogischen  Akademien  mit 
den  bestehenden  Hochschulen  erwarten.  Die  Denkschrift  sieht  vor,  daß  die 
in  Aussicht  genommenen  Leiter,  Dozenten  und  Studienräte  bald  in' gemein¬ 
samer  Tagung  persönlich  Fühlung  nehmen,  gemeinsame  Richtlinien  für  die 
Arbeit  aufstellen  und  Lehrpläne  gestalten  sollen.  Wenn  diese  Arbeiten 
vorliegen,  wird  es  an  der  Zeit  sein,  zu  prüfen,  was  wir  für  die  allge¬ 
meine  Vorbildung  der  Blindenlehrer  aus  der  Neuordnung  zu  erwarten 
haben.  Wir  führen  hier  nur  noch  die  Sätze  aus  dem  Abschnitt  XII  der 
Denkschrift  an,  die  von  uns  zu  beachten  sind:  „Die  Besonderheiten  der 
Ausbildung  von  Hilfsschullehrern,  Mittelschullehrern,  Berufsschullehrern, 
technischen  und  Gewerbelehrern  und  -lehrerinnen  können  die  Päda* 
gogischen  Akademien  in  ihrem  zweijährigen  Bildungsgänge  nicht  berück¬ 
sichtigen.  Ob  und  wie  die  besonderen  Lehrgänge  für  die  genannten 
Lehrer  und  Lehrerinnen  zu  den  Pädagogischen  Akademien  in  Beziehung 
zu  setzen  sind,  wird  erst  geprüft  werden  können,  wenn  die  Einrichtung 
der  Pädagogischen  Akademien  durchgeführt  ist.  Der  allgemeinen  päda¬ 
gogischen  Ausbildung  der  genannten  Lehrer  und  Lehrerinnen  würden  die 
Akademien  vermutlich  dienen  können.“  So  bleibt  denn  auch  der  Aufbau 
auf  die  Vorbildung  der  Volksschullehrer,  den  wir  für  die  Sonder- 
a  u  s  bi  ldung  der  Blindenlehrer  wünschen,  von  der  Neuordnung  völlig 
unberührt.  Es  wird  aber  nun  Zeit,  daß  sich  die  Kollegen  zu  den  Ent¬ 
würfen  —  Blindenfreund  1921  S.  25  und  1924  S.  144  äußern,  damit  der 
Ausschuß  für  Vorbildung  der  Blindenlehrer  die  Ansichten  möglichst  aller 

Kollegien  erfährt.  _  H.  Müller. 

•  * 

Indem  ich  auf  die  Anzeige  bez.  der  Lehrerkurse  des  Tonika- 
Do-Bundes  in  der  vorliegenden  Nummer  dieses  Blattes  hinweise,  mache 
ich  alle  Kollegen  und  Kolleginnen,  die  Gesangunterricht  bei  unseren 
Blinden  zu  erteilen  haben,  auf  diese  Kurse  aufmerksam.  Sie  sind  das 
bequemste  und  gründlichste  Mittel,  sich  in  Geist  und  Technik  der  vorzüg¬ 
lichen  Tonika-Do-Methode  einführen  zu  lassen.  Wer  diese  Methode  bei 
den  blinden  Schülern  anwenden  will,  muß  sie  natürlich  zuerst  an  sich 
verstehen  und  beherrschen  lernen.  Dann  erst  wird  er  sie  mit  den  not¬ 
wendigen  Modifikationen  in  seinem  Unterricht  mit  Erfolg  anwenden 
können.  Dazu  geben  diese  Kurse  die  vortrefflichste  Gelegenheit. 

77  Georg  I  s  m  e  r. 

Herr  Ismer  wird  anwesenden  Blindenlehrern  eine  Einführung  in  die 
Anwendung  der  Lehre  im  Blindenunterricht  geben. 

Der  Vorstand  des  Tonika-Do-Bundes. 

* 

Bücher  und  Zeitschriften 

Werner  Schmidt,  Der  Blinde  in  der  Literatur.  Zeitschrift  „Die  Literatur“, 
27.  Jahrgang,  Heft  10.  Juli  1925.  Das  Heft:  1,20  Mk\,  zu  beziehen: 
Berlin  W.  57,  Biilowstraße  107.  — 

Es  kam  dem  Kollegen,  der  das  Staatliche  Museum  in  Steglitz  ver¬ 
waltet,  nicht  darauf  an,  sämtliche  Gedichte,  Erzählungen,  Romane  und 
Dramen  zusammenzustellen,  in  denen  Blinde  auftreten  oder  dargestellt 
werden.  Er  zeigt  vielmehr  an  einer  stattlichen  Reihe  von  literarischen 
Erscheinungen  vom  Altertum  bis  auf  die  Gegenwart,  wie  die  verschiedene 
Lebensstellung  der  Blinden  in  den  aufeinanderfolgenden  Zeitaltern  und  die 
Wertung  durch  ihre  jeweilige  Umwelt  bis  zum  tieferen  Eindringen  der  Neu¬ 
zeit  in  ihre  Psyche  sich  in  der  Dichtung  naturgemäß  wiederspiegelt.  Der 


Verfasser  kennt  sich  in  der  Literatur  aus  und  urteilt  vornehm.  Seine  Ab¬ 
handlung  verdient,  beachtet  zu  werden.  Er  ist  bereit,  an  Interessenten 
einige  Sonderabdrücke  gegen  Erstattung  der  Unkosten  abzugeben.  H.  M. 

Nachrichten  für  die  rheinischen  Blinden.  (Punktdruck.)  Düren.  Schrift¬ 
leitung:  Blindenlehrer  I.  Mayntz.  Juli-Nr.:  Die  internationale  Hilfs¬ 
sprache  Esperanto  und  die  Blinden  (Kreitz).  —  Die  hauswirtschaftliche 
Ausbildung  der  blinden  Mädchen  (Kreitz).  —  Das  Jubiläum  der  Braille- 
Schrift.  Mitteilungen. 

Nachrichten  des  Westfälischen  Blindenvereins.  (Schwarzdruck.)  Dort¬ 
mund,  Schriftleitung:  Meurer.  Nr.  12,  August  25:  Hunde  der  Bres¬ 
lauer  Führerhundschule  bei  der  Arbeit.  —  Bezirksblindentag  in  Bochum. 
—Massage.  —  Nachrichten  der  Ortsgruppen.  —  Hygiene  des  Auges 
von  Dr.  Egtermeyer  (Schluß).  —  Neue  Bücher  der  Zentralbibliothek 
Hamburg. 


Der  Tonika  Do-Bund  E.  V.,  Verein  für  musikalische  Erziehung  veranstaltet 


(Wege  zur  musikalischen  Volkserziehung  im  Sinne  der  neuen  Bestimmungen) 

im  Rahmen  der  Leibniz- Akademie  in  Hannover  in  den  Oktoberferien. 

Dozenten  u.  a.  Akad.  Scbulmusiklehrer  W.  D  i  e  ke  r  m  an  n  -  Berlin,  Landschullehrer  E.  Hanisch- 
Buchwäldchen/Sdih,  Obermusiklehrer  der  Landeserziehungsheime  Hilmar  Höckner- 
Schloß  Bieberstein,  Verfasserin  der  Tonika  Do=Lehre  A g n  e s  H  u  n  d o egge r-Hannover 
Studienrat  G.  I s  m  er  =Berlin^Steglitz  <Blindenanstalt>,  Studienrat  Wal  t e r  K  ü  h n-Berlin- 
Tempelhof,  Seminarleiterin  Maria  Leo^Berlin,  Organift  u. Chorleiter  A.  Stier-Dresden. 
Am  30.  September,  nachmittags  5  Uhr,  in  der  Aula  des  Lyzeums  I,  Langensalzastraße  24 
ErofFnungsvortrag :  Darstellung  der  Tonika  Do^Lehre  mit  praktischen  Erläuterungen,  Eintrilt 

1.—  Mk.,  für  Kunstteilnehmer  frei. 

Das  ausführliche  Programm  ist  durch  die  Geschäftsstellen  des  T.D.B.  Hannover,  Wiesenstr.  4a 

und  Berlin  W.  57,  Pallasstraße  12  zu  beziehen. 

Der  Vorstand. 

A.  Brauer,  Hannover,  Wiesenstr.  4a. 


Gegründet  1894  ZU  SjClßZIQ  Gegründet  1894 

ßuchhändlerhaus,  ttospitalstraße  11,  Portal  II 

Wissenschaftliche  Volks- u.Musikalienbücherel 

Internationale  Blindenleihbibliothek  und  Auskunfts¬ 
stelle  für  das  gesamte  Blindenbücherei- 
und  Blindenbildungswesen. 

Bücher  und  Musikalien  werden  kostenlos  an  alle  Blinden  verliehen.  — 
Inländische  Leser  haben  nur  Rückporto,  ausländisdie  Leser  Hin-  und  Rück¬ 
porto  zu  tragen.  Kataloge  unentgeltlich.  —  Lese-Saal  geöffnet  und  Büeher- 
Ausgabe:  Täglich  von  9—1  und  3—6  Uhr.  Mittwochs  bis  8  Uhr.  Versand 
nach  auswärts:  Täglich.  (Sonn-  und  Festtage  geschlossen.)  —  Der  Biblio¬ 
graphische  Apparat  der  1916  gegründeten  Zentral-Auskunftssteile  umfaßt 
78  Hauptauskunfteien.  (Weitere  in  Vorbereitung.)  —  Besichtigung  der 
Bücherei,  Druckerei  und  der  Graphischen  Ausstellung:  Täglich.  Große 
Führungen  nadi  vorheriger  Anmeldung  auch  Sonntags.  —  Fernruf  26025.  — 
Die  Bücherei  bleibt  das  ganze  Jahr  geöffnet. 


Druck  u.  Verlag  der  Hamel’schen  Druckerei  u.  Verlagsgesellschaft  m.b.H.,  Düren. 


Ars  pietasque  dabunt  lucem  caecique  videbunt 


Erscheint  monatlich  einmal  24  S.  T 
|  stark,  in  Deutschland  nur  durch 
i  die  Post  zu  beziehen;  unter  T 
J  Kreuzband  erfolgt  kein  Versand 


•  I 

i  Bezugspreis  pro  Nr.  80  Goldpfg. 

?  x  Postzeitsdiriftenschlüsseizahl  * 
J  Anzeigenpreis  50  Goldpfg.  die  * 

•  oo  eingespaltene  Kleinzeile  oo  I 


Der  Blindenfreund 

Zeitschrift  für  Verbesserung  des  Loses  der  Blinden 

Organ  der  Blindenanstalten,  der  Blindenlehrer-Kongresse, 
des  Vereins  zur  Förderung  der  Blindenbildung  und  des 
deutschen  Blindenlehrer-Vereins 

Gegründet  und  bis  September  1898  herausgegeben  von  kgl.  Schulrat  Wilhelm  Mecker  f 
rortgeführt  bis  Dezember  1923  von  Schulrat  Brandstaeter- Königsberg  i.  Pr.,  Dir.  Lembcke 

Neukloster,  Schulrat  Zech -Goslar  f 

Herausgegeben  vom  Deutschen  Blindenlehrerverein  /  Schriftleiter  Herrn.  Müller,  Halle  a.  S. 

Nummer  10 _ Düren,  Oktober  1925  45.  Jahrgang 


Gemeinschaft.  Fortbildungsschul-Unterricht 
für  Blinde  und  Sehende? 

Die  Märznummer  des  „Blindenfreundes“  ist  auch  für  unsere 
Fortbildungsschule  von  besonderer  Bedeutung.  Ihre  Entwick¬ 
lung  und  Gestaltung  berühren  zunächst  mehrere  Anträge  des 
Blindenberufsausschusses,  die  Direktor  Gr.  zur  Besprechung 
stellt;  in  stärkstem  Maße  aber  geschieht  dies  durch  den  Aufsatz 
des  Direktors  Koch,  vor  allem  in  dem  Abschnitte,  welcher 
schließt :  Der  Bl  indenlehrer  sei  Gewerbelehrer, 
der  Gewerbelehrer  werde  Blindenlehrer! 
Fürwahr  eine  Losung,  die  in  weiteren  Kreisen  Aufsehen  erregen 
dürfte  und  gewissenhafte  Prüfung  der  Nächstbeteiligten 
erheischt. 

Welches  ist  ihr  Sinn  und  Inhalt? 

Der  erste  Teil  betont  das  Selbstverständliche,  daß  wir 
Fortbildungsschullehrer  der  Blindenanstalt  das  Gewerbe,  den 
Beruf  unserer  Schüler  in  den  Mittelpunkt  zu  stellen  haben,  der 
zweite  das  Neue,  daß  auch  der  Gewerbe-,  Berufs-  oder  Fort¬ 
bildungsschullehrer  draußen  bereit  und  tüchtig  sein  soll, 
Blinde  zu  unterrichten,  damit  letztere  die  Möglichkeit 
haben,  sich  die  erforderliche  Weiterbildung 
im  Gemeinschaftsunterrichte  mit  sehenden 
Altersgenossen  anzueignen. 

Bei  Durchführung  des  Planes  ist  an  den  Ausschluß 
schwacher  Schüler  gedacht,  und  gesondert  sollen  die  Blinden 
bleiben  in  Berufskunde,  Chorgesang  und  Turnen.  Die  Neu¬ 
ordnung  kommt  in  Betracht  für  Religion,  Literatur,  Rechnen, 
Schriftsatz,  bei  Mädchen  überdies  für  Haushaltungsunterricht. 


Voraussetzung  ist,  daß  es  gelingt,  entsprechende  Verein¬ 
barungen  zwischen  den  beteiligten  Anstalts-  und  Schulverwal¬ 
tungen  zu  erzielen. 

Wie  stellen  wir  uns  zu  diesen  Vorschlägen? 

Das  hohe  Ziel,  die  jungen  Blinden  durch  rege  Berührung 
mit  der  Welt  der  Sehenden  immer  lebenstüchtiger  zu  machen, 
kennen  wir  und  jeder  ihrer  Freunde,  wissend,  wie  selten  und 
schwer  es  zu  erreichen,  wird  seine  erneute  Betonung  freudig 
begrüßen;  zugleich  freilich  hat  er  die  Pflicht,  alle  Mittel  und 
Wege,  die  dahin  führen  sollen,  gewissenhaft  zu  prüfen.  Es  gilt 
also  zu  fragen,  ob  eine  solche  fast  grundstürzende  Aenderung 
nicht  bloß  der  Fortbildungsschule,  sondern  der  gesamten 
Anstaltsarbeit  mehr  schädlich  als  nützlich  ist  und  mit  welchen 
Gefahren  und  Schwierigkeiten  sie  verknüpft  ist.  Wir  denken 
an  die  einzelnen  von  Koch  genannten  Fächer. 

In  den  meisten  unserer  Anstalten  kommt  meines  Wissens 
zunächst  Religionsunterricht  für  die  Fortbildungs¬ 
schüler  wenig  oder  gar  nicht  in  Betracht,  auch  nicht  in  der 
Art,  wie  ihn  Bauer  noch  im  „Blindenfreund“  1909  erwähnt,  daß 
sie  wöchentlich  an  einer  allgemeinen  Religionsstunde  teil¬ 
nehmen.  Es  ist  hier  nicht  der  Platz,  über  Wert  und  Möglich¬ 
keit  dieses  Unterrichts  zu  sprechen,  zumal  die  gesetzlichen 
Verhältnisse  und  allgemeinen  Anschauungen  jedes  Landes 
wesentlich  hereinspielen,  aber  wo  für  die  Fortbildungsschüler 
Religionsübung  in  irgend  welcher  Form  besteht,  erscheint  es 
mir  selbstverständlich,  daß  die  Gemeinschaft  mit  Sehenden  zur 
Geltung  kommt.  Das  dürfte  am  leichtesten  dort  zu  verwirk¬ 
lichen  sein,  wo  der  Religionslehrer,  wohl  in  den  meisten  Fällen 
der  Anstaltsgeistliche,  auch  außerhalb  der  Anstalt  amtet.  Dabei 
halte  ich  es  nicht  für  genügend,  wenn  die  sogenannten  Unter¬ 
redungen  für  die  schulentlassene  Jugend  für  die  Blinden  und 
die  sehenden  Beamtenkinder  gemeinsam  sind,  es  müssen  außer 
den  regelmäßigen  Gottesdiensten  oder  Andachten  in  der  eignen 
und  den  Nachbargemeinden  auch  sonstige  Gelegenheiten  wahr¬ 
genommen  werden,  die  geeignet  sind,  religiös  gerichtete  Blinde 
mit  dem  Leben  außerhalb  der  Anstalt  in  Berührung  zu  bringen. 
Wenn  hier  und  dort  solches  Flinausführen,  Hinausschicken  oder 
Hinausweisen  schon  geübt  worden  ist,  zweifellos  kann  es, 
selbstredend  unter  Ausschaltung  jeden  Zwanges,  noch  öfter 
und  eindringlicher  geschehen;  allerhand  Gründe  sprechen  dafür, 
daß  unsere  jungen  Leute  das  Außeranstaltliche  leichter  und 
tiefer  packt,  als  die  bestgemeinten,  nur  für  sie  bestimmten  Ver¬ 
anstaltungen;  etwaige  damit  verbundene  Unbequemlichkeiten 
und  Mühen  können  in  Kauf  genommen  werden  und  berühren 
die  Ordnung  der  Anstalt  in  geringem  Maße.  Als  äußerlich 
förderlicher  Umstand  kommt  hinzu,  daß  kalte  behördliche  Ver¬ 
einbarungen  an  den  meisten  Orten  kaum  nötig  sein  werden, 
und  so  gilt  es  für  die,  welche  wünschen,  daß  unsere  jungen 
Christen  später  nicht  religiös  gleichgültige  Glieder  der  heimat- 


liehen  Kirchengemeinde  werden,  den  empfohlenen  Weg  herz¬ 
haft  zu  betreten.  So  möchte  ich  die  Anregung  Kochs  auf  diesem 
Gebiete  verwertet  wissen. 

.  Wesentlich  anders  gestalten  sich  die  Erwägungen  bei  den 
übrigen  Fächern,  für  die  K.  den  gemeinsamen  Unterricht  vor¬ 
schlägt,  und  bei  denen  unsere  eigentliche  Fortbildungsschul¬ 
arbeit  liegt. 

Wie  steht  es  zunächst  mit  der  Möglichkeit  und  Ersprieß¬ 
lichkeit  des  gemeinsamen  Unterrichts  in  der  B  ü  r  g  er¬ 
kunde? 

Sie  hat  in  beiden  Schulen  die  bedeutsame  Aufgabe,  den 
Schüler  über  seine  gegenwärtigen  und  künftigen  Rechte  und 
Pflichten  als  Mitglied  der  Familie,  der  Schule,  des  Betriebes, 
der  Gemeinde  und  des  Staates  zu  unterweisen.  Nun  ist  nicht 
zu  verkennen,  daß  gerade  bei  Blinden  in  allen  diesen  Be¬ 
ziehungen  mancherlei  außergewöhnliche  Verhältnisse  eine  lehr¬ 
hafte  Behandlung  erfordern,  aber  bei  nicht  zu  starker  Betonung 
wird  diese  auch  für  die  sehenden  Mitschüler  nicht  des  Reizes 
und  Nutzens  entbehren;  unzweifelhaft  aber  überwiegen  die  ge¬ 
meinsamen  Belange.  Und  wie  unsere  Blinden  später  als  Teil¬ 
nehmer  an  Vereins-  und  Wahlversammlungen,  als  Zuhörer  bei 
Gerichtsverhandlungen  Seite  an  Seite  mit  Sehenden  sitzen,  so 
dürften  keine  wesentlichen  Bedenken  vorliegen,  sie  an  einer 
gemeinsamen  Quelle  volkswirtschaftliche  Kenntnisse  schöpfen 
zu  lassen.  Wenn  dazu  unsere  Anstaltsbüchereien  noch  eine 
Bereicherung  an  volkswirtschaftlichen  Werken  erfahren,  so 
wird  die  Mehrzahl  unserer  Lehrlinge  den  anregenden  Wett¬ 
bewerb  mit  sehenden  Altersgenossen  auf  diesem  Wissens¬ 
gebiete  nicht  zu  scheuen  haben. 

Nicht  so  einfach  liegt  die  Sache  bei  den  weiteren  Fächern. 
Die  L  i  t  e  r  a  t  u  r  ,  der  in  unsern  Anstalten  meist  eine  Wochen¬ 
stunde  zugewiesen  ist,  fehlt  auch  bei  mehr  entwickelten  Berufs¬ 
schulen  draußen  auf  dem  Stundenpläne;  mir  wurde  gesagt,  daß 
das  Schrifttum  nur  gelegentlich  und  nebenbei  vorzugsweise  im 
Deutsch  eine  Pflege  fände.  Will  man  das  unzweifelhaft  stärkere 
literarische  Bedürfnis  der  Blinden  nicht  unberücksichtigt  lassen, 
so  muß  die  Literaturstunde  gesondert  für  Blinde  in  der  Anstalt 
beibehalten  werden  oder  die  Schule  draußen  eine  solche  bereit¬ 
stellen.  Die  Möglichkeit  und  Ersprießlichkeit  des  gemeinsamen 
Unterrichts  soll  nicht  bestritten  werden;  lauschen  die  Blinden 
doch  auch  dem  Schauspieler  und  Vortragskünstler  erfahrungs¬ 
gemäß  mit  annähernd  gleichem  Genüsse  wie  die  Sehenden. 
Nicht  leicht  freilich  wird  es  sein,  immer  die  für  eine  gedeihliche 
Arbeit  nötigen  gegenseitig  angepaßten  literarischen  Hilfsmittel, 
wie  Lesebücher,  Dramen,  Gedichtsammlungen  bereitzustellen. 
Freilich,  der  enge  Zusammenhang  zwischen  der  Pflege  des 
Schrifttums  und  der  Uebung  des  Schriftsatzes  bleibt  bestehen, 
und  so  wäre  die  Einrichtung  einer  besonderen  gemeinsamen 
Literaturstunde  eine  gewaltsame  und  damit  sehr  unwill- 


kommene  Lösung,  wenn  nicht  der  übrige  Deutschunter¬ 
richt  ein  gemeinsamer  sein  kann.  Wie  sieht  es  damit  aus? 

Einen  Vorgeschmack  davon  genießen  wir,  wenn  den  An¬ 
staltswerkstätten  sehschwache  Lehrlinge  zugeführt  werden, 
die  —  ob  mit  Recht  oder  Unrecht,  sei  dahingestellt  —  nicht  zur 
Beherrschung  der  Punktschrift  gelangen  und  die  gewöhnliche 
Schrift  und  Schwarzdruck  weiter  benutzen.  Können  wir  sozu¬ 
sagen  diese  Ausnahmen,  die  nicht  wenig  Unbequemlichkeit  und 
manchen  Seufzer  bei  allen  Beteiligten  hervorrufen,  zur  Regel 
werden  lassen,  noch  dazu  in  verstärktem  Maße?  Jeder  Ein¬ 
geweihte  wird  sich  den  Deutschunterricht,  bei  dem  Lesen  und 
Schreiben  eine  Hauptrolle  spielen,  nur  dann  gemeinsam  denken 
können,  wenn  der  hier  tätige  Lehrer  ein  Blindenlehrer  ist,  und 
zwar  nicht  nur  in  dem  äußerlichen  Sinne,  daß  er  jede  Art 
Blindenschrift  völlig  beherrscht,  sondern  auch  in  der  Richtung, 
daß  er  in  allen  Beziehungen  der  Andersartigkeit  der  Blinden 
und  ihrer  Bedürfnisse  Rechnung  zu  tragen  weiß.  Die  Berufs¬ 
schule,  die  Blinde  aufnehmen  will,  müßte  also  auf  die  Anstellung 
eines  Blindenlehrers  und  die  Anschaffung  aller  einschlägigen 
Blindenlehr-  und  -lernmittel  zukommen.  Nicht  erträglich 
würde  sich  die  Arbeit  in  so  umfangreichen  Klassen,  wie  sie 
draußen  die  Regel  bilden,  gestalten.  Mit  dem  allem  tritt  die 
Kostenfrage  bedeutsam  in  den  Vordergrund.  Diese  im  ein¬ 
zelnen  zu  erörtern,  dürfte  zu  weit  führen;  aber  es  läßt  sich 
denken,  daß  die  wirtschaftliche  Seite  nicht  zugunsten  des 
Kochschen  Planes  spricht. 

Im  Rechenunterricht  kommen  zu  den  angeführten 
Schwierigkeiten  noch  weitere. 

Mit  mir  stellen  wohl  viele  einen  beträchtlichen  Teil  der 
Rechenübungen  stofflich  auf  die  in  der  Anstalt  gelehrten  Hand¬ 
werke  ein.  Korbmacher-  und  Bürstenbinderklassen  wird  es 
draußen  nur  selten  geben;  unsere  jungen  Leute  müßten  also  be¬ 
ruflich  weniger  ausgeprägten  Klassen  zugewiesen  werden,  wo 
das  Fachrechnen  wesentlich  zurücktritt.  Mit  diesem  Nachteil 
wird  man  sich  abfinden  können  angesichts  des  Umstandes,  daß 
Koch  die  Berufskunde  der  Anstalt  Vorbehalten  will,  so  daß  sich 
hier  die  Möglichkeit  bietet,  Fachrechenübungen  anzuschließen. 
Die  Hauptschwierigkeit  jedoch  liegt  in  folgendem:  Wenngleich 
wir  mit  unseren  blinden  Fortbildungsschülern  mehr  oder 
weniger  auch  schriftlich  rechnen,  so  wissen  wir  doch,  wie 
selten  eine  vollendete  Sicherheit  zu  erzielen  und  wie  zeit¬ 
raubend  meist  die  Darstellung  ist,  und  so  wird  immer  das  Kopf¬ 
rechnen,  verbunden  mit  dem  Hilfsmittel  des  Festhaltens  von 
Ergebnissen  und  Teilergebnissen  durch  die  Punktschrift,  im 
Vordergründe  stehen.  Die  umfangreichen  Aufgabensammlungen 
der  Berufsschulen  draußen  zeigen,  wie  dort  dagegen  das  schrift¬ 
liche  Rechnen  vorherrscht.  Das  erwünschte  Gleichmaß  des 
Arbeitens  wird  kaum  zu  erreichen  sein,  und  es  muß  fraglich 
erscheinen,  ob  selbst  hervorragendes  Lehrgeschick  imstande 


sein  würde,  den  Kräftegebrauch 
regeln. 


in  befriedigender  Weise 


zu 


,  y  ,  .  S1^b  ln.  groben  Zügen  das  Bild  des  gemeinsamen 

Unterrichts  in  den  einzelnen  Fächern,  soweit  man  an  die  männ¬ 
lichen  jungen  Leute  denkt.  Die  Verhältnisse  zu  beleuchten,  wie 
sie  sich  bei  den  Mädchen  unter  Berücksichtigung  auch  des 
Haushaltungsunterrichts  gestalten  würden,  unterlasse  ich. 

.  Rückschauend  ergibt  sich,  daß  der  gemeinsame  Unterricht 
m  Burgerkunde  und  Literatur  möglich  erscheint,  in  Deutsch 
und  Rechnen  aber  soviel  Schwierigkeiten  bietet,  daß  man 
zweifeln  muß,  ob  der  gute  Wille  aller  Beteiligten  stark  genug 
ist,  sie  zu  überwinden.  Die  Einrichtung  des  Gemeinschafts¬ 
unterrichts  in  nur  einigen  Fächern  jedoch  würde  zu  einer 
äußeren  und  inneren  Zerrissenheit  des  Fortbildungsunterrichts 
iuhren,  die  die  stärksten  Bedenken  auslöst,  besonders  wenn 
SiaiuinL1t  dem  Verfasser  des  Aufsatzes  „Klassenlehrer-  und 

achlehrersystem  in  der  Zeitschrift  „Praxis  der  Berufsschule*4 
nett  lo,  19-5,  auf  dem  wohlbegründeten  Standpunkte  steht, 
daß  auch  in  der  Fortbildungsschule  das  Klassenlehrersystem 
den  Vorzug  verdient. 

Für  das  Wagnis,  unsere  Fortbildungsschule  im  Sinne 
Kochs  neu  zu  ordnen,  wird  sonach  nicht  so  leicht  ein  Verant¬ 
wortlicher  zu  haben  sein;  selbst  ein  schrittweiser  Versuch 
wurde  so  umständlich,  mühevoll  und  kostspielig  sein,  daß  die 
Frage  naheliegt,  ob  nicht  auf  andern  Pfaden  mit  weniger  Mühe 
Gefahr  und  Opfern  die  von  Koch  erwarteten  Früchte  reifen. 
Die  meisten  unter  uns  werden  die  Frage  bejahen  und  so  wenig 
oder  keine  Neigung  haben,  die  Kochsche  Losung  zu  der  ihrigen 
zu  machen. 

Chemnitz.  R.  Schäfer. 

* 


Spiel  und  Sport  in  der  Blindenanstalt 

Ilvesheim. 

Von  R.  J  ah  ,  Blindenlehrer. 

(Fortsetzung.)  *) 

Bei  den  Knaben  der  oberen  Schuljahre  (etwa  10.  bis  16. 
Lebensjahr)  treten  außer  den  Spielen  der  Kleinen  noch  auf: 
Katze  und  Maus  (siehe  Spielbuch). 

c  •  Pne,  ,Abanrt  hierzu  bildet:  Dieb  und  Gärtner  (siehe 
Spielbuch).  Bei  diesem  Spiele  ist  es  angebracht,  vor  Beginn 
die  Laufrichtung  zu  bestimmen,  um  unliebsame  Zusammen¬ 
stöße  zu  vermeiden. 


Siehe  März  1925  S.  73. 
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Hasch,  Hasch  (siehe  Spielbuch).  Der  Wächter 
(Fänger)  soll  erst  auf  das  Klatschen  des  Lehrers  die  Verfolgung 
aufnehmen,  um  die  Vereinigung  der  beiden  Läufer  nicht  durch 
zu  frühes  Fangen  zu  erschweren  oder  gar  unmöglich  zu  machen. 

Henne  und  Habicht  (siehe  Spielbuch).  Bei  diesem 
Spiel  sollte  die  Spielerschar  höchstens  7  einschließlich  Fänger 
betragen,  da  sonst  der  Habicht  seine  Beute  zu  leicht  erhascht. 

Schlaglaufen  (siehe  Spielbuch).  Ich  lasse  hierbei  die 
Gefangenen  gleich  mitspielen  und  werte  nach  Punkten.  Jeder 
Fang  bedeutet  einen  Sieg.  Wer  zuerst  %  Dutzend  Siege 
errang,  hat  das  Spiel  gewonnen.  Durch  Zuruf  der  abschla¬ 
genden  Partei  werden  die  Läufer  über  den  Weg  orientiert. 

N  e  c  k  b  a  1 1  (siehe  Spielbuch).  Mit  Außen-  und  Innenlauf. 
Für  unsere  Blinden  ein  sehr  feines  Spiel.  Die  Kinder  müssen 
sich  beim  Weitergeben  des  Balles  ungemein  beherrschen,  um 
dem  Fänger  durch  vermeidbare  Geräusche  den  augenblick¬ 
lichen  Ort  des  Balles  nicht  zu  verraten.  Bei  Konzentration 
aller  macht’s  den  Kindern  riesig  Spaß.  Selbst  die  Fortbildungs¬ 
schüler  hatten  ihre  Freude  dran. 

Ballüberholen  mit  W  e  1 1 1  a  u  f  (siehe  Spielbuch). 
Man  stellt  die  Turnklasse  in  2  gleichstarken  Abteilungen  in 
Stirnreihe,  Gesicht  nach  einer  Richtung  zeigend,  mit  10—15  m 
Abstand  von  einander  auf.  Der  Erste  jeder  Abteilung  steht 
neben  einem  deutlich  erkennbaren,  festen  Mal.  (Bei  uns  ein 
Baum  am  Rande  des  Spielplatzes.)  Der  Letzte  jeder  Abteilung 
steht  etwa  20  m  von  derselben  entfernt  vor  einem  anderen 
auch  deutlich  erkennbaren  festen  Male.  (Bei  uns  ein  Garten¬ 
stuhl.)  Der  Zweitletzte  jeder  Abteilung  (=  der  Letzte  der  ge¬ 
schlossenen  Flankenreihe)  hat  den  Ball  im  Besitz  und  gibt  ihn 
auf  das  Kommando  „Los“  an  seinen  Nebenmann  weiter.  Der 
Ball  wandert  bis  zum  Ersten  jeder  Abteilung.  Der  läuft  mit  dem 
Ball  um  sein  Mal  (I.)  herum  und  trägt  ihn  zu  dem  Kameraden 
am  anderen  Male  (II.).  Der  Erste  nimmt  am  Male  II.  den  Platz 
des  Letzten  ein.  Dieser  trägt  während  der  Zeit  den  Ball  zu  dem 
ihm  nächsten  Mann  seiner  Abteilung,  der  Ball  wandert  bis  zum 
Spiele  am  Male  I.  Der  springt  mit  dem  Ball  um  das  Mal  herum, 
trägt  ihn  zu  seinem  Manne  an  Mal  II.  u.  s.f.,  bis  alle  Schüler 
wieder  an  ihrem  ursprünglichen  Platz  stehen,  letzter  Schüler 
im  Besitze  des  Balles.  Die  Abteilung  hat  gewonnen,  welche 
zuerst  die  ursprüngliche  Aufstellung  wiederhergestellt  hat. 

Die  eine  Abteilung  gibt  ihren  Läufern  durch  Klatschen,  die 
andere  durch  Rufen  die  Wegrichtung  und  das  Ziel  an.  Zuschauer 
müssen  größtes  Stillschweigen  beobachten,  da  sonst  den 
Kindern  die  Orientierung  unmöglich  wird. 

In  dieser  Abteilung  erweitert  sich  das  sportliche  Programm 
um  ein  Wesentliches. 

Seilhüpfen  eröffnet  den  Reigen.  (Seillänge  etwa 
2  m,  Seildicke  0,5  cm.)  Als  Ziel  gilt  für  diese  Abteilung  das 
Hüpfen  auf  beiden  Füßen  gleichzeitig  und  auf  einem  Fuße  mehr- 


mals  hintereinander  beim  Schlagen  des  Seiles  von  hinten  nach 
vorn  über  den  Kopf. 

Kugelwerfen.  Gewicht  etwa  1—3  Pfd  Es  soll 
hierbei  ein  möglichst  flacher  Weitwurf  erzielt  werden. 
rr  oll  ballwerfen  außer  mit  beiden  Händen  über  den 
Kopr  nach  hinten  und  nach  vorn  auch  mit  einer  Hand  seitlich 
nach  vorn.  Der  Ball  ruht  nicht  in  der  Hand,  sondern  auf  dem 
Unterarm  hart  am  Handgelenk,  wobei  die  übergebogene  Hand 
mit  den  gespreizten  Fingern  den  Ball  an  den  Unterarm  preßt. 
Der  Wurfarm  bleibt  während  der  ganzen  Uebung  gestreckt. 
Beim  Ausholen  zum  Wurf  wird  der  Körper  leicht  um  die 
Längenachse  nach  rückwärts  gedreht,  der  Rumpf  leicht  vor¬ 
geneigt. 

S  c  h  1  e  u  d  e  r  b  a  1 1  ohne  Drehung  um  den  Körper  und 
ohne  Anlauf. 

Hoch  sprung.  Neben  Weitsprung  aus  dem  Stand  hat 
diese  Abteilung  auch  Hochsprung  aus  dem  Stand  und  LIocli- 
sprung  mit  Anlauf  und  Absprung  vorC  ‘Hnem  Brett  aus. 

Seilziehen  einzeln  und  in  Aoteilungen.  Durch  ver¬ 
schiedene  Variationen  wird  außer  der  Kraft  auch  die  Gewand- 
üeit  auf  härtere  Proben  gestellt.  Z.  B.  das  Seil  liegt  auf  dem 
Loden.  Die  Schüler  sitzen  am  Seil  mit  dem  Rücken  gegen 
dasselbe.  ( > de i  stehen  auf  dem  Seil,  liegen  auf  dem  Leib  oder 
dem  Rücken  mit  den  Händen  oder  den  Füßen  am  Seil.  Auf  das 
Kommando  „Los“  beginnt  der  Kampf.  Spieler  wie  Zuschauer 
kommen  hierbei  voll  und  ganz  auf  ihre  Rechnung. 

Dauerlauf  von  1—3  km.  Auch  hier  muß  der  mit¬ 
laufende  Lehrer  ein  gemütliches  Tempo  angeben  und  strengste 

r  p  -  ^  1  wenn  die  Kinder  ein  schärferes 

Tempo  verlangen,  muß  man  der  Schwachen  wegen  Vorsicht 
üben  beim  Verstärken  des  I  empos.  Die  letzten  50  m  geben 
Endspurt.  Bei  Beschwerden  scheiden  die  Knaben  selbständig 
aus.  Trotzdem  der  Dauerlauf  sich  der  Beliebtheit  vieler 
Knaben  erfreut,  gibt  es  dennoch,  wie  überall,  Drückeberger, 
die  den  Wert  des  Dauerlaufes  nicht  einsehen  oder  einsehen 
wollen. 

Bei  den  Fortbildungsschülern  tritt  zu  den  erwähnten 
Spielen  noch 

Irrgarten  (siehe  Spielbuch),  das  bei  Mangel  an  Spielen 
auch  schon  in  der  Turnklasse  der  10-  bis  16jährigen  gespielt 
werden  kann. 

Bockspringen,  wobei  der  Springer  nach  Beendigung 
seines  Sprunges  sich  als  Bock  stellen  muß,  so  daß  alle  dauernd 
und  abwechselnd  betätigt  sind. 

Das  Seilhüpfen  wird  hier  erweitert  und  zum  sport¬ 
lichen  Seilhüpfen  geführt  (Hüpfen  mit  hohem  Knieheben  beim 
ersten  Schlag  mit  linkem  Bein,  beim  zweiten  Schlag  mit 
rechtem  Bein  usf.) 


Vollball  werfen  außer  wie  bei  den  andern  mit 
Drehling  um  die  Längenachse  beim  Werfen  mit  einer  Hand. 

Schleuderballwerfen  mit  Drehung  um  die  Längen¬ 
achse  und  Anlauf. 

Kugelstoßen  mit  einer  5  kg  Kugel  aus  dem  Stand  und 
mit  vorschriftsmäßigem  Anlauf  (=2.13  m). 

Dauer  lauf  3  km  und  mehr. 

Als  Leitfaden  für  den  Unterricht  im  Spiel  dient  mir  das 
Buch:  Turnspiele  für  die  männliche  und  weibliche 
Jugend  von  A.  Leonhard.  G.  Braun’sche  Hofbuchdruckerei 
und  Verlag,  Karlsruhe  in  Baden. 

* 

Haushaltungsunterricht,  ein  wichtiger 
Bestandteil  der  Erziehung  blinder  Mädchen. 

Von  Dr.  G.  Eck,  * 

Direktor  der  königlichen  Blindenanstalt  Tomteboda,  Schweden. 

(Esperanta  ligilo,  August  1925,  S.  387  ff.) 

Die  rastlose  Reformarbeit  unserer  Zeit  wird  für  die  Er¬ 
ziehung  und  den  Unterricht  genau  ebenso  angepaßt  wie  für  alle 
anderen  Arten  menschlicher  Tätigkeit.  Man  begreift  besser  als 
vordem,  daß  die  Schule  diejenigen  Kenntnisse  in  möglichster 
Vollkommenheit  vermitteln  muß,  die  für  das  praktische  Leben 
nützlich  sind.  Nur  dann  wird  sie  bei  dem  großen  Publikum 
Wertschätzung  und  Vertrauen  voll  und  ganz  finden.  Die 
Blindenschule  darf  keineswegs  hinter  andern  Schulen  Zurück¬ 
bleiben,  wenn  es  sich  um  praktische  Erziehung  handelt,  d.  h. 
um  Erziehung  für  das  praktische  Leben.  Wenn  der  Mensch 
einen  seiner  Sinne  eingebüßt  hat,  dann  muß  man  nach  Möglich¬ 
keit  den  Verlust  auszugleichen  und  die  bestehenden  Schwierig¬ 
keiten  zu  vermindern  versuchen.  Deshalb  sollten  die  Blinden¬ 
anstalten  unaufhörlich  bemüht  sein,  sich  denjenigen  Verhält¬ 
nissen  anzupassen,  in  denen  die  Blinden  nach  der  Entlassung 
aus  der  Anstalt  leben  werden. 

Die  Verdienstmöglichkeiten  sind  für  blinde  Mädchen,  wie 
man  weiß,  noch  ungünstiger  als  für  männliche  Blinde.  Die 
weibliche  Handarbeit  ist  mehr  eine  Zerstreuung  als  eine  Ein¬ 
nahmequelle.  Daher  ist  es  notwendig,  für  die  blinden  Mädchen 
neue  Arbeitsmöglichkeiten  zu  suchen.  Aus  diesen  Erwägungen 
heraus  und  auch  wegen  der  Tatsache,  daß  die  Mehrzahl  der 
blinden  Mädchen  früher  oder  später  im  Leben  allein  steht  und 
sich  selbst  helfen  muß,  beschloß  der  Vorstand  der  königlichen 
Blindenanstalt  im  Jahre  1909  für  die  Mädchen  der  Oberklasse 
der  Anstalt  Haushaltungsunterricht  einzurichten.  Da  man  für 


diesen  Untcrridii  keine  Erfahrungen  hatte,  von  denen  man  sich 
hatte  leiten  lassen  können,  mußte  man  anfangs  ein  weni 
langsam  Vorgehen  Die  nötigen  Geldmittel  für  die  Besoldun 
der  Lehrerin  beschloß  man  aus  den  Kapitalzinsen  zu  nehmen, 
über  die  der  Vorstand  verfügte.  Was  die  Räumlichkeiten  an- 
angt,  so  mußte  man  sich  mit  der  schon  vorhandenen,  ziemlich 

hpJnfilnn<!r .ke",es.we«s  eingerichteten  Anstaltsküche 

begnügen,  die  auch  jetzt  noch  benutzt  wird.  Trotzdem  ist 

dieser  Umstand  gewiß  nicht  zu  beklagen,  wenn  schon  er  begreif- 
hcherweise  eine  Vermehrung  der  Arbeit  verursacht.  Sicher¬ 
lich  ist  es  von  Vorteil,  wenn  die  Mädchen  an  die  Arbeit  nicht 
in  einer  nnt  allen  neuzeitlichen  Annehmlichkeiten  ausgestatteten 
Küche  gewohnt  werden,  sondern  wenn  sie  sich  mit  weniger 
guten  Werkzeugen  und  Geräten  behelfen  lernen.  Andernfalls 
wurden  sie  den  Mut  verlieren  und  verwirrt  werden,  wenn  sie 
in  ihren  eher  iclien  Haushalt  zurückkehren,  der  gewöhnlich 
nicht  sehr  reich  zu  sein  pflegt. 

Aus  dem  folgenden  Lehrplan  erhellt,  was  die  Mädchen 
lernen. 


1.  Prakt.i sehe  Arbeit. 

.  K°,chpen-  .  Zubereitung  einfacher  Speisen,  die  so  ausgewählt 
sind,  daß  sie  mr  die  hauptsächlichsten  Zubereitungsarten 
unserer  Speisen  typisch  sind.  Aufbewahrung  und  Verwendung 
von  Speiseresten.  Behandlung  verschiedener  Nahrungsmittel 
vor  und  während  der  Zubereitung,  z.  B.  Einlegen  von  getrock¬ 
neten  Nahrungsmitteln  in  Wasser,  Gebrauch  verschiedener 
Mehl  Sorten  für  Teige  und  Saucen,  Verwendung  von  Eiern  usw 
Einmachen  und  Einkochen.  Einfache  Säfte,  Konfitüren 
und  Gelees  von  Beeren-  und  anderem  Obst,  Vorrichten  und 
Einlegen  von  Rhabarber,  Marinieren  von  Fischen 

Herstellung  von  Roggen-,  Weizen-  und  Blutbrot.  Kuchen¬ 
backen.  Verschiedene  Sorten  für  Vorrichten,  Formen  und 
Backen  von  I  asteten.  Verwendung  der  verschiedenen  Gärstoffe. 

Reinigungsarbeiten  der  verschiedensten  Art.  Gebrauch 
Reinigen  und  Instandhalten  aller  Töpfe  und  Gefäße  in  der  Küche! 

Reinmachen  und  Aufräumen  in  den  Schlafzimmern  (alltäg¬ 
liches  und  „großes“  Reinmachen.  Waschen  von  weißer  und 
bunter  \\  äsche,  Mangeln  und  etwas  vom  Bügeln. 

Tischdecken,  Servieren  bei  Tisch,  Etikette  beim  Essen. 


2.  Theoretischer  Unterricht. 

..  Bericht  über  die  lagesarbeit  und  Erläuterung  derselben. 
Kostenberechnung  der  Mahlzeiten.  Anweisung  über  das  Küchen¬ 
gerät  und  dessen  pflegliche  Behandlung:  über  Brennstoffe  und 
deren  sparsame  Verwendung:  über  die  hauptsächlichsten 
Eigenschaften  unserer  gewöhnlichen  Nahrungsmittel,  ihre  Her¬ 
kunft,  ihren  Nährwert,  ihre  Herrichtung  und  Aufbewahrung. 
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Herstellen  einer  Speisefolge  (Menümachen). 

Ueber  die  Arbeitszeit  und  die  Verteilung  der  Arbeit  teilen 
wir  das  Folgende  mit: 

Haushaltsunterricht  wird  an  fünf  Tagen  jeder  Woche  für 
im  ganzen  zwölf  Mädchen  der  obersten  Klasse  -erteilt,  die  sich 
in  einem  dreiwöchentlichen  Turnus  ablösen,  so  daß  jedes 
Mädchen  jede  dritte  Woche  an  die  Reihe  kommt.  Die  Arbeiten 
bestehen  aus  einfachem  Kochen  (zehn  verschiedenen  Menüs), 
Zubereitung  von  Beeren-  und  Obstsäften,  Decken  des  Eß¬ 
tisches,  Brotbacken,  Reinigungsarbeiten,  Waschen,  Mangel 
und  Stiefelputzen. 

Das  Stiefelputzen  findet  nur  in  einer  Stunde  an  jedem 
Montag  statt.  Die  Schülerinnen  entnehmen  die  Kochrezepte 
dem  Kochbuch  und  beginnen  ohne  Verzug  mit  den  Vorbereitun¬ 
gen  für  das  Mittagessen.  Nach  Beendigung  der  Arbeit  be¬ 
richtet  jede  Schülerin  über  die  Arbeitsmethode,  die  sie  für  die 
Zubereitung  der  Mahlzeit  angewendet  hat.  Vier  Frühstücke 
mit  Butterbrot,  Getränke  und  einigen  warmen  Speisen  werden 
im  Laufe  des  Jahres  zubereitet.  Kuchen  werden  verkauft,  und 
es  werden  sogar  einige  kleine  Aufträge  ausgeführt. 

Arbeitsverteilung.  Jede  Schülerin  hat  der  Reihe  nach  ihre 
im  voraus  festgelegte  Pflicht.  Die  eine  ist  Hausfrau,  eine  zweite 
Dienstmädchen,  eine  dritte  Küchenmädchen  und  die  vierte 
Bäckerin. 

Die  Hausfrau  sorgt  für  die  Vorräte,  füllt  alltäglich  die 
Vorratsgefäße,  bereitet  die  Vorspeise,  sammelt  und  verschließt 
die  Ueberbleibsel  nach  dem  Mittagessen,  spült  und  putzt  Messer 
und  Gabeln  und  legt  sie  in  ihre  Fächer  zurück,  wischt  das 
Mittagsgeschirr  ab  und  stellt  es  wieder  in  den  Schrank,  wäscht 
die  Tücher  aus,  die  zum  Reinigen  und  Putzen  der  Eßbestecke 
benutzt  worden  waren,  hält  Fächer  und  Bretter  in  Ordnung, 
sorgt  für  Sauberkeit  und  Ordnung  im  Schrank  und  hat  die  Ver¬ 
antwortung  für  die  allgemeine  Ordnung  in  der  Küche. 

Das  Hausmädchen  deckt  den  Mittagstisch,  nimmt  das 
Porzellan  aus  dem  warmen  Ofen  heraus  und  stellt  es  hin, 
serviert  bei  Tisch  während  des  Mittagessens,  deckt  den  Tisch 
ab,  stellt  das  Geschirr  und  Besteck  auf  den  Spültisch,  spült  das 
Mittagsgeschirr,  reinigt  die  benutzten  Wannen  und  Eimer, 
Spülbürsten,  Spülbrett,  Spültisch  und  Wasserausguß,  putzt  den 
Spültisch  und  den  Wasserhahn  einmal  in  der  Woche,  ver¬ 
richtet  auch  Arbeiten  außer  der  Reihe,  hilft  z.  B.  ein  wenig 
beim  Brotbacken,  beim  außergewöhnlichen  Reinmachen  und 
Kochen. 

Das  K  ü  c  h  e  n  in  ä  d  c  h  e  n  räumt  die  Asche  aus,  legt  das 
Brennholz  ein,  füllt  den  Kessel  und  das  Wasserschiff,  spaltet 
Anzündholz,  bereitet  den  Nachtisch,  scheuert  den  Küchentisch 
und  die  während  des  Tages  gebrauchten  Holzgegenstände,  hält 
im  Topfschränkchen  Ordnung,  wäscht  und  scheuert  den  Herd, 
scheuert  alle  kupfernen  und  stählernen  Gegenstände,  wäscht 


den  Kessel,  das  Wasserschiff,  die  Fliesen  und  hält  im  Putz- 
raum  Ordnung. 

Die  B  ä  c  k  e  r  i  n  bereitet  das  Brot,  reinigt  die  Backmulden, 
den  Backtiscli  und  das  sonstige  Backgerät,  reinigt  den  Fuß¬ 
boden  der  Küche,  leert  und  reinigt  den  Abfalleimer  und  wischt 
an  Fenstern  und  Türen  Staub. 

Vor  dem  Ende  des  Schuljahres  haben  die  Mädchen,  die  die 
Anstalt  verlassen  sollten,  mehrere  Probe-Essen  veranstaltet. 

Zu  diesen  Probemahlzeiten,  die  .veranstaltet  werden,  um 
die  Haushaltkenntnisse  der  Mädchen  zu  zeigen,  laden  sie  den 
Direktor  oder  einen  Lehrer  oder  eine  Lehrerin  ein.  Man  kann 
sich  leicht  vorstellen,  wie  stolz  und  vergnügt  die  Mädchen 
sind,  wenn  der  Direktor  oder  Lehrer  mit  gutem  Appetit  die 
von  ihnen  zubereiteten  Speisen  verzehrt  und  dieselben  lobt. 

(Anmerkung  von  Harald  Thilander.) 

In  der  obersten  Klasse  wird  nur  beruflicher  und  sozialer 
Unterricht  erteilt.  Die  Knaben  und  Mädchen  bleiben  im  allge¬ 
meinen  zwei  bis  drei  Jahre  in  dieser  Klasse.  Demnach  be¬ 
teiligen  sich  die  Mädchen  länger  als  ein  Jahr  an  den  Haus¬ 
haltarbeiten.  Es  ist  überflüssig,  zu  bemerken,  daß  sie  für  diese 
Arbeiten  ein  großes  Interesse  an  den  Tag  legen.  Schon  während 
der  Ferien  haben  die  Mädchen  Gelegenheit,  bei  den  Arbeiten 
im  Haushalt  ihrer  Angehörigen  zu  helfen,  und  die  Eltern  be¬ 
greifen  bald  den  Nutzen  dieses  Unterrichts  und  drücken  oft 
ihre  große  Befriedigung  darüber  aus. 

Diese  Arbeit  ist  natürlich  für  diejenigen,  die  noch  einen 
Sehrest  haben,  —  wie  alles  —  leichter  als  für  die  vollständig 
Blinden.  Diese  sogenannten  Halbblinden  können  sich  nach 
beendeter  Erziehung  als  Dienstboten  verdingen  und  ihren 
Lebensunterhalt  leicht  verdienen.  Aber  auch  die  Stockblinden 
erzielen  in  den  Haushaltarbeiten  einen  verhältnismäßig  recht 
guten  Erfolg.  Sie  können  sich  auf  Grund  der  erworbenen. 
Kenntnisse  und  Fähigkeiten,  ohne  die  sie  nach  ihrer  Heimkehr 
nur  die  Arbeit  ihrer  Eltern  vermehren  würden,  bei  den  Ange¬ 
hörigen  nützlich  machen.  Und  nachher,  wenn  sie  allein  im 
Leben  stehen,  können  die  blinden  Mädchen  besser  für  ihr 
Essen,  ihre  Wäsche  und  ihre  Wohnung  sorgen,  wenn  sie  in  der 
Anstalt  die  notwendigen  Kenntnisse  erworben  haben. 

Wenn  man  die  Schwierigkeiten  bedenkt,  die  die  blinden 
Mädchen  haben,  sich  durch  ihre  Arbeit  eine  Einnahmequelle  zu 
verschaffen,  und  wenn  man  dazu  noch  den  Mangel  an  weib¬ 
lichen  Arbeitskräften  für  den  Haushalt  in  unserer  Zeit  berück¬ 
sichtigt,  sollte  man  sicherlich  versuchen,  diejenigen  weiblichen 
Zöglinge  in  unseren  Blindenanstalten,  die  einen,  wenn  auch  nur 
geringen  Sehrest  haben,  durch  sorgfältige  Erziehung  und  guten 
Unterricht  zu  befähigen,  sich  als  Dienstboten  oder  Haushalt¬ 
arbeiterinnen  zu  verdingen.  Bei  dem  Haushaltunterricht  muß 
man,  wie  schon  erwähnt,  die  Verhältnisse  an  den  Plätzen  sorg- 


faltig  berücksichtigen,  an  denen  die  Blinden  voraussichtlich 
Arbeit  finden  werden. 

Um  den  Kochunterricht  zu  erleichtern  und  um  älteren 
blinden  Mädchen  zu  helfen,  hat  die  schwedische  Blindenanstalt 
zwei  Kochbücher  herausgegeben,  die  Erläuterungen  und  Vor¬ 
schriften  zu  einfachen  und  nahrhaften  alltäglichen  Speisen 
enthalten. 

Seit  mehreren  Jahren  gehört  der  Haushaltunterricht  zu  dem 
gewöhnlichen  Lehrplan  unserer  Anstalt,  und  die  Lehrerin  hat 
ein  gleich  großes  Gehalt  *wie  die  andern  Lehrerinnen. 

(Uebersetzt  von  E.  Güterbock.) 

* 

Zwei  Aufsätze  aus  dem  Gebiet  des  Blinden¬ 
wesens  von  Adolf  von  Hatzfeld. 

Nach  einer  Zeitungsnotiz  ist  Adolf  von  Hatzfelds  Trauer¬ 
spiel  „Das  zerbrochene  Herz“  zur  Uraufführung  in  Köln  anläß¬ 
lich  der  Festspiele  zur  Jahrtausendfeier  der  Rheinlande  ange¬ 
nommen.  Der  Dichter  Adolf  von  Hatzfeld  ist  blind.  Liest  man 
seine  „Gedichte“  (Pontos-Verlag,  Freiburg  i.  Br.  1925),  so  ahnt 
man  nichts  von  dem  herben  Schicksal  des  Dichters.  Auch  die 
Novelle  „Franciskus“  und  der  Roman  „Die  Lemminge“  ver¬ 
raten  nirgends  die  Blindheit  ihres  Verfassers.  Aber  1923  er¬ 
schien  im  Verlage  von  Paul  Steegemann,  Hannover,  ein  Band 
„Aufsätze“,  der  am  Schluß  zwei  Aufsätze  enthält,  die  sich  auf 
das  Blindenwesen  beziehen.  Der  erste,  „Das  Haus  der  Huma¬ 
nität“/  ist  1914  entstanden,  der  zweite,  „Ueber  Vorurteile  gegen 
Blinde“,  entstammt  den  Jahren  1914  und  1923. 

Das  Haus  der  Humanität  ist  das  Blindenheim.  „Das  Haus 
war  groß.  Weite  Fluren  zogen  durch  die  Hauptfront  und  die 
Seitenflügel.  Mitten  in  einem  großen  Garten  liegt  das  Haus. 
Reiche  Leute  haben  es  gestiftet.  Ich  habe  später  einmal  eine 
Ansprache  gehört,  die  einer  dieser  Leute  an  die  Bewohner 
dieses  Hauses  richtete.  Er  sagte:  „Wir  haben  dieses  Haus 
erbaut,  um  euch  ein  Heim  zu  geben,  eine  Heimat.  Ihr  sollt 
wissen,  daß  es  noch  Menschen  gibt,  die  euch  nie  vergessen. 
Der  einzige  Wunsch  ist,  euch  Liebe  zu  geben.  Gebt  uns  dafür 
euer  Vertrauen.“  Es  waren  die  Worte  eines  ernsten  Mannes 
und  kamen  aus  einem  Herzen  voll  Liebe.  Was  ich  in  diesem 
Hause  erlebte,  war  keine  Liebe.  Ich  habe  lange  Zeit  gebraucht, 
um  mich  in  das  neue  Haus  einzuleben.  Eine  Heimat  ist  es  mir 
nie  gewesen.  Ich  habe  keine  Stunde  gehabt,  in  der  ich  froh 
war,  wo  ich  Liebe  gesehen  habe.“ 

Dann  folgt  der  Aufschrei  einer  Seele,  die  aus  dem  Licht 
ins  Dunkel  geschleudert  ist.  „Die  Stunden  schleichen  und 
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werden  zu  Ewigkeiten.  Denn  ich  sah  nichts.“  Hoffnungslose 
Einsamkeit  verbittert  sein  Herz.  Eiseskälte  läßt  warmes  Leben 
erstarren.  Sehnsucht  nach  einem  verstehenden  Menschen 
stöhnt  auf.  Und  aus  der  Tiefe  all  dieser  Not  ein  erschütternder 
Schrei  nach  Freiheit,  der  Schrei  eines  Menschen  mit  heißem 
Herzen  und  Schönheit  suchender  Seele,  der  Aufschrei  eines 
Dichters,  dem  sich  eine  blühende  Welt  verschloß.  Einem  sol¬ 
chen  Menschen  konnte  das  Blindenheim  keine  Heimat  werden. 
-eine  Welt  und  die  nun  einmal  notwendig  den  allgemeinen 
Durchschnitt  berücksichtigenden  Anstaltseinrichtungen  sind 
unvereinbar.  Und  darum  sind,  rein  menschlich  betrachtet,  die 
düsteren  Anklagen,  die  sich  auf  innere  und  äußere  Einrich¬ 
tungen  des  Blindenheims  beziehen,  zu  verstehen.  Ob  sie  auch 
objektiver  Prüfung  standhalten,  könnte  nur  jemand  beantwor¬ 
ten,  der  die  speziellen  Verhältnisse  jenes  Blindenheims  —  das 
nicht  genannt  wird  —  kennt.  Wenn  es  an  einer  anderen  Stelle 
heißt.  „Es  gab  in  dem  Haus  der  Humanität  viele  Menschen, 
die  ebenso  fühlten  wie  ich.  Das  Haus  hätte  ein  wahrhaftes 
Heim  für  sie  sein  können,  wenn  an  seiner  Spitze  ein  Mann 
gestanden  hätte,  der  in  richtiger  Art  mit  dem  wahren  Ver¬ 
stehen  zu  walten  wußte  ,  so  wird  hiermit  der  letzte  Grund 
aller  Mißverständnisse  aufgedeckt.  Der  Leiter  des  Heims, 
dessen  Eltern  das  Haus  erbauten,  hatte  Liebe,  aber  keine  Zeit'. 
„Er  dachte  nicht  daran,  daß  es  Menschen  gab,  die  nicht  in 
seinem  Sinne  handelten.“  Schwarze  Schafe  kann  es  überall 
geben.  Darum  ist  aufrichtige  Kritik  unentbehrlich.  Uebel- 
stände  aufzudecken,  ist  verdienstlich,  sie  zu  verallgemeinern 
verderblich.  Und  d  a  liegt  die  große  Gefahr  solcher  und 
ähnlicher  Veröffentlichungen.  Wie  mag  sich  in  den  Köpfen 
urteilsloser,  zu  Verallgemeinerung  neigender  Leser,  die  Oskar 
Baums  „Leben  im  Dunkeln“  und  Hatzfelds  „Haus  der  Huma¬ 
nität“  lesen,  das  Leben  in  der  Blindenanstalt  und  im  Blinden¬ 
heim  spiegeln?  Sicherlich  nicht  in  einem  unserer  Sache  gün¬ 
stigen  Sinne.  Die  aufrichtigste  und  bestgemeinteste  Kritik 
kann  von  hier  gesehen,  vielleicht  oft  mehr  schaden  als  nützen. 
Hoffen  wir,  daß  die  meisten  Leser  Einzelheiten  nicht  verall¬ 
gemeinern,  daß  sie  imstande  sind,  den  Kern  zu  erfassen,  daß 
sie  fühlen:  das  besteingerichtetste  Blindenheim  ist  kein  idealer 
Aufenthaltsort  für  Dichter. 

War  es  möglich,  dem  ersten  Aufsatz  Hatzfelds  rein  mensch¬ 
lich  gerecht  zu  werden,  so  sei  der  zweite  in  seinem  Gedanken¬ 
gang  kurz  skizziert.  Hatzfeld  knünft  an  Diderots  Meinung  an. 
daß  der  Blinde  eine  von  den  Seelen  sehender  Menschen  quali¬ 
tativ  differenzierte  Seele  habe.  Wie,  fragt  er.  konnte  man  zu 
diesem  V  orurteil,  das  noch  heute  in  weiten  Kreisen  vorherrscht, 
kommen?  Die  Antwort  lautet:  weil  „man  Jahrhunderte  hindurch 
den  Gesichtssinn  allein  hochgezüchtet  hatte“,  weil  man  im  Auge 
den  einzigen  Aufnahmenerv  der  äußeren  Welt  sah.  „Jahrhun- 


derte  hindurch  ist  unsere  ganze  Erziehung,  unser  Denken,  unser 
künstlerisches  Schaffen  (Goethe)  fast  ausschließlich  auf  das 
Auge  eingestellt  gewesen.“  „Man  lese  ein  modernes  Gedicht: 
Vorgänge,  durch  das  Auge  aufgenommen,  ein  paar  Tonwahr- 
nehrnungen.  Das  ist  alles.  Geruch,  Geschmack  und  Tastsinn 
sind  abgestorben,  und  kommen  zur  Aufnahme  der  Welt  nicht 
mehr  in  Betracht.“  Kubismus  und  Expressionismus  zeigen, 
„zu  welch  verhängnisvollen  Folgen  die  Vernachlässigung  der 
anderen  Sinne  geführt  hat.“  Denkt  sich  nun  ein  Sehender  ohne 
das  Augenlicht,  so  meint  er,  alle  Verbindung  mit  der  Außenwelt 
verloren  zu  haben.  „In  diese  seine  gedachte  Lage  versetzt 
er  nun  alle  Blinden“  und  vergißt,  daß  die  Natur  imstande  ist, 
die  Funktionen  eines  Organes  durch  die  eines  anderen  zu  er¬ 
setzen.  Indem  Hatzfeld  dann  noch  der  Annahme,  daß  der 
Blinde  ein  besonders  reiches  Innenleben  führe,  ja,  gewisser¬ 
maßen  ein  nach  innen  gerichtetes  mystisches  Auge  besitze, 
entgegentritt  (es  sei  nur  ein  Satz  angeführt:  „Wir  glauben 
nicht,  daß  ein  körperlicher  Fehler  Grund  für  die  Genialität 
eines  Menschen  sein  kann“)  und  auch  kurz  das  Verhältnis  des 
Blinden  zur  Musik  beleuchtet,  kommt  er  zu  dem  Schluß,  daß 
der  Nichtbesitz  des  Auges  „die  intellektuellen  Fähigkeiten  nicht 
vernichtet,  nicht  einmal  einschränkt.“  Wo  dies  doch  der  Fall 
zu  sein  scheint,  ist  es  meist  die  Schuld  der  Sehenden,  die  den 
Blinden  zu  lange  seinem  Schicksal  überließen. 

Sind  alle  diese  Gedanken  für  den  Fachmann  nichts  Neues, 
so  sind  sie  wohl  geeignet,  Vorurteile  der  Laien  zu  bekämpfen, 
und  es  ist  nur  zu  begrüßen,  daß  ein  Dichter  vom  Range  Hatz¬ 
felds  so  für  seine  blinden  Mitmenschen  eintritt.  Wenn  er  dann 
allerdings  im  weiteren  ausführt,  daß  England  den  Deutschen 
weit  voraus  sei,  so  ist  man,  wenn  man  englische  Fachzeit¬ 
schriften  verfolgt,  geneigt,  diese  Behauptung  mit  einem  ge¬ 
wissen  Zweifel  aufzunehmen.  Auch  daß  die  Zahl  der  Blinden, 
die  Universitätsexamen  bestanden  haben,  in  Deutschland  im 
Vergleich  zu  anderen  Ländern  nur  gering  sei,  dürfte  vielleicht 
heute  nicht  mehr  ganz  zutreffen,  und  sollte  es  der  Fall  sein, 
spricht  die  gegenwärtige  wirtschaftliche  Lage  hier  wohl 
wesentlich  mit. 


Werner  Schmidt,  Berlin-Steglitz. 


Kleine  Beiträge  und  Nachrichten. 

Handbücher  gibt  es  in  großer  Zahl  für  wissenschaftliche  Sonder¬ 
gebiete  und  für  „allgemeines  Wissen“.  Wer  etwas  von  der  Geschichte  und 
der  Bedeutung  der  Enzyklopädien  kennt  und  wer  glücklicher  Besitzer 
einiger  Handbücher  ist,  wird  sie  für  unentbehrlich  halten.  Wir  haben  den 
„Kleinen  Brockhaus“  in  der  Juni-Nummer  angezeigt  und  empfohlen  und 
machen  noch  einmal  auf  den  niedrigen  Subskriptionspreis  (jede  Lieferung 
1,90  Mk.)  aufmerksam.  Bei  Durchsicht  der  bisher  erschienenen,  vorzüglich 
ausgestatteten  acht  Lieferungen  wird  der  Wunsch  lebendig,  es  möchte, 
wenn  auch  nur  annähernd,  etwas  Aehnliches  in  Punktdruck  geleistet 
werden.  Ob  sich  wohl  eine  Blindendruckerei  daran  wagen  wird,  das 
Problem  der  Handbücher  für  Blinde  praktisch  zu  fördern?  H.  M. 

—  Blindenunterstützung.  „(The  Manchester  Guardian“  vom  7.  Mai 
1925.)  Mr.  Ben  Purse,  der  bekannte  Generalsekretär  der  nationalen  Union 
der  berufsbeschäftigten  und  gewerbetreibenden  Blinden  Großbritanniens 
und  Irlands,  schreibt  in  einem  Briefe  an  die  Presse: 

„Morgen  wird  Mr.  Robert  Young  das  Unterhaus  zur  2.  Lesung  eines 
Gesetzes  einladen,  welches  das  Blindengesetz  von  1920  verbessern  soll. 
Wollen  Sie  mir  freundlichst  einigen  Raum  gewähren  für  den  Zweck,  die 
Aufmerksamkeit  des  Publikums  auf  die  entworfenen  Vorschläge  zu  lenken; 
denn  ich  bin  überzeugt,  daß  die  Mitglieder  der  parlamentarischen  Arbeiter¬ 
partei  nicht  vollständig  vertraut  mit  den  bestehenden  Verhältnissen  sind, 
sonst  würden  sie  nicht  für  eine  solche  Maßnahme  eintreten.  Dieses  soge¬ 
nannte  Unterstützungsgesetz  enthält  drei  Klauseln,  deren  erste  eine 
Summe  von  1  £  5  s  wöchentlich  für  alle  Blinden  über  16  Jahre,  die  unbe¬ 
schäftigt  oder  nicht  zu  beschäftigen  sind,  vorsieht.  Aber  es  gibt  viele 
arme  Leute,  die  noch  unglücklicher  sind  als  die  Blinden,  die  demgemäß  das 
Recht  auf.  eine  nicht  minder  günstige  Behandlung  haben  und  deren  Fall 
nicht  weniger  dringlich  ist.  Die  2.  Klausel  schlägt  vor,  die  ganze  Verant¬ 
wortung  für  die  Beschäftigung  der  Blinden  der  Steuerbehörde  zu  tiber- 
tragen,  das  heißt  tatsächlich,  daß  solche  besonderen  Werkstätten,  wie  sie 
für  ihre  Beschäftigung  bestehen,  nicht  nur  von  Steuern  unterstützte  Ein¬ 
richtungen  sein  sollen,  sondern  gänzlich  aus  den  Einnahmequellen  der 
Lokalbehördc  unterhalten  werden  sollen.  Darüber  hinaus  sollen  solche 
Behörden  gezwungen  sein,  die  ortsübliche  Lohntaxe  zu  zahlen,  denn  der 
zugrundeliegende  Vorschlag  ist  der,  daß  der  Blinde  dieselbe  Entlohnung 
erhalten  soll,  wie  der  körperlich  gesunde  Arbeiter,  der  bei  der  oben  ge¬ 
nannten  Behörde  beschäftigt  ist.  Solch  eine  Einrichtung  würde  manchen 
Gemeinden  eine  beträchtliche  Last  auferlegen,  weil  sie  nicht  im  geringsten 
zur  Entwicklung  und  Ermutigung  der  produktiven  Fähigkeiten  des  blinden 
Arbeiters  beitragen  würde.  Obgleich  die  Förderer  dieses  Gesetzes  den 
Grundsatz  des  Bestehens  anf  einen  nationalen  Mindestlohn  aufgegeben  zu 
haben  scheinen,  suchen  sie  denselben  Erfolg  durch  mehr  indirekte  Mittel 
zu  erreichen.  Aber  wo  auch  immer  der  Grundsatz  des  Mindestlohnes  für 
blinde  Arbeiter  angewendet  werden  konnte,  ist  der  Erfolg  unheilvoll  ge¬ 
wesen;  denn  immer  verringert  er  die  Erwerbsfähigkeit  eines  solchen 
Arbeiters  auf  ein  Mindestmaß.  Als  allgemeine  Regel  kann  ruhig  gesagt 
werden,  daß  in  Einrichtungen  für  Beschäftigung  Blinder,  wo  sehr  hohe 
Zuschläge  zur  Erhöhung  des  Lohnes  vorherrschen  oder  wo  Mindestlöhne 
gezahlt  werden,  die  Produktion  beständig  abnimmt.  In  der  Tat  ist 
es  unsere  große  Befürchtung,  daß,  solange  für  diese  Arbeiter  kein  Antrieb 
vorgesehen  ist,  die  Werkstätten  nichts  mehr  und  nichts  weniger  werden, 
als  Unterstützungstellen.  Es  ist  wichtig,  daß  wir  die  finanzielle  Belastung 
erkennen,  die  auferlegt  werden  muß,  wenn  solche  Vorschläge  aufrecht¬ 
erhalten  werden,  und  wir  können  die  Sachlage  nur  im  Lichte  der  folgenden 
Tatsachen  prüfen. 

Während  sehr  langer  Zeit  haben  die  Anstalten  in  Schottland  Zu¬ 
flucht  genommen  zu  dem  System  fester  Löhne,  unabhängig  von  der  Er¬ 
werbsfähigkeit  der  Beschäftigten,  und  man  sollte  dem  Umstand  Beachtung 
schenken,  daß,  wo  diese  Mindestlöhne  an  Höhe  verschieden  sind,  dort  die 


geringsten  wirtschaftlichen  Vorteile  vorherrschen,  wo  die  höchsten  Zu¬ 
schläge  gezahlt  werden.  Vom  1.  August  1923  bis  31.  März  1924  zahlte  die 
Blindenanstalt  Glasgow  an  Löhnen  4925  £  8  s  5  d  und  während  derselben 
Zeit  stieg  die  Höhe  der  Lohnzulagen  auf  9233  £  19  s  4  d.  In  der  Anstalt 
zu  Edinburgh  beliefen  sich  die  wirtschaftlichen  Verdienste  auf  3430  £  19  s 
4  d,  wogegen  die  Hilfsgelder  auf  10  237  £  6  s  6  d  stiegen.  In  Dundee 
beliefen  sich  die  verdienten  Löhne  auf  3254  £  4  s  8  d  und  die  gewährte 
Unterstützung  betrug  3159  £  8  s  8  d.  Gleicherweise  zahlten  die  Werk¬ 
stätten  in  Aberdeen  an  Löhnen  2399  £  18  s  10  d  und  an  Unterstützung 
2652  £  10  s  10  d. 

So  kann  man  sehen,  daß  die  Uebertragung  der  freiwilligen  Aufsicht 
auf  behördliche  Verwaltung  eine  beträchtliche  Erhöhung  der  Ausgaben  in 
sich  schließt,  ohne  den  Steuerzahlern  eine  Spur  von  erhöhter  Leistungs¬ 
fähigkeit  des  geschäftlichen  Unternehmens  zu  sichern.  In  der  Tat  haben 
wir  allen  Grund  gu  glauben,  daß  das  Gegenteil  sich  ergeben  würde,  weil 
ohne  Verantwortung  für  Beschaffung  von  Lohnzahlungen  ein  Zustand  mehr 
lässiger  Annahme  von  neuen  Arbeitsaufträgen  eintreten  würde  und  man 
keine  schätzenswerten  Anstrengungen  machen  würde,  sich  Geschäfte 
zu  sichern. 

Klausel  3  ist  von  keiner  großen  Bedeutung,  weil  sie  nur  eine  Ver¬ 
ordnung  herstellt,  die  in  Kraft  treten  kann,  wenn  die  für  die  Leitung  der 
freien  Anstalten  Verantwortlichen  und  die  Behörden  geneigt  sind,  der 
Uebertragung  der  privaten  Aufsicht  auf  die  öffentliche  Verwaltung  zuzu¬ 
stimmen. 

Es  ist  allgemein  zugegeben,  daß  das  Blindengesetz  von  1920  prak¬ 
tische  Hilfe  in  bestimmten  Richtungen  gewähren  kann.  Wir  müssen  den 
Stadtverwaltungen  erhöhte  Vollmacht  geben,  sich  mit  Blindheitsverhütung 
zu  befassen,  was  schließlich  die  wichtigste  Seite  des  Problems  ist.  Wir 
können  auch  etwas  tun.  um  die  Zahl  der  Organisationen  zu  verringern  und 
die  Arbeit  im  allgemeinen  gleichzuordnen.  Aber  ich  bin  überzeugt,  man 
dient  augenblicklich  keinem  guten  Zweck  durch  Annahme  solcher  Vor¬ 
schläge,  wie  sie  dem  Parlament  unterbreitet  werden.“ 

—  Reichszuschüsse  an  preußische  Fürsorgeverbände.  Die  Reichs¬ 
regierung  hat  für  Fürsorgeverbände  des  Landes  Preußen  zur  Erleichte¬ 
rung  der  Durchführung  der  Reichsgrundsätze  über  Voraussetzung,  Art  und 
Maß  der  öffentlichen  Fürsorge  vom  4.  Dez.  24,  insbesondere  der  Erwerbs¬ 
befähigung  der  Blinden,  Taubstummen  und  Krüppel  und  der  Wochenfür¬ 
sorge,  einen  einmaligen  außerordentlichen  Zuschuß  von 
3  684  024  Mk.  zur  Verfügung  gestellt,  die  durch  den  Preußischen  Minister 
für  Volkswohlfahrt  den  Landesfürsorgeverbänden  überwiesen  worden  sind. 
Wie  der  amtliche  Preußische  Pressedienst  hierzu  mitteilt,  sind  die  Mittel 
für  die  Wochenfürsorge  den  durch  die  neuen  Fürsorgeaufgaben  besonders 
belasteten  Bezirksfürsor geverbänden  nach  Anhörung  des  Regierungsprä¬ 
sidenten  als  verlorener  Zuschuß  zuzuteilen,  die  anderen  Mittel  sollen  als 
Beihilfen  für  die  Erwerbsbefähigung  der  Blinden,  Taubstummen,  Krüppel 
und  sonstiger  Erwerbsbeschränkter,  insbesondere  für  die  Einrichtung  von 
Lehrwerkstätten  und  anderen  Ausbildungsmöglichkeiten  verwandt 
werden.  (Deutsche  Zeitschrift  für  Wohlfahrtspflege,  Juli  1925.) 

—  Für  eine  Reform  der  Blindenfürsorge  in  Holland  tritt  der  Leiter 
der  christlichen  Blindenanstalt  Bartimius  te  Zeist,  G.  A.  Aldus,  in  einem 
Referat  auf  einer  Tagung  für  Blindenfürsorge  im  November  1924  in  Utrecht 
ein,  (Mitgeteilt  in  ,,Tijdschrift  voor  Armwezen,  Maatschappeliike  Hulp 
en  Kinderbescherming“  4.  Jahrg.  Nr.  75.)  Die  Gesamtzahl  der  holländischen 
Blinden  wird  auf  3500  geschätzt,  von  denen  500  unter  18  Jahre  und  1000 
nicht  mehr  erwerbsfähig,  2000  erwerbsfähig  sind.  Aldus  kommt  auf  Grund 
eingehender  Studien  der  englischen  und  deutschen  Blindenfürsorge  unter 
Berücksichtigung  der  niederländischen  Verhältnisse  zu  folgenden  Forde¬ 
rungen  :  1.  Die  Blinden  sollen  zunächst  in  verschiedenen  Arbeits¬ 
zweigen  ausgebildet  werden,  damit  die  Unterbringungsmöglichkeiten 
aussichtsvoller  sind  und  die  Geeignetheit  für  den  einen  oder  anderen 


Zweig  stärker  erkannt  werden  kann.  2.  Es  sollen  möglichst  Arbeitszweige, 
uie  g  ü  ns  tige  V  erdienstmöglichKeiten  abwerfen,  zu  ungunsten 
üer  wenig  ertragreichen  übernommen  werden.  8.  Ein  gemeinsamer 
Einkauf  von  Material  für  die  Werkstätten  erscheint  vom  wirtschaft¬ 
lichen  Standpunkt  aus  dringend  geboten,  ebenso  soll  der  einheitliche  Ver¬ 
trieb  der  Produkte  an  den  Staat,  die  Provinzen,  die  Gemeinden  und  Privat¬ 
unternehmer  zum  gültigen  Marktpreis,  jedoch  soll  durch  den  besonderen 
Hinweis  auf  die  Blindenarbeit  die  Vorzugsabsatzmöglichkeit  ausgenutzt 
werden.  Die  Durchführung  soll  in  einer  „Vereinigung  zur  Für- 
sorge  für  die  erwachsenen  blinden  in  Holland“  geschehen, 
in  der  alle  Richtungen  vertreten  sind  und  die  außer  den  erwähnten  Maß¬ 
nahmen  eine  gesellschaftliche  und  geistige  Fürsorge  anstrebt,  das  Auf¬ 
suchen  neuer  Arbeitszweige,  besonders  auf  dem  Gebiet  der  Technik  bei 
der  Herstellung  von  Fahrrädern,  Automobilen  usw.  fördert  und  endlich 
eine  planmäßige  Arbeitsvermittlung,  die  eine  Zusammenstellung  der  Arbeit¬ 
geber  enthält,  die  blinde  anstellen  wollen,  durchführt.  Auch  die  Ueber- 
nahme  von  Patenschaften  für  einzelne  Blinde  ist  vorgesehen.  Für  den  Nor¬ 
den  und  Osten  Hollands  sind  blindenwerkstätten  besonders  in  Leenwarden 
und  Almalo  zu  schaffen.  Für  die  geistige  Entwicklung  der  Blinden  ist  ein 
Atlas  von  Holland  herzustellen,  ebenso  eine  Ausgabe  der  Psalmen,  be¬ 
sonders  für  Organisten,  und  ein  wöchentlich  erscheinendes  Blatt  in  Blin¬ 
denschrift,  das  über  die  Weltgeschichte  Mitteilungen  macht.  Die  Herstel¬ 
lung  eines  Propagandafilms  für  Blindenarbeiten  und  die  Veröffentlichung 
von  Belichten  in  1  ageszeitungen  sind  in  Angriff  zu  nehmen.  Das  Studium 
dei  Fachzeitschriften  des  In-  und  Auslandes  ist  fortzusetzen.  Die  Ver¬ 
einigung  soll  ein  Zentral-blindenbüro  im  Zentrum  des  Landes  errichten,  das 
die  notwendigen  Aufgaben  durchführt.  (Deutsche  Zeitschrift  für  Wohl¬ 
fahrtspflege,  April  1925.) 

Tr  Neuordnung  der  Lehrerbildung  in  Sachsen.  Im  sächsischen  Gesetz¬ 
blatte  Nr.  18  S.  175  vom  29.  Juni  1925  erschien  die  Veröffentlichung  der 
„Ordnung  der  Prüfung  für  das  Lehramt  an  der  Volksschule“  vom  17  Juni 
1925,  die  den  Schlußstein  bedeutet  für  den  Neuaufbau  des  Lehrerbildungs¬ 
wesens  in  Sachsen. 

Zufolge  dieser  Ordnung  kann  die  Prüfung  an  der  Universität  Leipzig 
oder  an  der  I  echnischen  Hochschule  zu  Dresden  —  beiden  Hochschulen 
sind  „Pädagogische -Institute  angegliedert  —  ablegen,  wer  das  Reifezeugnis 
einer  deutschen  neunstufigen  Lehranstalt  oder  einer  Aufbauschule  besitzt 
und  nachweisen  kann,  daß  er  nach  abgeschlossener  Schulbildung  mindestens 
sechs  Halbjahre  an  einer  deutschen  Universität  oder  einer  deutschen 
Technischen  Hochschule  seinem  Studium  ordnungsmäßig  obgelegen  hat. 
Die  erfolgreiche  Teilnahme  an  Vorlesungen  und  Hebungen  über  Staats¬ 
bürgerkunde,  deutsche  Sprache  und  Literatur,  die  erlangten  künstlerisch- 
technischen  Fertigkeiten,  die  Beteiligung  an  Leibesübungen  und  die  min¬ 
destens  „genügende  Lehrbefähigung  sind  durch  besondere  Dozenten¬ 
zeugnisse  nachzuweisen. 

Unter  den  zu  prüfenden  Wahlfächern  befindet  sich  auch  Heil¬ 
pädagogik,  die  sich  erstreckt  auf  „Erziehung  des  blinden,  taubstummen, 
schwachsinnigen  Kindes,  genauere  Kenntnis  der  körperlichen  und  seelischen 
Eigentümlichkeiten  dieser  Kinder,  sowie  der  Theorie  und  Praxis  (!)  der 
Geschichte  und  Literatur  ihrer  Erziehung.“ 

Psychologie,  Kinderpsychologie  und  Jugendkunde  einschließlich  der 
Jugendwohlfahrt  gehören  zu  den  Kernfächern;  Einblick  in  die  Sozial-  und 
Rassenhygiene  sowie  in  die  Psychopathologie  des  Kindes  fordern  die 
Begleitfächer  Anthropologie  und  Hygiene.  Das  Zusammengreifen  dieser 
drei  Facher  garantiert  dem  interessierten  Studenten  eine  Grundlage,  auf 
der  er  eventuell  als  Lehrer  an  Andersgearteten  späterhin  erfolgreich  wird 
Weiterarbeiten  können. 

So  erscheinen  Forderungen  erfüllt,  —  ob  restlos,  bleibe  jetzt  dahin¬ 
gestellt  —  die  die  Blindenlehrerschaft  für  die  Ausbildung  ihres  Nach¬ 
wuchses  seinerzeit  aufgestellt  hat,  und  somit  ist  ein  guter  Schritt  vor¬ 
wärts  getan. 


Es  bleibt  noch  abzuwarten,  wie  sich  die  heilpädagogische  Ausbildung 
der  Studenten  gestalten  wird.  Der  Studienplan  sieht  für  Psychologie 
12  Stunden,  fiir  Anthropologie  und  Hygiene  8  Stunden,  für  das  Wahlfach 
24  Stunden  vor.  Von  der  Hinzuziehung  eines  Fachmannes,  soweit  das 
Blindenwesen  in  Frage  kommt,  als  Dozenten  bezw.  zu  den  Prüfungen  ist 
bislang  nichts  bekannt.  Es  wird  der  Blindenlehrerschaft  obliegen,  An¬ 
regungen  zu  geben,  sich  eine  Mitwirkung  beim  Auf-  und  Ausbau  zu  er¬ 
wirken.  So  sieht  sich  die  Blindenlehrerschaft  vor  wichtige  Aufgaben 
gestellt.  Möge  sie  die  Zeit  nützen!  O.  Mönch. 

—  Das  heilpädagogische  Seminar  Berlin-Brandenburg  soll  das 
Bildungsinstitut  Groß-Berlins  und  der  Provinz  Brandenburg  für  alle  Heil¬ 
pädagogen  sein,  einerlei,  ob  sie  sich  dem  Dienste  an  den  Geistesschwachen, 
Psychopathen,  Schwerhörigen,  Sehschwachen,  Sprachgebrechlern,  Krüppeln, 
Tuberkulosen,  Epileptikern,  der  Fürsorgeerziehung  oder  dergleichen  widmen 
wollen.  Es  ist  durch  Ministerialerlaß  vom  16.  Mai  1925  in  seiner  neuen 
Form  staatlich  genehmigt  worden.  Die  Stadt  Berlin  leistet  einen  jähr¬ 
lichen  Unterhaltsbeitrag  von  10  000  Mark  und  das  preußische  Unterrichts¬ 
ministerium  eine  im  Bedarfsfälle  steigerungsfähige  Beihilfe  von  jährlich 
2000  Mark.  Ein  voller  Lehrgang  umfaßt  4  Semester  und  schließt  mit 
einer  staatlichen  Prüfung  ab.  Die  Ausbildung  ist  eine  wissenschaftliche  und 
eine  methodisch-praktische.  Die  wissenschaftliche  Ausbildung  erfolgt 
durch  Vorlesungen  an  der  Universität  und  durch  Fachvorlesungen  inner¬ 
halb  der  Diesterweg-Hochschule.  In  jedem  Semester  wird  den  Voll¬ 
teilnehmern  eine  Reihe  von  Universitätsvorlesungen  namhaft  gemacht, 
deren  Absolvierung  für  die  Erlangung  des  Abschlußtestates  verbindlich 
ist.  Eine  zweite  Reihe  von  Universitätsvorlesungen  wird  empfohlen.  Die 
Fachvorlesungen  erstrecken  sich  auf  alle  Gebiete  der  Heilpädagogik.  Die 
methodisch-praktische  Ausbildung  erfolgt  in  7  Uebungsseminaren,  die 
4  Hilfsschulen,  einer  Schwerhörigenschule,  einer  Sehschwachenschule  und 
einer  Sprachheilschule  angegliedert  sind.  Während  der  4  Semester  sind 
für  Universitätsvorlesungen  300  Stunden,  für  die  Fachvorlesungen  240 
Stunden  und  für  die  Uebungsseminare  240  Unterrichtsstunden  vorgesehen. 
Dazu  kommen  Hospitationen  und  Anstaltsbesuche. 

(Nach  der  „Berliner  Lehrerzeitung“  vom  21.  Aug.  1925.) 

—  Die  Blindenanstalt  in  Hamburg  (Alexanderstraße  32)  hat  noch 
einen  großen  Posten  von  dem  „Bericht  über  den  zwölften 
Blindenlehrerkongreß  in  Hamburg  1  907“  vorrätig  und  ist 
bereit,  dieses  432  Seiten  starke,  für  jeden  Kollegen  wichtige  Buch  zum 
Preise  von  2,50  Mark  portofrei  abzugeben.  Ein  sehr  günstiges  Angebot! 

—  Der  Westfälische  Blindenverein  e,  V.,  Zentralorganisation  aller 
westfälischen  Blinden,  sendet  den  1.  Jahrgang  (1924/25)  seiner  „Nach¬ 
richten“,  geschmackvoll  gebunden.  Es  sei  erneut  auf  diese  gut  geleitete 
Vereinszeitschrift  hingewiesen.  „Nichtwestfalen“  können  die  „Nachrichten“ 
zum  Preise  von  1,20  Mark  für  das  Jahr  beziehen.  Geschäftsstelle:  Dort¬ 
mund,  Kreuzstraße  4.  Wo  eine  so  glückliche  Verbindung  zwischen  dem 
Blindenverein,  der  Blindenanstalt,  der  Provinzialverwaltung  und  der 
Hauptfürsorgestelle  besteht,  wie  es  in  Westfalen  der  Fall  ist,  und  der 
Nachrichtendienst  in  geschickter  Hand  liegt,  wird  auch  die  öffentliche 
Aufklärungsarbeit  erfolgreich  sein.  Die  „Nachrichten“  seien  auch  unseren 
Lesern  empfohlen.  H.  M. 

—  Die  Gebühren  für  die  Prüfung  als  Lehrer  an  Blindenanstalten 
sind  durch  preußischen  Erlaß  vom  14.  August  1925  auf  25  Mark  festgesetzt. 

—  Kongreßbericht.  Der  Bericht  über  den  Stuttgarter  Kongreß  für 
Blindenwohlfahrt  (16.  Blindenlehrerkongreß)  kommt  Ende  September  zur 
Ausgabe.  Das  Buch  umfaßt  I— VIII  und  255  Druckseiten  und  kann  dank 
einer  vom  Reichsarbeitsministerium  für  die  Drucklegung  gewährten  Bei¬ 
hilfe  zum  Preis  von  5  R.M.  abgegeben  werden.  Nachbestellungen  können 
noch  Berücksichtigung  finden.  Nach  Absatz  der  verfügbaren  gebundenen 
Exemplare  ist  das  Buch  nur  noch  ungebunden  zum  selben  Preise  käuflich. 
Bestellungen  sind  zu  richten  an  lie  Blindenanstalt  Nikolauspflege,  Stuttgart. 


Am  14.  September  d.  Js.  fand  in  Krefeld  die  III.  Tagung 
der  rheinischen  Blinden  statt;  sie  wurde  von  dem  Vorsitzenden, 
Herrn  Menn,  mit  dem  Bedauern  eröffnet,  daß  3  Beschlüsse  des  Stuttgarter 
Kongresses  noch  nicht  in  die  lat  umgesetzt  seien;  es  seien  noch  keine 
blinden  Lehrer  an  rheinischen  Blindenanstalten  angestellt,  die  Ausgleichs¬ 
rente  sei  noch  nicht  da  und  die  Zentral-Einkaufsgenossenschaft  noch  nicht 
gegründet.  Herr  Menn  gab  einen  Bericht  über  die  Sitzung  des  Verwal¬ 
tungsrates  des  Reichsdeutschen  Blindenverbandes  und  über  seine  Tätigkeit 
im  Vorstand  des  Rheinischen  Blinden-Fürsorgevereins.  Fräulein  Hanika 
trat  in  temperamentvoller  Weise  für  einen  engeren  Zusammenschluß  aller 
rheinischen  Blindenvereine  ein.  Ein  Esperantofreund,  Herr  Hurler,  hielt 
einen  Werbevortrag  für  diese  Sprache.  Folgende  Anträge  wurden  vorge- 


liOiumen: 

1.  an  die  Rhein.  Provinzialverwaltung,  blinde  Lehrer  an  den  rheinischen 
Blindenanstalten  anzustellen; 

2.  an  den  Rheinischen  Blinden-Fürsorgeverein,  frei  werdende  Lehr- 
Meisterstellen  in  seinen  Werkstätten  mit  Blinden  zu  besetzen. 

Im  Anschluß  an  diese  Tagung  hatte  die  Krefelder  Blinden-Fürsorge- 
und  Blinden  Vereinigung  eine  Ausstellung  von  Blindenarbeiten  veranstaltet, 
die  in  ihrer  trefflichen  Anordnung  die  Kauflust  der  sehr  zahlreich  er¬ 
schienenen  Besucher  in  erfreulicher  Weise  anregte.  Die  Eröffnungsfeier 
am  Sonntagmorgen  und  die  Werbeversammlung  am  Abend  erfreute  sich 
gleichfalls  regen  Besuches.  Flb. 

—  Aus  Zeitungen.  Viele  Blätter  erinnern  an  das  „Jubiläum“  der 
Blindenschrift  und  bringen  einige  Nachrichten  von  „Louis  Braille  und  sei¬ 
nem  Sechspunktsystem“,  teilweise  sogar  mit  Bildern.  —  Ueber  die  Tagung 
des  Vereins  blinder  Frauen  und  Mädchen  in  der  Anstalt  in  Hannover  hat 
die  Ortspresse  erfreulicherweise  ausführlich  berichtet.  —  Für  das  Kriegs- 
blinden-Erholungsheim  in  Söcking  am  Starnberger  See,  das  im  Mai  d.  J. 
eröffnet  ist,  haben  die  staatliche  Kriegsbeschädigtenfürsorge  Bayerns,  der 
Landesverband  Bayern  des  Bundes  erbl.  Krieger  und  der  Verein  „Baye¬ 
rische  Kriegsblindenfürsorge“  gemeinsam  eine  Sammlung  durchgeführt.  — 
Die  „Deutsche  Kriegsblindenstiftung“  sammelt  für  den  Bund  erbl.  Krieger, 
um  die  von  ihm  betriebene  Erholungsfürsorge  ausbauen  zu  helfen.  —  Die 
Blindenanstalt  Neukloster  hatte  am  1.  April  1925  98  Insassen,  darunter  16 
Nicht-Mecklenburg-Schweriner.  (Schule  18,  gewerbliche  Lehranstalt  20, 
Arbeitsstätte  60).  Von  den  Insassen  der  Arbeitsstätte  verdienten  1924/25 
30  (13  m.,  17  w.)  ihr  Kostgeld  und  deckten  ihre  sonstigen  Bedürfnisse,  wäh¬ 
rend  die  übrigen  mehr  oder  weniger  auf  Unterstützung  angewiesen  waren. 
—•  Die  Badische  Blindenanstalt  Ilversheim  veranstaltete  am  22.  Juli  ein 
öffentliches  Jugendfest  mit  Chorgesang,  Deklamationen,  Instrumentalmusik, 
Freiübungen,  (Jeräteturnen,  Reigen  und  Spiel,  zu  dem  auch  Vertreter  des 
Unterrichtsministeriums  und  der  Stadtverwaltungen  Mannheim  und  Ilves¬ 
heim  erschienen  waren.  —  ln  der  Hauptversammlung  des  Pommerschen 
Blindenvereins  wurde  die  Einrichtung  einer  freiwilligen  Sterbeunter¬ 
stützungskasse  für  die  Mitglieder  beschlossen.  —  Die  Landesblindenanstalt 
in  Chemnitz  feierte  wie  alljährlich  ihren  Olsufieff-Gedenktag.  Der  Chor 
führte  unter  Leitung  Hübners  und  Mitwirkung  der  Herren  Mönch  und  Nau¬ 
mann  und  des  Fräulein  Meyer  das  „Deutsche  Requiem“  von  Brahms  auf. 
Mit  den  Schulkindern  hatte  Naumann  das  Kinderfestspiel  Naglers  „Du  deut¬ 
scher  Wald“  eingeübt.  —  Der  Direktor  der  Odilien-Blindenanstalt  in  Graz,  der 
Defiziantenpriester  Hartinger,  wurde  der  Verführung  eines  blinden  Mäd¬ 
chens  überwiesen,  das  er  jahrelang  mißbrauchte.  Ueberdies  hat  er  sich 
an  einem  taubstummen,  blinden  Mädchen  in  ärgerniserregender  Art  ver¬ 
gangen.  Hartinger,  der  seine  Verfehlungen  eingestanden  hat,  mußte  auf  der 
Stelle  seines  Amtes  enthoben  werden.  (Wien,  „Die  Stunde“  v.  9.  Juli  25.) 
—  Auf  die  gelbe  Armbinde  mit  den  schwarzen  Punkten  als  einheitliches 
Verkehrsschutzabzeichen  für  Blinde  machen  viele  Zeitungen  aufmerksam. 
Sonderbarerweise  schrieben  die  Pößnecker  und  Altenburger  Zeitung  Mitte 
Juni,  das  weiße  Kreuz  im  roten  Felde  sei  allgemein  eingeführt.  —  Mit  Zu¬ 
stimmung  des  Rheinischen  Blindenfürsorgevereins  ist  für  die  Städte 


M.-Gladbach  und  Rheydt  und  den  Landkreis  Gladbach  ein  örtlicher  Be¬ 
zirksblindenfürsorgeverein  gegründet  worden,  dessen  Hauptaufgabe  die 
Beschaffung  von  Arbeit  für-  die  blinden  Handwerker,  der  Einkauf  von 
Arbeitsmaterial  und  die  Unterstützung  der  erwerbsunfähigen,  kranken  und 
altersschwachen  Blinden  sein  soll.  Den  Vorsitz  hat  Landrat  Dr.  Jörg 
übernommen.  H.  M, 

—  Aus  Zeitungen.  Lauscha  in  Thüringen,  wo  Ludwig  Müiler-Uri 
im  Jahre  1835  die  erste  deutsche  Werkstätte  zur  Herstellung  künst¬ 
licher  Menschenaugen  gründete,  versendet  jährlich  Tausende 
solcher  Prothesen  nach  allen  Weltteilen.  Die  Ueberlegenheit  der  deutschen 
Fabrikate  beruht  darauf,  daß  bleifreies  und  säurefestes  Glas  verwendet 
wird.  — •  Ein  amerikanischer  Arzt  will  an  Zahnärzten,  die  viel  mit  Gold 
gearbeitet  hatten,  beobachtet  haben,  daß  ihre  Sehschärfe  dadurch  erheb¬ 
lich  herabgesetzt  sei.  Er  spricht  von  einer  richtigen  Goldblindheit. 
In  Deutschland  wird  man  wohl  diese  Gefahr  der  Erblindung  nicht  zu 
fürchten  haben.  —  Der  Reichsdeutsche  Blindenverband  hat  in  Bad 
O  p  p  e  1  s  d  o  r  f  i.  S.  die  frühere  Pension  „Lindenhof“  erworben  und  als 
sein  viertes  Blindenerholungsheim  eingerichtet.  —  Die  Christ¬ 
liche  Blindenmission  im  Orient,  Geschäftsstelle  Berlin- 
Friedenau,  Lauterstraße  39,  feierte  in  Hermannswerder  bei  Potsdam  ihr 
4.  Jugendmissionsfest.  —  Neuerdings  scheint  man  den  Kampf  gegen  das 
Trachom  in  Aegypten  mit  größerer  Energie  aufgenommen  zu 
haben.  Die  Zahl  der  Behandlungsstellen  für  Augenkrankheiten  ist  von 
fünf  auf  achtzehn  erhöht  worden.  Dazu  kommen  noch  eine  ganze  Anzahl 
sogenannter  fliegender  Polikliniken.  Sachkundige  Aerzte  suchen  neben 
der  Beratung  und  Behandlung  eine  wissenschaftliche  Nachprüfung  der 
Verbreitungswege  und  Entstehungsaft  der  Krankheit  vorzunehmen. 
(Deutsche  Zeitung  für  Chile,  Santiago,  25.  7.  25.)  —  Die  Henshaw- 
Blindenanstalt  in  Manchester  hat  im  letzten  Geschäftsjahr 
604  Blinden  Erziehung,  Ausbildung,  Beschäftigung  und  Fürsorge  gewährt. 
32  mehr  als  im  Vorjahre.  68  Knaben  und  56  Mädchen  zwischen  5  und  16 
Jahren.  Zwar  wurden  die  Schüler  zeitiger  der  Anstalt  überwiesen,  aber 
es  gibt  noch  zu  viele,  die  zu  Hause  behalten  werden,  bis  die  wichtigste 
Zeit  für  Erziehung  vom  5.  bis  8.  Lebensjahre  leider  vorüber  ist.  Als 
Erblindungsursache  wurde  bei  20  Prozent  der  Neuaufgenommenen  Augen- 
entztindung  der  Neugeborenen  festgestellt.  Die  Anstalt  beschäftigte  151 
blinde  Gesellen  und  Gesellinnen.  Die  Zahl  der  blinden  Arbeiter  wächst, 
seit  das  Blindengesetz  von  1920  in  voller  Wirkung  ist.  (Manchester 
Guardian  vom  30.  7.  25.)  —  In  Newyork  sollen  sich  Blinde  neben 
sehenden  Künstlern  auf  der  Bühne  betätigen.  —  In  Hessen  wird  gelegentlich 
der  Einziehung  der  Rundfunkgebühren  in  den  Monaten  September  und 
Oktober  eine  Sammlung  freiwilliger  Gaben  zur  Beschaffung  von 
Rundfunk-Empfangsgerät  für  Blinde  (insbesondere  Kriegs¬ 
blinde)  veranstaltet  werden.  Die  Spenden  werden  durch  das  Personal 
der  Postämter  bei  der  Einziehung  der  Rundfunkgebühren  entgegen¬ 
genommen.  Die  Zusteller  sind  im  Besitze  einer  Zeichnungsliste,  auf  der 
eine  beglaubigte  Abschrift  der  Genehmigungsverfügung  abgedruckt  ist. 
(Darmstädter  Tageblatt  vom  1.  9.  25.)  —  Die  vielen  Wünsche  nach  einer 
Blindenführer  hundesc  hule  in  Süd-  und  Westdeutschland  hat 
den  Reichs-Hundeschutz-Verein  in  München  veranlaßt,  aus  den  Beständen 
seiner  im  Hundeheim  gehaltenen  Tiere  geeignete  Hunde  auszubilden.  Die 
Blindenführhunde  werden,  sofern  die  Blinden  bedürftig  sind,  kostenlos 
abgegeben.  (Münchener  Neueste  Nachrichten  vom  4.  9.  25.)  H.  M. 

—  Achtung:  Voß-Kiel  bittet,  für  die  von  ihm  vorgeschlagene  Test¬ 
prüfung  die  Zeit  vom  20.  bis  31.  Oktober  zu  wählen.  H.  M. 


Bücher  und  Zeitschriften 


IN'achrichtenfüralle  Blinden  der  Provinz  Sachsen  und  des  Freistaates  An- 
___£l9Xt= — ^  (Schwarzdruck.)  Halle.  Mitteilungsblatt  der  Blindenorgani¬ 

sationen,  des  Hilfsvereins  für  Blinde  und  der  Blindenanstalten  in  Halle 
u«  Barby.  Schriftleitung:  Blindenlehrer  Otto.  Nr.  1,  Juni  1925:  Zur 
Einführung.  ;  Bund  erbl.  Krieger.  —  Bericht  über  die  Gründungs- 
Versammlung  des  Verbandes  der  Blinden  der  Prov.  Sachsen  u.  des 
Freistaates  Anhalt  in  Halle.  —  Satzungen  des  Verbandes.  —  Ein  Radio¬ 
brief.  —  Nr.  2,  Juli:  Eine  Rundfrage  an  die  blinden  Frauen  u.  Mädchen. 
—  Was  können  die  örtlichen  Blindenvereine  für  die  weiblichen  Blin¬ 
den  tun?  (Aus  den  Nachrichten  des  Westfälischen  Blindenvereins) 
—  Aus  der  Blindenanstalt  Halle.  —  Lohnberechnungen  für  die  Korb¬ 
macher  u.  für  die  Bürstenmacher.  —  Mitteilungen. 


70.  Jahresbericht  über  das  Jahr  1924  der  Blindenanstalt  Nürnberg.  Ver¬ 
waltungsbericht  —  Personalien.  —  Belegung.  —  Aus  der  Schule  und 
Werkstatt.  —  Aus  dem  Anstaltsleben  (Ein  Bild  zeigt  17  Kinder  mit 
Kopfhörern  beim  Radio).  —  Fürsorge  für  erblindete  Krieger.  —  Aus 
dem  Blindenwesen.  —  Fürsorgeeinrichtungen.  —  Kassenbericht  — 
Jahresbeiträge  und  Geschenke. 

Die  Tuberkulose.  Gemeinverständlich  dargestellt  von  Professor  Dr 
Th  J.  Bürgers,  Direktor  des  Hygienischen  Institutes.  Düsseldorf’ 
Verlagsanstalt  Erich  Deleiter,  Dresden  —  A.  M. 

Die  Tuberkulose  bekämpfen  zu  helfen  ist  jedermanns  heilige  Pflicht. 
Erhöhte  Aufmerksamkeit  verlangt  das  Zusammenleben  in  den  Internaten 
Jeder  reiJe  Zögling,  vor  allem  jeder  Beamte,  Angestellte  und  Bedienstete 
sollte  über  Verbreitung,  Wesen  und  Formen  der  Erkrankung,  über  Maß¬ 
nahmen  zu  ihrer  Verhütung  und  Bekämpfung  so  gut  wie  möglich  Bescheid 
wissen.  Das  angezeigte  kleine  Heft  eignet  sich  für  diese  aufklärende  Be¬ 
lehrung  vorzüglich.  Es  sei  bestens  empfohlen.  FI.  M. 

Lehrmittelkatalog  für  den  Blindenunterricht,  zusammengestellt  von 
W.Hemiers.  Herausgeg.  vom  Verein  z.  F.  d.  Bl.  Hannover-Kirchrode.  1925. 
~ ’  ^er  herein  zur  Förderung  der  Blindenbildung  nimmt  nach  der  traurigen 
Entwertungszeit  seine  Arbeiten  endlich  wieder  auf.  Mit  der  Herausgabe 
des  .»Kinderfreund  begann  er.  Nun  beschert  er  uns  das  Verzeichnis  der 
Lehrmittel.  Es  will  natürlich  nicht  den  dem  Blindenunterricht  Fernstehen¬ 
den  ein  Bild  der  verwendeten  Hilfsmittel  überhaupt  geben,  sondern  nur 
die  gegenwärtig  käuflichen  empfehlenswerten  Lehr-  und  Lernmittel  nach 
Art  Bezugsquelle  und  Preis  ordnen.  Bücher  und  Musikalien  in  Punktdruck 
sind  nicht  aufgenommen.  j-j  ^ 

—  H.  Horbach,  Bewegungsempfindungen  und  ihr  Einfluß  auf  Formerkennt- 
ms  und  Orientierung  bei  Blindgeborenen  und  Früherblindeten.  18  Abb 
/6  S.  Carl  Marhold,  Verlag  Halle  a.  S.  1925. 

Wir  dürfen  wieder  eine  Arbeit  begrüßen,  die  sich  wissenschaftlich 
um  die  Klarstellung  eines  Einzelproblems  der  Blindenpsychologie  bemüht 
Sie  ging  hervor  aus  dem  psychologischen  Institut  der  Universität  Bonn 
und  erblickt  ihre  wissenschaftlichen  Grundlagen  in  den  von  Professor 
Erismann-Bonn  durchgeführten  Untersuchungen  über  Bewegungsempfin- 
dungen,  deren  Einflüsse  auf  die  Formerkenntnis  und  Orientierung  bei 
Blindgeborenen  und  Früherblindeten  zum  Gegenstand  von  H  s  Frage¬ 
stellung  werden. 


Die  ersten  Bemühungen  von  H.s  Arbeit  gelten  der  Klarlegung  der 
Elemente  der  Fragestellung:  Analyse  des  Bewegungseindrucks,  Substrat 
der  Bewegungsempfindung.  Schwellenwerte,  Bewegungsempfindung  und 
ihre  Bedeutung.  für  die  hapt.  Raumwahrnehmung.  Mit  den  also  abge¬ 
grenzten  J3egriffen  und  Lehrmeinungen  beginnt  die  Reihe  der  experimen¬ 
tellen  Untersuchungen.  Die  zahlenmäßige  Festlegung  der  Ergebnisse  er¬ 
folgt  für  die  Bestimmung  der  interindividuellen  Differenzen  bei  elementaren 
und  komplexen  Leistungen  auf  Grund  der  Testmethoden  der  Differential¬ 
psychologie,  für  den  Nachweis  einer  Parallele  zwischen  den  Leistungs- 


werten,  (Unterrichtsfächer,  Raumerkenntnis,  Unterrichtsfächer  und  Prü¬ 
fungsaufgaben)  mit  Hilfe  der  Korrelationsrechnung. 

Die  dankenswerte  Klarheit  der  Untersuchungen  wird  noch  erhöht 
durch  eine  Zusammenstellung  der  Ergebnisse  in  übersichtlicher  Form. 
Bei  psychol.  Arbeiten  wissenschaftlicher  Art  wird  es  vielfach  als  Mangel 
empfunden,  daß  die  Praxis  der  Unterrichtsarbeit  wenig  bedacht  wird. 
So  steht  bis  heute  noch  eine  methodische  Auswertung  der  Arbeiten  von 
Petzelt,  Peiser,  Steinberg  u.  a.  aus.  Es  ist  deshalb  erfreulich,  daß  H.  am 
Schlüsse  seiner  Arbeit  selbst  eine  Auswertung  seiner  Ergebnisse  für  die 
Arbeit  in  der  Schule  skizziert. 

Man  mag  über  Zechs  Lebensarbeit  denken,  wie  man  will,  in  einem 
bleibt  er  Vorbild,  alles  Positive  und  für  unsere  Zwecke  Geschaffene 
erschien  ihm  unter  dem  Gesichtswinkel  der  Praxis.  Möge  H.s  Arbeit 
wieder  zum  Ansporn  dazu  werden.  Wie  lange  läßt  eine  wissenschaftlich 
begründete  Methodik  der  Blindenschule  noch  auf  sich  warten?  Wird 
sie  vielleicht  eine  Gemeinschaftsarbeit  des  Deutschen  Blindenlehrer¬ 
vereins  im  Zusammenschluß  —  der  Geister  wenigstens  —  mit  den  Deutsch- 
Oesterreichern?  Mz.-Düren. 

—  Der  Vereinsbote  (Punktschrift),  Organ  des  Württembergischen 
Blindenvereins.  Juli  1925:  Von  der  Augenheilmethode  des  Grafen 
Wieser  in  Bad  Liebenstein.  Hvgiene  des  Auges.  Das  neue  Fürsorge¬ 
recht  in  seiner  Bedeutung  für  die  Blinden.  Geschäftsbericht  1924  der 
Krankenkasse  der  Blinden  des  Blindenheims  Zürich  IV.  Vom  Goldhof  ' 
auf  der  Schwäbischen  Alp. 

—  Nachrichten  für  die  rheinischen  Blinden  (Punktschrift),  Juli  1925.  Die 

internationale  Hilfssprache  Esperanto  und  die  Blinden.  Die  haus¬ 
wirtschaftliche  Ausbildung  der  blinden  Mädchen.  Das  Jubiläum  der 
Braille-Schrift.  Mitteilungen.  Ein  Jubiläum  in  Düren. 

—  Beiträge  zum  Blindenbildungswesen  (Punktschrift),  Juli  1925.  Staat- 
Ausgleichrente  für  Blinde  (Schulz).  Protokoll  über  die  erste  Haupt¬ 
sitzung  der  B.  V.  K.  am  5.  Juni  1925.  Das  Blindenhandwerk  (Anspach). 
Entwurf  zur  Vereinfachung  der  deutschen  Blindenkurzschrift  von 
G.  Zehme,  3.  Auflage  (K.  Hahn,  Neukloster).  Mitteilungen.  August  1925: 
Naciaj  literoj,  Buchstaben  einzelner  Nationen,  herausgegeben  Presejo 
de  esperanto  legilo  Stockholm  Schweden.  Bücherbesprechung:  Zur 
Frage  der  Konzentration  bei  Blinden  von  Dr.  Petzelt.  (Dr.  Steinberg.) 
Das  Forum:  Landesrechtliche  Ausführungsbestimmungen  zur  öffent¬ 
lichen  Fürsorge.  (Dr.  Krämer.)  Aus  aller  Welt:  Aus  dem  Jahresbericht 
der  A.  V.  H.  Internationale  Nachrichten.  Anzeigen. 

—  Nachrichten  des  Westfälischen  Blindenvereins  e.  V.  Sept.  1925  (Schwarz¬ 

druck),  Aus  dem  Inhalt:  Musiker-Abteilung.  Bericht  über  die  Kon¬ 
ferenz  zur  Fürsorge  der  weiblichen  Blinden  (Grasemann).  Einiges 
über  Maschinenstricken  durch  Blinde  (Anspach).  Erholungsheim  Bad 
Oppelsdorf.  Aenderungen  in  der  Unfallversicherung  nach  dem  Gesetz 
vom  17.  7.  25  (Kuhweide).  Zum  100jährigen  Jubiläum  der  Braille- 
Punktschrift  (Gerling).  Ortsgruppen-Berichte. 

—  Eugen  Rostenstock.  Angewandte  Seelenkunde.  Roetherverlag,  G.m.b.H., 

Darmstadt  1924.  78  Seiten. 

Die  Psychologie  jeglicher  Spielart  hat  ihre  Unzulänglichkeit,  Seelen¬ 
kunde  zu  sein,  hinreichend  erwiesen.  Einzelaufnahmen  seelischen  Ver¬ 
haltens  kann  sie  wohl  zeigen.  Um  aufs  Ganze  zu  gehen,  versagen  ihre 
Mittel. 

In  der  vorliegenden  programmatischen  Schrift  wird  nun  mit  viel 
Geschick  der  Horizont  auf  seelenkundlichem  Gebiet  geweitet.  Die 
Methode  ist  die  Spenglers:  Große  Schau.  Die  Begriffe  „Geist“  und  „Seele“ 
werden  umgeprägt,  neu  präzisiert.  Seele  ist  etwas  weit  Größeres  und 
Erhabeneres  als  uns  Psychologen,  Philosophen,  Theologen  und  andere 
„Fachmenschen“  bisher  glauben  gemacht  haben.  Sie  besitzt  Fähigkeiten, 
die  in  merkwürdiger  Verkennung  von  Tatsachen  als  nicht  vorhanden  oder 
übernatürlich  bezeichnet  werden.  Seele  ist  fleischgewordener  Gott  und 
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gottgewordenes  Fleisch,  ist  zwischen  Zeit  (Körper)  und  Ewigkeit  (fickt) 
eingeborenes  Streben,  Ueberstehen.  Durchmachen.  ’  Die  Seele  wurzelt  in 
dei  Vergangenheit  und  wächst  hinüber  in  die  Zukunft  Du  -  's 

sind  Etappen  in  ihrem  Werdegang.  Das  Du  ist  die  notwendige  Voraus- 

wirdUndiedHeiligkeitJed»rr  fT"1  heis,rht  Ver-antwortung.  So  betrachtet, 
\vira  cne  Hemgkeit  der  Ehe  zwischen  Mensch  und  Mensch  zwischen 

Mensch  und  Gott  noch  heiliger.  Du,  ich  und  es  gehören  also ^’zuslmmen 

\ind  Aeußerungen  einer  Seele.  Zum  Tönen  kommt  sie  nur  im  Wir“' 

der  großen  Symphonie.  Rosenstock  predigt  damit  ernsteste  Lebens  ’ 

auffassung:  Aus  der  Gemeinschaft  geboren,  für  die  Gemeinschaft  bestimmt 

tim?  ^Die  t  l  l-  dfn  Blick  ins  Allerheiligste,  die  Seele  selbst! 
nn.  Die  „Grammatik  ,  will  sagen,  „ursprüngliches  Wortgefüge“  (im 

Gegensatz  zur  angelernten  „Oberflächensprache“!),  offenbart  dem  Horcher 
ff ..sffllsche  Verfassung  der  Sprachträger,  seien  es  Einzelne  oder  ganze 
Schichten  und  Volker.  Das  leuchtet  doch  ein!  Wir  müssen  die  Seele 
einfach  ,  reden  lassen,  anstatt  sie  mit  Mathematik  und  Naturwissenschaft 
vergeblich  zu  bannen  versuchen.  „Jede  Wandlung  im  Leben  der  Seele 
erscheint  als  eine  Abwandlung  ihrer  grammatischen  Figur,  gerade  so  wie 
jede  Veränderung  in  der  Welt  der  leiblichen  Kräfte  als  eine  Veränderung 
ihrer  mathematischen  Form  erscheint.“  Hier  ist  der  Punkt  wo  das  Buch 

Äf“  T  tßlindenlehrern  sprechen  kann.  Wir  bra™  keine  ausge¬ 
klügelten  Tests,  genügen  sie  ja  dann  nicht,  wenn  wir  die  seelische 
Gesam  Struktur  unserer  Zöglinge  erfassen  wollen.  Wir  lesen  den 
Habitus  der  Seele  aus  der  Ur-Sprache,  aus  dem  Stammeln  genau  so  wie 
aus  schongeformten  Sätzen,  aus  der  Mundart  wie  dem  Hochdeutsch 

ÄchtenCtir  ^amuH^  üemeinschaften  zeigen  grammatische  Defekte.“ 

Gotha*  Friedrich  L  i  e  b  i  g. 

—  Franz  Müller,  Die  Großherzoglich-Badische  Erziehungs-  und  Bildungs¬ 
anstalt  für  junge  Blinde  etc.  Freiburg  1839. 

,  ..  ,. Bas  Schriftchen  ist  in  der  Augustnummer  des  „Blindenfreund“  ge¬ 
würdigt,  aber  wegen  seiner  Seltenheit  vielen  unzugänglich.  Wäre  dies 

einypln^n  Grii  GaUnd’  ff  Schaffang  eines  Sammelverzeichnisses  der  in  den 
einzelnen  Blindenanstalten  vorhandenen  Fachliteratur  zu  betreiben? 

,  .  Origmaldruck  des  fraglichen  Berichtes  findet  sich  in  der  Lehrer- 

seTbstreunterrm^  E  2aS  BÜchIein  ist  vom  Verfasser 

seibst  unterm  23.  Juli  1839  „Seiner  Exzellenz  dem  Großherzoglich- 

Mllfe'r  "übersieht  RegierUngSdirekt°r  Und  Qeheimfi*e  big!  Gotha'0" 


(Btubent  ober  Seiten 

mit  faufmännifcfyen  5tenntniffen  al$ 

^ribatlc^ter  für  einige  Monate  gefügt. 

Anfragen  ftnö  gu  rid>ten  an 

3*  SWefleL  Gtuttgavt,  ffleue  ISSeinßeige  55* 

Beiträge 

zum  33  [inö  cnß  i!6  ung  s  ruefeti 

mit  je  einer  fBeiiage  (geograpfiifcfier,  gefcftidxtClcfter  ober  juriftifefter) 
jäftrficft  6  3IIark,  mit  rpiffenfcftaftCicfter  fBeitage  jäftrCicft  8  JKark. 

Das  fftauptßfatt  unferriefttef  üßer  einfcfitägige  fragen  öes  fBiinöem 
mefens  im  5n-  unö  DusCanö.  Die  Deitagen  uermittetn  öle  atten 
ftreßenöen  fBtinöen  ermiinfefifen  fKenntn iffe  üßer  <3e(cfiicftte,  öeograpftie, 
5(unft,  5ecftnlR,  Dfydiotogie  unö  fonfüge  Dusfcftnitte  aus  miffeufeftaft- 
ticfien  öeöiefeu. 

33 [inö enftuö ienanftatt  3)Iar6urg  a.  ö.  £aftn 

<2Dörtfiftraße  1t. 
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Buchhändlerhaus,  tlospitalstraße  II,  Portal  II 

Wissenschaftliche  Volks- u.Musikalienbücherei 

Internationale  Blindenleihbibliothek  und  Auskunfts¬ 
stelle  für  das  gesamte  Blindenbücherei- 
und  Blindenbildungswesen. 

Bücher  und  Musikalien  werden  kostenlos  an  alle  Blinden  verliehen.  — 
Inländische  Leser  haben  nur  Rückporto,  ausländische  Leser  Hin-  und  Rück¬ 
porto  zu  tragen.  Kataloge  unentgeltlich.  —  Lese-Saal  geöffnet  und  Bücher- 
Ausgabe:  Täglich  von  9 — 1  und  3 — 6  Uhr.  Mittwochs  bis  8  Uhr.  Versand 
nach  auswärts:  Täglich.  (Sonn-  und  Festtage  geschlossen.)  —  Der  Biblio¬ 
graphische  Apparat  der  1916  gegründeten  Zentral-Auskunftsstelle  umfaßt 
78  Hauptauskunfteien.  (Weitere  in  Vorbereitung.)  —  Besichtigung  der 
Bücherei,  Druckerei  und  der  Graphischen  Ausstellung:  Täglich.  Große 
Führungen  nach  vorheriger  Anmeldung  auch  Sonntags.  —  Fernruf  26025.  — 
Die  Bücherei  bleibt  das  ganze  ]ahr  geöffnet. 
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45.  Jahrgang 


Oeffentliche  Aufklärung  über  das 

Blindenwesen. 


(Aus  dem  Vortrag  im  Fortbildungslehrgang  für  Blindenlehrer 

vom  3.  bis  10.  Juni  1925.) 

Von  H.  Müller. 


I*.  Vorbemerkung  II.  Schwierigkeiten  der  Aufklärung  und  Notwendigkeit 
einer  verantwortlichen  Grundeinstellung.  III.  Aufklärungsmittel  und  -weg^ 
IV.  Grundsätzliches  und  praktische  Vorschläge. 


..,  ^Aer*  ?P*en  Anlaß  dazu,  mich  mit  dem  Grundsätzlichen 
ü  er-w  beit  zu  befassen,  gab  mir  die  Ausarbeitung 

V?,^ages  für  den  Kongreß  in  Hannover  1920,  wo  ich  über 
„öffentliche  und  private  Blindenfürsorge“  sprechen  sollte  und 
wo  ich  mich  auch  damit  auseinandersetzen  mußte,  daß  man 
nn  neuen  Volksstaat  mit  möglichst  vielen  Forderungen  an  die 
„Gesellschaft"  herantrat,  und  daß  sich  bei  der  Gesetzgebungs- 
treudigkeit  der  Regierungen  das  Sehnen  vieler  Blinder  eben 
auch  auf  die  Staatshilfe  richtete.  (Denkschrift  von  Dr.  Kraemer.) 
Den  zweiten  Anlaß  nahm  ich  aus  der  Verpflichtung,  eine  Kon¬ 
greßtagung  vorzubereiten,  wie  sie  dann  zum  ersten  Male  im 
vergangenen  Sommer  in  Stuttgart  versucht  worden  ist.  Wenn 
'ch  zu  einer  ersten  Aussprache  über  das  Grundsätzliche  aller 
Aufklärungsarbeit  über  das  Blindenwesen  gerade  die  Gelegen- 
heit  des  Fortbildungslehrganges  gewählt  habe,  so  deshalb 
weil  ich  unseren  jungen  Kollegen  —  sie  möchten  mir  das  nicht 
falsch  auslegen  —  die  Beschäftigung  mit  einer  sonst  vielleicht 
nicht  sehr  beachteten  aber  doch  wichtigen  Aufgabe  des  Blin¬ 
denlehrers  nahe  legen  wollte,  und  weil  ich  die  älteren  Kollegen 


die  mich  deshalb  gewiß  nicht  strafen  werden,  locken  wollte, 
hier  aus  ihrer  Erfahrung  heraus  mehr  zu  geben,  als  wir  uns 
zu  Hause  erarbeiten  können. 

Die  folgenden  Ausführungen  sollen  ein  Versuch  sein,  uns 
für  eine  gesunde,  wahrhaftige  und  volksbewußte  Aufklärungs¬ 
arbeit  zu  einer  sittlich-verantwortlichen  und  organisatorisch¬ 
praktischen  Grundeinstellung  zu  führen.  Darüber  soll  am 
Schluß  gehandelt  werden.  Vorher  soll  den  mannigfachen 
Zielen  und  Formen  der  Aufklärungstätigkeit,  wie  sie  sich  den 
Zeitbewegungen  und  Umständen  anpassen,  nachgegangen  und 
dazu  nach  Möglichkeit  Stellung  genommen  werden.  Einleitend 
sollen  uns  die  Schwierigkeiten  und  die  Notwendigkeit  einer 
grundsätzlichen  Verständigung  über  die  Aufklärungsarbeit  be¬ 
schäftigen. 

II.  a. 

Es  ist  durchaus  nötig,  die  Betrachtungen  nicht  in  einen  zu 
engen  Rahmen  zu  spannen.  Das  um  so  mehr,  als  uns  ein 
Fachmann  der  Soziologie  unter  dem  Schema:  Gemeinschaft  — 
Gesellschaft  gezeigt  hat,  wie  die  Einordnung  des  Blinden  in 
den  sozialen  Organismus  und  den  wirtschaftlichen  Mechanis¬ 
mus  der  Gegenwart  zu  denken  sei.  Wir  suchen  diesen  An¬ 
schluß  und  somit  einen  möglichst  weiten  Blick  auch  darum, 
weil  es  uns  nicht  darauf  ankommen  kann,  das,  was  bisher 
geschehen  ist,  uns  nur  noch  einmal  ins  Gedächtnis  zurückzu¬ 
rufen  und  dies  oder  jenes  Uebersehene  allen  nachträglich  be¬ 
kannt  zu  geben,  sondern  weil  wir  es  spüren,  daß  wir  auch 
innerhalb  des  Blindenwesens  vor  der  Gestaltung  neuer  Lebens¬ 
formen  stehen,  die  in  ihren  Grundzügen  immerhin  schon  er¬ 
kennbar  sind.  Die  Gestaltung  neuer  Lebensformen  im  Blinden¬ 
wesen  sehe  ich  in  folgendem: 

1.  Wir  stehen  unmittelbar  vor  der  vollständigen  Einglie¬ 
derung  des  Entwicklungsganges  der  blinden  Kinder  in  den 
allgemeinen  Bildungsgang  des  heranwachsenden  Geschlechts. 
Das  kündet  sich  äußerlich  dadurch  an,  daß  wir  die  allgemeine 
Anerkennung  der  notwendigen  Pflichtbeschulung  aller  blinden 
Kinder  erleben  (Antworten  auf  unsern  Stuttgarter  Kongreß¬ 
beschluß),  innerlich  dadurch,  daß  wir  bei  aller  Sonderheit  des 
Internatslebens  und  bei  aller  Eigenart  unserer  Unterrichts¬ 
methodik  viel  freudiger  mit  den  pädagogischen  Strömungen 
der  Gegenwart  mitgehen  können,  weil  sie  in  ihren  Grundprin¬ 
zipien  der  geistigen  und  körperlichen  Selbsttätigkeit  unseren 
methodischen  Grundsätzen  recht  nahe  gerückt  sind.  Es  kündet 
sich  schließlich  dadurch  an,  daß  wir  den  Individualitätsunter¬ 
schieden  bei  unseren  Schülern  erhöhte  Aufmerksamkeit  schen¬ 
ken,  um  auch  ihren  Bildungsgang  danach  anzupassen. 

2.  Wir  erleben  die  soziale  Eingliederung  der  Blinden  unter 
dem  Gesichtspunkt  der  Erwerbsbefähigung.  Das  öffentliche 
Recht  stellt  die  Blinden  unter  einen  neuen  Begriff  der  Fürsorge. 


Das  nun  aufgehobene  Unterstützungswohnsitzgesetz  kannte 
nur  die  Begriffe:  Bewahrung,  Kur  und  Pflege  und  regelte  nach 
diesen  Normen  die  amtliche,  öffentliche,  in  diesem  Falle  armen- 
rechtliche  Fürsorge.  Das  heutige  Fürsorgerecht  und  die  Für¬ 
sorgeverpflichtung  kennen  eine  Verbindung  von  öffentlicher 
und  privater  Fürsorge.  Es  ist  jetzt  die  Blindenfürsorge  nicht 
mehr  einerseits  eine  Angelegenheit  für  Juristen  und  Verwal¬ 
tungsbeamte  und  anderseits  ein  beliebig  betriebener  Sport 
privater  Wohltätigkeit.  Der  Hinweis  mag  hier  genügen,  daß 
die  Fürsorgeaufgaben,  die  reichsgesetzlich  den  Fürsorgever¬ 
bänden  übertragen  sind,  durch  Landesgesetz  den  Verbänden 
oder  Einrichtungen  der  freien  Wohlfahrtspflege  zugewiesen 
werden  können  und  daß  zu  diesen  Aufgaben  ausdrücklich  bei 
Blinden  die  Erwerbsbefähigung  gehört. 

3.  Wir  erleben  die  ersten  Organisationsleistungen  der 
Blindenverbände  auf  den  Gebieten  der  wirtschaftlichen  Selbst¬ 
hilfe,  der  Gesundheitspflege  und  der  Nothilfen  in  Krankheits¬ 
und  Sterbefällen.  Es  sind  das  Tatsachen,  die  manche  von 
uns  zu  unterschätzen  scheinen  und  die  sie  glauben  über¬ 
sehen  zu  dürfen.  Wenn  auch  hier  und  da  einige  Gründungen 
noch  keine  starke  Lebensdauer  bewiesen  haben  —  aufgelöste 
Genossenschaften  — ,  so  wird  die  Kraft  dieser  Selbsthilfe  mit 
Unterstützung^anderer  Kreise  doch  weiter  ihre  Auswirkung 
finden.  Man  kann  allerdings  die  Vermutung  aussprechen,  daß 
vielleicht  die  Entwickelung  in  dieser  Richtung  nicht  fort¬ 
schreitet,  wenn  die  vierte  neue  Lebensform  sich  stärker  be¬ 
haupten  sollte,  das  ist 

4.  die  zunehmende,  mit  größerem  Nachdruck  erstrebte 
Differenzierung  der  Blinden  nach  ihrer  Eignung  für  mancherlei 
Berufsarbeit.  Es  wird  wohl  niemand  den  Mut  haben,  Voraus¬ 
sagen  zu  wollen,  daß  alle  Blinden,  die  nicht  mehr  in  den 
sogenannten  alten  Blindenberufen  tätig  sind,  wieder  dahin 
zurückkehren  werden. 

5.  Auch  die  Blindenwerkstätten  scheinen  anzufangen,  die 
Eingliederung  in  die  neuen  Verbände  der  erweiterten  Wirt¬ 
schaft  zu  suchen  und  entweder  auf  Konzerne  eigener  Art 
loszusteuern  oder  den  Anschluß  an  bereits  bestehende,  ihnen 
bisher  fremde,  zu  erwägen.  Wenn  Sie  mich  fragen,  welche 
Anhaltspunkte  ich  für  diese  vermutete  Entwickelung  habe, 
dann  kann  ich  natürlich  im  Augenblick  nur  den  ganz  schüch¬ 
ternen  Anfang  eines  deutschen  Verbandes  der  Fürsorgevereine 
nennen.  Wie  sich  sein  Verhältnis  zur  Kreditgemeinschaft  ge¬ 
meinnütziger  Anstalten  oder  zu  anderen  ähnlichen  Unterneh¬ 
mungen  gestalten  wird,  bleibt  ja  abzuwarten. 

6.  Dabei  scheint  sich  zugleich  diese  Heimarbeitsfürsorge 
praktisch  mehr  und  mehr  von  der  Stätte  der  Schulung  und 
Ausbildung  der  Blinden  lösen  zu  wollen,  wenn  auch  der 
geistige  Zusammenhang  bleiben  wird.  Gegen  diesen  Gedanken 


werden  sich  vielleicht  die  Herren  Geschäftsführer  der  Für¬ 
sorgevereine,  die  Werkstätten  unterhalten,  wehren.  Aber 
Beispiele  liegen  auch  schon  dafür  vor.  (Westfalen,  Oldenburg.) 

7.  Und  schließlich  ist  zu  bedenken,  daß  von  der  wissen¬ 
schaftlichen  Betrachtung  des  Blindenwesens  her  der  Anstoß 
zu  neuen  Wendungen  kommen  kann.  Gerade  mit  Rücksicht 
auf  die  anderen  Vorträge  während  des  Lehrganges  drängt 
sich  mir  heute  die  Frage  stark  auf:  „Ist  Blindhe.it 
schlechthin  überhaupt  ein  einheitlich  zu  behandelndes 
Problem?“  Dr.  Petzelt  hat  von  der  Psychologie  her  eine  ein¬ 
heitliche  Betrachtung  unternommen.  Er  sucht  die  Bedingungen 
und  Vorausetzungen  für  die  Gesetzmäßigkeit  im  „blinden  Ich“. 
Wir  müssen  uns  aber  außerhalb  der  psychologischen  Forschung 
auf  das  „Tatsächliche  des  Blindseins“  im  Volksleben  einstellen, 
wenn  wir  von  öffentlicher  Aufklärung  über  das  Blindenwesen 
sprechen  wollen.  Wir  hüten  uns,  die  Sachlage  einfach  und 
einheitlich  anzufassen.  Wir  fragen:  „Hat  man  ein  Recht  dazu, 
von  dem  Blinden  schlechthin  zu  reden,  wie  es  so 
oft  in  Artikeln  geschieht?“  Für  uns  hier  ist  gleich  klar,  wenn 
wir  an  den  Werdegang  eines  Blinden  denken,  daß  wir  ihn 
als  Säugling,  als  Kleinkind,  als  Schulkind,  als  Jüngling  oder 
Jungfrau,  als  Mann  oder  Frau  und  als  Greis  oder  Greisin  uns 
vorzustellen  haben,  daß  es  für  unser  Verhalten  zu  ihm  ent¬ 
scheidend  ist,  welche  körperliche  und  geistige  Struktur  er 
zeigt.  Wir  wissen  auch  wohl  zu  scheiden  zwischen  denen, 
die  es  zu  einem  hohen  Grad  wirtschaftlicher  Selbständigkeit 
bringen  können  und  gebracht  haben,  und  denen,  die  zu  einer 
völligen  oder  beschränkten  Erwerbsfähigkeit  geführt  werden 
können,  und  schließlich  solchen,  die  immer  hilflos  bleiben 
werden.  Aber  derjenige  Blinde,  der  ausgebildet  und  erwerbs¬ 
fähig  geworden  ist,  ist  recht  besehen  nicht  hilfsbedürftiger  als 
jeder  andere  Erwerbsbefähigte.  Er  wird  vielleicht  leichter 
fürsorgebedürftig  werden  als  andere,  und  wird  manche 
persönliche  Hilfe  und  manche  gesetzliche  Schutzmaßnahme 
erwarten  dürfen,  die  für  andere  nicht  in  Frage  kommen.  Aber 
im  übrigen  wird  er  von  uns  nach  seiner  Ausbildung,  nach 
seinem  persönlichen  Wert,  nach  seinen  Fähigkeiten  und  seinem 
Charakter  in  die  Volksschichten  eingeordnet  wie  jeder  andere 
Volkgenosse  auch.  So  wollen  es  auch  die  rechtdenkenden 
Blinden.  Da  hat  dann  in  der  Tat  niemand  ein  Recht,  von 
dem  Blinden  schlechthin  zu  reden.  Seine  Wertung  in 
der  Gesellschaft  wird  nicht  und  soll  auch  gar  nicht  nach  seiner 
Blindheit  geschehen,  sondern  nach  seiner  Gesamtpersönlichkeit. 

Mit  diesem  Hinweis  auf  heranrückende  neue  Lebens¬ 
formen  —  wir  könnten  auch  sagen:  auf  die  Krisis  im  gegen¬ 
wärtigen  Blindenwesen  —  ist  schon  ein  wichtiges  Stück  der 
Schwierigkeiten  angedeutet,  mit  denen  eine  Aussprache  über 
die  Aufklärungsarbeit  zu  rechnen  hat.  (Fortsetzung  folgt.) 


Umfang  und  Ziele  der  Leibesübungen 
in  der  Blindenschule. 

H.  Otto. 

Bisher  litt  der  Turnunterricht  an  dem  Mangel,  daß  er  so 
wenig  kindertumhch  war.  Die  Erklärung  dafür:  Man  schob 
ihm  allerlei  Aufgaben  zu,  die  seinem  eigentlichen  Wesen  (Jahn 
bezeichnet  dieses  als  „Körperausbildung  als  Teil  einer  harmo¬ 
nischen  Gesamtausbildung“)  fern  lagen.  Faßten  doch  weite 

Kreise  vor  dem  Kriege  den  Turnunterricht  als  Vorbereitung 
zum  Militärdienst  auf. 

.  Hatte  schon  Outs  Muths,  der  Vater  des  Schulturnens  mit 
seinem  Ausspruch.  ,,Oymnastik  ist  Arbeit  im  Gewände  jugend¬ 
licher  Freude  die  eigentliche  Aufgabe  des  Schulturnens  er- 
kannt,  so  war  später,  trotz  Jahns  in  gleicher  Richtung  liegendem 
Wirken,  der  Guts  Muth’sche  Gedanke  in  Vergessenheit  geraten 
Spieh  stellte  ein  System  von  Uebungen  auf,  das  den  Wünschen 
und  Notwendigkeiten  der  damaligen  Autoritätsschule  entgegen¬ 
kam  Der  Ordnungsgeist  sollte  gepflegt  werden.  Turnen  wurde 
ein  Unterrichtsfach. 

Noch  der  preußische  Leitfaden  von  1895  räumt  den 
Ordnungs-  und  Freiübungen  einen  allzubreiten  Raum  ein  Es 
fehlt  jede  Andeutung  auf  den  körperbildenden  Wert  der  Uebun- 
gen,  auch  jede  Ueberlegung,  ob  die  Uebungen  dem  Bewegungs¬ 
bedürfnis  der  Kinder  entgegenkommen. 

v-e  Blindenlehrer,  die  den  Wert  der  Leibesübungen  für 
ihre  Zöglinge  von  Anfang  an  erkannten,  übernahmen  den  Turn¬ 
unterricht  aus  der  Schule  der  Sehenden  und  verwendeten 
unendliche  Mühe  darauf,  es  den  Sehenden  gleichzutun  in  der 
exakten  Ausführung  aller  Ordnungs-  und  Freiübungen. 

Zuerst  angelegt  durch  das  schwedische  Turnen,  beschäf¬ 
tigen  sich  die  Turnmethodiker  jetzt  mit  dem  Uebungswert  der 
I  urnübungen.  Dazu  hat  sich  die  Arbeitsschule  auf  den  er¬ 
wähnten  Guts  Muth  sehen  Gedanken  besonnen.  Sie  stellt  die 
Korperdurchbildung  im  Verein  mit  dem  dem  kindlichen  Wesen 
entspringenden  Spiel-  und  Bewegungstrieb  als  das  nächste  Ziel 
des  1  urnunterrichtes  hin.  Dieses  kann  im  Turnunterricht  der 
Blindenschule  kein  anderes  sein.  Gerade  hier  müssen  alle 
Uebungen  auf  ihren  Wert  hin  geprüft  werden  und  besonders 
darauf,  ob  sie  geeeignet  sind,  die  durch  die  Blindheit  bedingten 
Hemmungen  zu  beseitigen. 

Bie  Arbeitsschule  fordert  Selbstentfaltung  des  Kindes. 
Das  bedeutet,  angewendet  auf  den  Turnunterricht,  daß  dieser 
an  den  natürlichen  Bewegungstrieb  des  Kindes  anzuknüpfen 
hat.  Der  Turnlehrer  hat  sich  auf  jeder  Entwicklungsstufe  des 
Kindes  zu  fragen:  Welche  Kräfte  sind  in  diesem  gerade  wirk¬ 
sam?  Was  verlangt  der  kindliche  Bewegungstrieb?  Wie 
knüpfe  ich  an  diesen  an,  um  die  Gesundheit  zu  fördern,  und 


den  Willen  zu  bilden?  Läßt  er  sich  von  solchen  Fragen  leiten, 
dann  wird  er  nicht  nur  einen  kindgemäßen  Turnunterricht  er¬ 
teilen,  sondern  auch  dessen  hohes  Ziel  erreichen:  „Charakter¬ 
bildung  durch  Ausbildung  des  physischen  Willens  als  Voraus¬ 
setzung  des  moralischen  Willens“  (Diem). 

Der  Bewegungstrieb  des  Kindes  äußert  sich  im  Spiel,  das 
eine  natürliche  Lebensfunktion  des  Kindes  und  als  solche 
biologisch  begründet  ist.  Eine  Zurückhaltung  des  Kindes  vom 
Spiel  kann  eine  gesundheitliche  Schädigung  und  eine  Verlang¬ 
samung  der  Entfaltung  der  körperlichen  und  damit  auch  der 
geistigen  Kräfte  bedeuten.  Wie  eng  letzteres  beides  zusammen¬ 
hängt,  können  wir  an  den  neu  aufgenommenen  Zöglingen  be¬ 
obachten,  wo  wir  sehen,  daß  die  körperlich  gewandtesten  auch 
meistens  die  geistig  regsten  sind. 

Das  Spiel  bedeutet  die  erste  Entwicklungsstufe  des  Schul¬ 
turnens.  Die  Spiele  erscheinen  hier  als  Selbstzweck.  Die 
Kinder  spielen,  weil  es  ihnen  Freude  macht.  Die  ersten  Frei¬ 
übungen,  die  für  die  Kleinen  sonst  sinnlos  sind,  betreiben  wir 
als  Lebensformen.  Anregungen  zu  solchen  Uebungen  dürfte 
der  Gesamtunterricht  genug  geben.  Es  ist  an  dieser  Stelle 
eine  besondere  Pflicht,  auf  die  Spiele  hinzuweisen,  die  Adolf 
flecke  in  seinem  Büchlein  zusammengestellt  hat. 

Uns  Blindenlehrern  und  besonders  denen  des  ersten  Turn¬ 
unterrichtes,  wird  das  Buch:  „Grundzüge  des  österreichischen 
Schulturnens“  von  Gaulhofer  und  Streicher  eine  Fülle  von  An¬ 
regungen  geben.  Die  in  diesem  Buch  enthaltenen  Betrach¬ 
tungen  und  Anweisungen  sind  das  beste,  was  in  neuerer  Zeit 
über  das  Turnen  geschrieben  worden  ist. 

Auf  der  Unterstufe  betreiben  wir  auch  schon  geeignete 
Gerätübungen.  Sie  erregen  besondere  Freude,  wenn  sie  den 
Mut  in  Anspruch  nehmen. 

Freiübungen  und  Geräteübungen  leiten  zur  zweiten  Stufe 
des  Turnens  über:  zur  bewußten  Schulung  des  Körpers.  Das 
Kind  muß  sich  des  Umfangs  seiner  Kräfte  bewußt  werden;  es 
muß  die  Ueberzeugung  gewinnen,  daß  eine  Steigerung  seiner 
Lebenskraft  möglich  ist.  Die  durch  die  Turnübungen  herbei¬ 
geführte  Steigerung  der  Leistungsfähigkeit  aller  körperlichen 
Organe  bewirkt  die  Hebung  der  Lebenskraft.  Der  Zuwachs 
der  Leistungsfähigkeit  ist  meßbar  und  sollte  durch  regelmäßige 
vorgenommene  Messungen  den  Kindern  zu  erkennen  gegeben 
werden.  Es  ist  klar,  daß  dieses  ein  Ansporn  zur  weiteren 
turnerischen  Betätigung  ist. 

Für  Leistungsmessungen  müßte  ein  Blatt  mit  folgenden 
Angaben  in  Frage  kommen: 

Name : 

Alter,  geb.  am . Datum  der  Feststellungen: 

Sehvermögen: 

Größe: 
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Gewicht: 

Brustumfang  a)  nach  Einatmen: 

Brustumfang  b)  nach  Ausatmen: 

Körperliche  Besonderheiten: 

a)  Haltung  des  Kopfes: 

b)  Haltung  der  Schultern: 

c)  Haltung  des  Rückens: 

d)  Haltung  der  Füße: 

Sonstige  Eigenheiten: 

Leistungsmessungen : 

a)  Kraftübungen: 

1*  am  Reck:  Klimmziehen  mit  Kammgriff: 

Klimmziehen  mit  Ristgriff: 

2.  am  Barren:  Armbeugen  und  Strecken 

im  Querliegestütz: 
im  Querstreckstütz: 

3.  Klettern  an  1  Stange,  wie  oft: 

Klettern  an  1  Tau,  wie  oft: 

Ebenso  Hangeln  an  1  Stange  und  1  Tau: 

4.  Gewichtsstemmen: 

5.  Kugelstoßen: 

6.  Schleuderball- Weitwurf : 

b)  Dauerübungen: 

Dauerlauf: 

c)  Schnelligkeitsübungen: 

60  (später  100  m)-Lauf: 

d)  Gewandtheitsübungen: 

Hieiher  gehören  die  jedem  Turner  bekannten  Uebun- 

gen  am  Reck  und  Barren,  sowie  Weit-  und  Hoch¬ 
springen. 

e)  Mutübungen: 

Hier  wären  die  verschiedenen  Sprünge  am  Pferd 
anzuführen. 

,  ,^.^uenn,  die  vorstehenden  Feststellungen  regelmäßig,  etwa 
halbjährlich  gemacht  werden,  bekommt  man  ein  gutes  Bild  von 
der  körperlichen  Entwicklung.  Eine  Leistungsbewertung  ist 

^e^e^en*  Bei  sehenden  Turnschülern  werden 
Mindestleistungen  für  die  Jahrgänge  verlangt.  Bei  unseren 
Blinden  ist  das  nicht  gut  möglich.  Sie  sind  körperlich  zu  ver- 
p7ieJen  entwickelt,  und  außerdem  spricht  auch  der  Grad  der 

hndheit  mit.  Das  wesentliche  bei  unseren  Leistungsmessungen 
bleibt  aber  bestehen:  Weckung  des  Willens  zur  Ueberwindung 
körperlicher  Hemmungen,  Ansporn  zur  Ausdauer.  Daß  die 
Leistungen  auch  in  ästhetischer  Hinsicht  genügen  müssen,  ist 
selbstverständlich  und  der  Lehrer  wird  ständig  darauf  hin- 
weisen  müssen,  daß  die  vollbrachten  Leistungen  in  ihrem  Wert 
herabgesetzt  werden,  wenn  jene  Bedingung  fehlt. 


Allmählich  wird  sich  auch  bei  unseren  blinden  Turnern  das 
Verlangen  herausbilden,  Höchstleistungen  zu  vollbringen.  Das 
führt  zur  dritten  Stufe:  dem  Sport.  Die  Sportübungen  sind 
stark  mit  Gefühlswerten  verbunden  und  darum  dem  Frei-  und 
Geräteturnen  in  ihrem  Erziehungswerte  weit  überlegen.  Es 
ist  kein  Wunder,  daß  die  Jugend  sich  allgemein  der  sportlichen 
Betätigung  begeistert  zuwendet.  Der  Sport  hat  in  den  Nach¬ 
kriegsjahren  einen  solchen  Aufschwung  genommen,  daß  sich 
ihm  die  Tore  der  Blindenanstalt  nicht  länger  verschließen 
können.  Einzelne  Anstalten  haben  schon  vor  dem  Kriege  Sport 
(Wandern  und  Schwimmen)  betrieben,  aber  es  waren  doch 
nur  Anfänge.  Hier  liegt  noch  Neuland  vor  uns,  das  wir  fleißig 
beackern  sollten,  schon  um  die  für  uns  geeignetsten  Sport¬ 
arten  festzustellen.  Hier  müssen  Erfahrungen  dahin  gesammelt 
werden,  wie  hoch  der  Wert  des  Sportes  als  Mittel  dafür  anzu¬ 
setzen  ist,  den  Blinden  zu  einem  beweglicheren  und  gewandteren 
Menschen  zu  machen.  Feststehen  dürfte  auch  für  die  Blinden 
der  erziehliche  Wert  der  Sportübungen,  der.  darin  besteht,  daß 
das  Gemeinschaftsgefühl  geweckt  wird  und  damit  das  Pflicht¬ 
bewußtsein  des  Einzelnen  gegenüber  der  Gemeinschaft. 

Von  den  üblichen  Sportübungen  (leichtathletischen  Uebun- 
gen)  kämen  für  uns  in  Frage:  100-Meter-Lauf,  400-Meter-Lauf, 
1500-Meter-Lauf,  Staffellauf,  Hoch-  und  Weitsprung,  Stein¬ 
stoßen,  Kugelstoßen,  Schleuderball- Weit  wurf,  Speerwerfen, 
vielleicht  auch  Diskuswerfen. 

Nun  ist  ja  nicht  jeder  Turnplatz  als  Sportplatz  geeignet. 
Diejenigen  Anstalten,  die  über  das  nötige  Land  verfügen, 
sollten  sich  einen  Sportplatz  schaffen.  Er  müßte  mindestens 
so  groß  sein,  daß  100-Meter-Läufe  in  gerader  Linie  ausgeführt 
werden  können.  Für  Blinde  ist  ein  Rasensportplatz  durchaus 
erforderlich,  da  auf  einem  solchen  manche  Verletzungen  ver¬ 
mieden  werden.  Viele  Bodenübungen,  die  man  in  der  Turn¬ 
halle  oder  auf  einem  Sandturnplatz  wegen  der  Beschmutzung 
nicht  gut  ausführen  lassen  kann  und  die  doch  für  die  Körper¬ 
ausbildung  so  wichtig  sind,  lassen  sich  auf  einem  Rasenplatz 
am  besten  ausführen.  Hier  sei  auf  die  Klapp’schen  Kriech¬ 
übungen  und  auf  die  Grundgymnastik  von  Niels-Bukh  hinge¬ 
wiesen. 

Man  fordert  heute  vom  Turnunterricht  eine  Förderung  aller 
Lebensfunktionen:  Knochen-  und  Muskelstärkung,  Hebung  aller 
Organe  des  Blutkreislaufs,  Stärkung  der  Funktion  der  Nerven 
und  des  Gehirns.  Auch  die  Hebung  der  Funktion  der  Haut 
gehört  dazu.  Man  befördert  diese  durch  das  Nacktturnen. 
An  warmen  Sommertagen  genügt  die  Bekleidung  des  Unter¬ 
körpers  mit  einer  kurzen  Hose  (Trikothose)  und  der  Füße  mit 
Turnschuhen.  An  kühleren  Tagen  wird  der  Oberkörper  mit 
einer  ärmellosen  Trikotjacke  bekleidet  (die  Turnhalle  wird  im 
Sommer  nur  bei  ungünstigem  Wetter  aufgesucht).  So  bekleidet 
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turnen  unsere  Kinder  leicht  und  unbehindert,  und  der  Lehrer 
kann  die  Muskel-  und  Atemtätigkeit  genau  beobachten. 

Eine  umstrittene  Frage  ist  heute  die,  ob  Ordnungsübungen 
zu  betreiben  sind.  Da  sie  nur  geringen  körperbildenden  Wert 
haben,  wollen  viele  Turnmethodiker  sie  abschaffen.  Man  meint 
auch,  daß  Ordnung  bei  jedem  Turnen  zu  herrschen  habe  Bei 
sehenden  Turnern,  wo  mit  der  größten  Schnelligkeit  eine  ge¬ 
wünschte  Ordnung  herbeigeführt  werden  kann,  kann  auf  be¬ 
sondere  Ordnungsübungen  verzichtet  werden;  bei  blinden 
Turnern  wohl  schwerlich.  Ohne  Uebung  gelingt  es  uns  nun 
einmal  nicht,  etwa  eine  Aufstellung  ohne  Zeitverluste  herbei¬ 
zuführen.  Ja,  wir  können  nicht  einmal  bei  dem  Ruf:  Antreten’ 
(zu  einer  bestimmten  Stellung)  sofortiges  Schweigen  verlan¬ 
gen;  denn  der  blinde  Turner  muß  sich  seinen  Nachbar  durch 
Zuruf  suchen.  Als  wichtiges  Mittel  zur  Uebung  im  schnellen 
Orientieren  werden  die  Ordnungsübungen  im  Turnunterricht 
in  Blindenschulen  stets  ihren  Wert  behalten.  Unser  Turnlehr¬ 
plan  wird  daher  nach  wie  vor  für  die  einzelnen  Stufen 
Ordnungsübungen  vorschreiben  müssen. 

Es  arbeiten  heute  viele  Methodiker  an  der  Ausgestaltung 
des  Schulturnens.  Viele  Fragen  harren  noch  ihrer  Lösung. 
Für  uns  Turnlehier  an  Blindenanstalten  ist  die  Frage  zu  lösen 
was  wir  von  dem  vielen  Neuen  bei  uns  einführen  und  von  dem 
Alten  über  Bold  werfen.  Ich  hoffe,  daß  meine  Ausführungen 
andere  Kollegen  anregen  werden,  auch  ihre  Meinung  über  die 
künftige  Gestaltung  unseres  Turnunterrichtes  hier  zum  Aus¬ 
druck  zu  bringen. 


* 

Probleme  der  Fürsorge  für  die  blinde 

Handarbeiterin. 

(Voitrag,  gehalten  auf  der  Konferenz  zur  Fürsorge  für  die 
weiblichen  Blinden  am  24.  Juli  1925  in  der  Blindenanstalt  zu 

Hanno  ver-Kirchrode.) 

Die  Suche  nach  neuen  Berufsmöglichkeiten  für  Blinde  ist 
eine  der  brennendsten  Fragen  der  modernen  Blindenbewegung. 
Aber  dennoch  wird  es  in  der  Praxis  immer  nur  Einzelnen 
möglich  sein,  sich  eine  neue  Existenz  zu  gründen,  nur  bei 
Einzelnen  werden  alle  die  Vorbedingungen  dazu  sich  erfüllen 
lassen.  Ebensowenig,  wie  wir  trotz  des  Schwerbeschädigten¬ 
gesetzes,  das  die  Anstellung  Blinder  in  der  Industrie  begün¬ 
stigt,  das  Blindenhandwerk  ausschalten  können,  ebensowenig 
werden  wir  in  der  Fürsorge  für  die  weiblichen  Blinden  auf  die 
Handarbeit  —  sei  es  als  Haupt-  oder  Nebenerwerbsquelle  — 
verzichten  können.  Die  unverheiratete  weibliche  Blinde,  die 


keinen  selbständigen  Beruf  hat,  ist,  wenn  sie  nicht  in  einem 
Heime  lebt,  bei  den  Angehörigen  untergebracht.  Nur  in  ver¬ 
hältnismäßig  seltenen  Fällen  ist  es  ihr  möglich,  das  Bürsten¬ 
handwerk  auszuüben,  welches  gegenüber  dem  Stuhlflechten 
mehr  Verdienst  ab  wirft.  Es  fehlt  an  der  nötigen  Körperkraft, 
am  erforderlichen  Raum  und,  auf  dem  Lande,  an  Absatzmög¬ 
lichkeit.  Auch  vom  Stuhlflechten  allein  kann  sie  nicht  leben, 
weil  der  Kundenkreis  zu  klein  ist.  So  betätigt  sie  sich  meist 
im  Haushalt,  und,  wenn  sie  auch  keine  vollwertige  Arbeitskraft 
ist,  so  tut  sie  doch  der  Familie  unentbehrliche  Arbeit  und  ist 
durch  bestimmte  Pflichten  gebunden.  Da  sie  nun  aber  auch 
nur  soviel  beanspruchen  kann,  wie  sie  leistet,  ist  sie  genötigt, 
in  der  ihr  verbleibenden  freien  Zeit  durch  Handarbeit  sich  das 
Geld  zur  Befriedigung  ihrer  Privatbedürfnisse  zu  verdienen. 
Auch  die  beruflich  tätige  Blinde:  Lehrerin,  Musiklehrerin, 
Masseuse,  ist,  da  sie  nur  in  ganz  seltenen  Fällen  ein  festes 
Einkommen  hat,  auf  Handarbeit  als  Nebeneinnahme  angewiesen. 

Nicht  Neigung  oder  Begabung  führen  die  Blinde  also  meist 
zu  diesem  Berufe,  wie  es  bei  der  Sehenden  der  Fall  ist,  son¬ 
dern  einfach  die  Not,  der  Zwang  der  so  eng  begrenzten  Er¬ 
werbsmöglichkeit.  Und  angenommen,  die  Blinde  h  a  t  Talent 
und  Geschicklichkeit  zur  Handarbeit  —  welche  Vorteile  hat 
die  Sehende  immer  vor  ihr  voraus!  Wie  vielseitig  ist  ihr 
Arbeitsgebiet!  Meist  kann  sie  durch  Arbeit  für  Geschäfte  sich 
dauernd  festen  Verdienst  sichern.  Durch  Zeitungen  und  Bücher 
mit  guten  Abbildungen,  durch  die  Auslagen  in  den  Schau¬ 
fenstern  ist  sie  in  die  Lage  versetzt,  sich  dem  jeweiligen 
Geschmack  leicht  und  mühelos  anzupassen.  Wie  wenig  kann 
dagegen  die  Blinde  leisten!  In  den  meisten  Fällen  versteht  sie 
nur  zu  stricken,  allenfalls  ein  wenig  zu  häkeln,  mehr  hat  sie 
nicht  gelernt,  und  diese  Fertigkeiten  auch  werden  nur  einseitig 
betrieben.  Wenige  verstehen  die  Okiarbeit,  noch  Wenigere 
das  Filieren,  obwohl  auch  diese  Arbeiten  durchaus  erlernbar 
sind.  Häufig  fehlt  es  der  Blinden  an  der  geeigneten  Beraterin 
in  Bezug  auf  Muster  und  Farbenzusammenstellung,  und  ebenso 
entbehrt  sie  die  helfende  Hand,  die  die  Arbeit  verkaufsfähig 
herrichtet;  und  nicht  zuletzt  fehlt  es  an  Absatz  der  Arbeit. 

Wie  ist  nun  all  diesen  Schwierigkeiten  zu  begegnen?  Zu¬ 
nächst  durch  eine  viel  sorgfältigere  und  vielseitigere  Ausbil¬ 
dung,  als  es  bisher  in  vielen  Anstalten  geschah.  Weil  eben 
das  Arbeitsgebiet  ein  so  begrenztes  ist,  darum  muß  alles  Er¬ 
lernbare  von  den  Blinden  auch  wirklich  erlernt  werden,  jeden¬ 
falls  muß  der  Versuch  damit  gemacht  werden.  Natürlich  wird 
sich  der  Handarbeitsunterricht  immer  individuell  gestalten 
müssen,  aber  Gelegenheit  sollte  doch  allen  gegeben  werden, 
sich  in  den  verschiedenen  Arbeiten  zu  versuchen.  Der  Strick¬ 
unterricht  wird  immer  die  Grundlage  bilden  müssen,  aber  auch 
da  sollte  man  möglichst  alle  Arten  der  verschiedenen  Stiche 
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zeigen.  Möglichst  bald  müßte  mit  dem  Häkeln  begonnen  wer¬ 
den.  Die  Arbeit  ist  bei  einiger  Ausdauer  sehr  leicht  zu  erler¬ 
nen,  sie  strengt  die  Nerven  bei  Weitem  nicht  so  an  wie  das 
Stricken  und  läßt  sich  viel  schneller  herstellen.  Auch  lassen 
sich  die  verschiedenen  Formen  der  Kleidungsstücke  viel 
leichter  durch- Häkeln  bilden.  Zu  Filet  und  Oki  gehört  gewiß 
besonderes  Geschick,  und  es  wird  daher  vielleicht  nicht  von 
allen  begiiffen  werden;  aber  ein  wenig  mit  der  Nähnadel  um¬ 
zugehen  müßten  doch  alle  verstehen.  Durch  das  Aufnähen  auf 
Papier  in  dei  Vorschule  ist  ja  dazu  die  Grundlage  schon  ge¬ 
schaffen.  Auch  mit  dem  Stopfen  sollte  man’s  bei  allen  ver¬ 
suchen.  Auch  das  Stricken  auf  Stoff  mit  erhabenen  Linien  ist 
eine  gute  Uebung  zum  Nähunterricht.  Diese  Arbeit  macht 
dem  blinden  Mädchen  besonders  viel  Freude.  Die  wenigen 
Arbeiten  in  der  Ausstellung  beweisen,  daß  dabei  auch  etwas 
Brauchbares  herauskommt.  Freilich  ist  diese  Arbeit  nur  als 
Abwechslung  und  Zerstreuung  in  der  Freizeit  zu  werten,  die 
Arbeitsstunde  läßt  dafür  natürlich  keine  Zeit.  In  derselben 
Weise,  sollte  auch  das  Flechten  von  Peddigrohrkörbchen, 
Anfertigen  von  Bastarbeit,  von  Holz-  und  Glasperlenarbeiten! 
das  Herstellen  von  Blumen  und  Körbchen  aus  buntem  Papier 
gelehrt  werden,  Arbeiten,  die  halb  zu  den  Froebelarbeiten  der 
Kinderstube  gehören.  Das  Büchlein  „Anleitung  zur  Verferti¬ 
gung  von  Spielzeug  für  die  Kleinen“,  das  der  „Verein  blinder 
Frauen  Deutschlands“  hoffentlich  noch  im  Oktober  oder  No¬ 
vember  herausgeben  wird,  soll  gerade  zu  diesen  Arbeiten  eine 
Hilfe  bieten.  Vor  allem  dienen  diese  Arbeiten  sehr  dazu,  die 
Geschicklichkeit  der  Hand  zu  üben  und  ganz  erheblich  zu 
steigern.  Da  der  blinden  Frau  sehr  oft  Kinder  zur  Obhut  an¬ 
vertraut  werden,  ist  sie  immer  froh  und  dankbar,  wenn  sie 
recht,  viele  Beschäftigungsmöglichkeiten  für  sie  kennt.  Jede 
neue  in  Mode  kommende  Arbeit  muß  von  der  Lehrerin  geprüft 
werden,  ob  sie  sich  für  Blinde  eignet,  und  dabei  darf  nicht 
immer  der  Gesichtspunkt,  ob  diese  Arbeit  später  Geld  ein¬ 
bringt,  maßgebend  sein,  wenn  er  auch  natürlich  nicht  außer 
Acht  gelassen  werden  darf.  Ueberhaupt  muß  die  Lehrerin  in 
Fragen  der  Mode,  soweit  sie  für  die  Blindenhandarbeit  in 
Frage  kommt,  durch  Lektüre  von  Handarbeitsbüchern  und 
regelmäßig  erscheinenden  Zeitschriften  vollkommen  unter¬ 
richtet  sein,  um  ihre  Schülerinnen  gut  beraten  zu  können. 

Eine  besondere  Stellung  im  Stoffplan  nimmt  die  Ausbildung 
im  Maschinenstricken  ein.  Es  ist  aus  der  Praxis  erwiesen,  daß 
diese  Arbeit  für  Viele  gute  und  dauernde  Verdienstmöglichkeit 
bietet.  Also  müssen  wir  fordern,  daß  in  jeder  Anstalt  Gelegen¬ 
heit  gegeben  sein  müßte,  das  Maschinenstricken  gründlich  zu 
erlernen.  Aber  doch  muß  unter  den  Schülerinnen  eine  Auswahl 
getroffen  werden.  Wenn  die  Schülerin  ganz  blind  ist,  kann  sie 
es  nur  dann  erlernen,  wenn  sie  außer  der  nötigen  Körperkraft 


über  ganz  außerordentliche  Geschicklichkeit  verfügt,  oder 
wenn  sie  Aussicht  hat,  später  stets  eine  Hilfe  zur  Seite  zu 
haben,  welche  ergänzende  Handgriffe  tut.  Sind  aber  diese 
Vorbedingungen  vorhanden,  dann  sollte  keine  Mühe  gescheut 
werden,  bis  die  Schülerin  ganz  sicher  auf  der  Maschine 
arbeiten  kann,  und  dann  sollte  im  Bedarfsfälle  auch  die  Anstalt 
dafür  sorgen,  daß  sie  bei  ihrer  Entlassung  eine  solche  Maschine 
auf  Kosten  der  öffentlichen  oder  privaten  Fürsorge  als  Eigen¬ 
tum  erhielte. 

Neben  der  Vielseitigkeit  im  Unterricht  muß  ferner  Wert 
darauf  gelegt  werden,  daß  die  Schülerin  von  Anfang  an  zur 
Selbständigkeit  erzogen,  und  daß  die  Phantasie  belebt  und  zur 
regen  Arbeit  angeleitet  wird.  Auch  die  Blindgeborene  kann 
sich,  abgesehen  von  Farbenwirkungen,  wo  sie  sich  wohl  immer 
auf  die  Sehende  verlassen  muß,  einen  eigenen  Geschmack 
bilden,  wenn  diese  Fähigkeit  nur  genügend  gepflegt  wird.  Dazu 
muß  sie  zunächst  viele  fertige  Sachen  in  die  Hand  bekommen. 
Die  Anstalt  sollte  dazu  Verbindungen  mit  Geschäften  anknüpfen, 
welche  diese  Arbeiten  führen,  um  solche  Arbeiten  bei  Einkäufen 
bald  dieser,  bald  jener  Schülerin  zu  zeigen.  Der  Geschäfts¬ 
inhaber  ist  in  den  meisten  Fällen  dabei  sehr  entgegenkommend. 
Man  lasse  Fortgeschrittene  Muster  nach  den  Beschreibungen 
aus  Büchern  oder  Kleidungsstücke  nach  den  Schnittmustern,  die 
auf  starkem  Papier  hergestellt  sind,  selbständig  arbeiten.  Und 
dann  sollte  jede  Schülerin,  die  Lust  dazu  hat,  besonders  jetzt 
bei  der  herrschenden  Vorliebe  für  gehäkelte  und  gestrickte 
Kleidung,  eine  Puppe  von  mittlerer  Größe  haben,  an  der  sie 
Muster  und  Formen  in  der  Freizeit  ausprobieren  könnte,  die 
sie  dann  in  natürlicher  Größe  arbeiten  muß.  Daß  solche  Puppen 
in  der  Weihnachtszeit  auch  ein  guter  Verkaufsartikel  sind,  gibt 
dieser  nützlichen  Spielerei  noch  ganz  besonderen  Wert.  Selbst 
das  Beenden  der  Arbeit  sollte  die  Blinde  nicht  nur  theoretisch, 
sondern  auch  praktisch  lernen.  Auch  Wollsachen  kann  die 
Blinde  bis  zum  letzten  Fadenvernähen  selbständig  arbeiten,  ja 
sogar  plätten,  wenn  sie  es  gelernt  hat.  Es  schadet  nichts, 
wenn  sie  dazu  zunächst  mehr  Zeit  gebraucht  als  die  Sehende, 
die  Zeit  muß  in  diesem  Falle  geopfert  werden.  Anderes,  das 
Spannen  von  Decken  z.  B.,  muß  sie  theoretisch  ganz  beherr¬ 
schen,  muß  auch  die  Schwierigkeiten  dabei  kennen,  damit  sie 
später  ihrer  Hilfskraft  die  richtige  Anleitung  geben  kann.  Hat 
sie  aber  einen  so  gründlichen  Unterricht  bekommen,  dann  wird 
es  ihr  später  nicht  schwer  fallen,  nach  besonderen  Wünschen 
und  oft  unvollkommenen  Beschreibungen  zu  arbeiten,  und  ihre 
Kundschaft  durch  schöne  Arbeiten  zu  befriedigen.  Daheim 
erst  wird  die  Gleichmäßigkeit  in  der  Arbeit  erzielt  werden, 
wenn  genügend  Zeit  zur  Uebung  vorhanden  ist.  Sie  kann  rtm* 
durch  Ausdauer  erreicht  werden,  deshalb  sollte  in  der  Anstalt 
nicht  unverhältnismäßig  großer  Wert  darauf  gelegt  werden. 


Ich  halte  es  daher  nicht  für  zweckmäßig,  wenn  eine  Schülerin 
fünf-,  sechsmal  eine  Arbeit  wiederholen  muß,  weil  sie  von 
Kundinnen  der  Anstalt  bestellt  worden  ist,  und  sie  es  daher 
am  besten  und  schnellsten  kann.  Es  ist  nicht  gut,  daß  sich 
die  Handarbeitsabteilung  wirtschaftlich  selbst  unterhalten  muß 
und  daß  die  Anstalt  dadurch  auch  den  kaufmännischen  Gesichts¬ 
punkt  mit  in  den  Unterricht  ziehen  muß.  Wenn  aber  einmal 
größere  Aufträge  von  denselben  Arbeiten  eingehen,  was  bis¬ 
weilen  vorkommt,  dann  mögen  sie  für  die  Freizeit  an  die 
Schülerinnen  vergeben  werden,  oder,  wenn  das  nicht  ausreicht, 
wende  man  sich  doch  an  die  Arbeitszentrale  des  „Vereins 
blinder  Frauen  Deutschlands“,  deren  Leiterin  die  Unterzeich¬ 
nete  ist,  und  die  jede  Bestellung  prompt  und  gewissenhaft 
ausführen  läßt.  Kostbare  Zeit  verschwende  man  aber  nicht 
auf  Massenarbeit  in  der  Lehrstunde.  Daheim  hat  ja  die  Blinde 
selten  jemanden,  der  ihr  alles  so  gut  zeigen  kann  wie  die 
geübte  Lehrerin. 

Diese  gründliche  Ausbildung  muß  nun  immer  durch  regel¬ 
mäßig  stattfindende,  durch  den  „Verein  blinder  Frauen  Deutsch¬ 
lands“  zu  organisierende  Handarbeitskurse  ergänzt  werden. 
Auch  gegenwärtig  sind  solche  Kurse  dringend  notwendig,  da 
so  viele  Arbeiterinnen  den  Mangel  ihrer  lückenhaften  Vorbil¬ 
dung  schmerzlich  empfinden.  Wir  müßten  dahin  wirken,  daß 
ihnen  gegebenenfalls  die  Teilnahme  aus  Mitteln  öffentlicher 
Kassen  ermöglicht  würde.  Die  Unkosten  des  Kursus’  selbst 
müßte  der  Verein  decken. 

Um  den  laufenden  Bedürfnissen  der  Handarbeiterinnen 
nach  guten  Vorlagen  entgegenzukommen,  gibt  die  Arbeits¬ 
zentrale  des  „Vereins  blinder  Frauen  Deutschlands“  als  Beilage 
zur  „Frauenwelt“  alle  zwei  Monate  ein  Handarbeitsblatt 
heraus.  Blättchen  kann  man  das  kümmerliche,  acht  Seiten 
umfassende  Heftchen  nur  nennen.  Ueber  die  technische  Um¬ 
gestaltung  wird  die  an  die  Konferenz  sich  anschließende  Mit¬ 
gliederversammlung  des  Vereins  beraten.  Heute  nur  soviel, 
daß  die  Schrift  in  diesem  kleinen  Umfange  den  Anforderungen 
längst  nicht  mehr  genügt.  Wenn  sie  sich  mit  modernen  Mode¬ 
blättern  der  Sehenden  annähernd  messen  und  unsern  Blinden 
dasselbe  bieten  will,  müßte  sie  vergrößert  werden.  Aus  tech¬ 
nischen  Gründen  wäre  es  zweckmäßig,  wenn  sie  als  selbstän¬ 
dige  Zeitschrift  vierteljährlich  erschiene,  vierzig  bis  fünfzig 
Seiten  stark,  mit  zwei  Teilen,  einem  für  Muster  und  Abbil¬ 
dungen  und  einem  theoretischen  für  einschlägige  Artikel, 
Briefkasten,  Anzeigenteil  usw.  Dieses  Blatt  sollte  auch  von 
allen  Anstalten  gehalten  werden,  soweit  es  überhaupt  wün¬ 
schenswert  wäre,  daß  rege  Beziehungen  beständen  zwischen 
der  Arbeitszentrale  und  den  Handarbeitslehrerinnen,  damit 
man  Erfahrungen  und  Ansichten  austauschte  und  sich  auch 
evtl,  gegenseitig  wirtschaftlich  unterstützte. 


Ist  nun  so  die  Arbeiterin  befähigt,  gute,  moderne,  verkäuf¬ 
liche  Arbeiten  anzufertigen,  so  ist  immer  noch  nichts  erreicht, 
wenn  sich  nicht  die  Fürsorge  auf  den  brennendsten  Notstand 
unter  unseren  Arbeiterinnen  erstreckt:  wenn  sie  nicht  bemüht 
ist,  genügenden  Absatz  zu  einigermaßen  lohnenden  Preisen  zu 
schaffen.  Das  ist  trotz  allen  guten  Willens  äußerst  schwierig, 
da  wir  von  vornherein  daran  festhalten  müssen,  daß  die  Hand¬ 
arbeit  immer  Luxusarbeit  ist,  die  nur  von  Kennern  gewertet 
und  von  Liebhabern  gekauft  wird.  Durch  die  große  Ver¬ 
schiebung  des  Kapitals  in  der  Nachkriegszeit  und  die  Ver¬ 
armung  des  gebildeten  Mittelstandes  sind  oft  diejenigen  nicht 
mehr  in  der  Lage,  sich  solche  Liebhabereien  leisten  zu  können, 
die  früher  in  guten  Verhältnissen  waren.  Bei  der  Eigenart 
der  weiblichen  Handarbeit,  die  halb  als  Kunstarbeit  gilt,  kommt 
ein  kaufmänischer  Vertrieb  derselben  mit  Reklame  großen  Stils 
nur  bedingt,  in  Frage.  Wir  dürfen  auch  das  Moment  der 
Blindenarbeit  und  ihrer  höheren  Bewertung  in  privater  Wohl¬ 
tätigkeit  nicht  außer  Acht  lassen.  Auf  diese  Weise  haben  sich 
ja  Einzelne  auch  einen  Kundenkreis  erworben,  aber  für  die 
Mehrzahl  und  besonders  für  die  auf  dem  Lande  Lebenden 
müßte  wieder  unsere  Arbeitszentrale  den  Warenabsatz  in  viel 
größerem  Umfange  übernehmen,  als  es  bisher  geschehen 
konnte.  Zunächst  müßte  sie  ein  kleines  Kapital  in  der  Hand 
haben,  um  einzelne  Sachen  fest  anzukaufen,  oder  besser,  um 
Sachen  in  Arbeit  zu  geben,  zu  denen  sie  selbst  das  Material 
lieferte,  damit  die  Arbeiterinnen  ihren  festen  Arbeitslohn 
hätten. .  Um  diese  Arbeiten  zu  vertreiben,  setze  sich  die  Zen¬ 
trale  mit  den  Geschäften  der  Blindenwerkstätten  in  Verbindung, 
damit  diese  zunächst  unverbindlich  die  Arbeiten  mit  einem 
prozentualen  Aufschlag  ausstellten.  Auf  gangbare  Artikel 
werden,  dann  Bestellungen  von  selbst  eingehen.  Auch  sollte 
man  mit  Pensionen  in  Modebädern  Beziehungen  anknüpfen, 
die  sich  ebenfalls  um  den  Verkauf  bemühten.  Selbst  muß  si e 
regelmäßige  Werbeausstellungen  abhalten.  Beteiligt  sie  sich 
an  anderen,  so  wäre  es  wohl  zu  wünschen,  um  Schwierigkeiten 
zu  vermeiden,  daß  sie  selbst  alle  Arbeiten  der  Arbeiterinnen 
sammelte,  und  auch  nachher  die  Arbeit  der  Abrechnung  über¬ 
nähme.  Unter  solchen  Umständen  würden  sich  gewiß  auch 
noch  mehr  Vereine  dazu  verstehen,  solche  Veranstaltungen  zu 
unternehmen.  Dauernd  muß  die  Arbeitszentrale  Werbeaktionen 
unternehmen  durch  Werbehefte,  Fühlung  mit  Frauenvereinen, 
die  wiederum  auch  Privatpersonen  für  uns  interessieren  müssen. 
Viel  läßt  sich  da  erreichen  in  reger  Arbeit. 

Ob  die  Arbeitszentrale  auch  eine  Einkaufsstelle  für  Mate¬ 
rial  gründen  soll,  diese  Frage  möchte  ich  zunächst  zurück¬ 
stellen.  Einmal  ist  dazu  der  Umsatz  zu  gering,  zum  Anderen 
ist  die  Auswahl  in  der  Garn-  und  Wollbranche  zu  groß,  um 
alles  vorrätig  haben  zu  können.  Jedoch  sollte  sie  mit  einem 


Engrosgeschäft  in  Verbindung  treten,  um  evtl,  auf  Wunsch 
alles  besorgen  zu  können. 

Die  Aufgaben,  die  hier  vor  allem  der  Arbeitszentrale  zu¬ 
gewiesen  werden,  hat  sich  unser  Verein  immer  zu  lösen  be¬ 
müht.  Die  wirtschaftlichen  Schwierigkeiten  und  auch  das  lose 
Gefüge  seiner  Organisation  trugen  wohl  die  Hauptschuld  daran, 
daß  es  unvollkommen,  nicht  großzügig  und  gründlich  genug 
geschah.  Diesen  Mangel  empfindet  man  drückend,  wenn  man 
einen  Einblick  in  die  Arbeit  bekommt,  die  Arbeit,  die  einem 
unter  den  Händen  wächst,  je  tiefer  man  in  sie  eindringt  Die 
Erfahrungen  dieser  Arbeit  gaben  mir  den  Stoff  und  die  An¬ 
regung  zu  diesen  Vorschlägen,  die,  wenn  sie  auch  das  Gebiet 
der  Fürsorge  für  die  Handarbeiterin  nicht  erschöpfend  be¬ 
handeln,  vielleicht  das  für  sich  haben,  daß  sie  aus  der  Praxis 
hervorgegangen  sind. 

Käthe  Kämper,  Hilden  a.  Rh. 

* 

80  Jahre  „Rheinisches  Institut  für  Blinden¬ 
unterricht“  in  Düren. 

Zum  13.  November  1925. 

J.  M  a  y  n  t  z. 

Längst  war  die  These  von  der  allgemeinen  Bildungsfähig¬ 
keit  der  Blinden  bekannt  und  anerkannt.  In  deutschen  Landen 
wirkten  Zeune  und  Klein  um  die  Jahrhundertwende;  die 
blühenden  Blindenschulen  in  Berlin  und  Wien  gaben  lebendiges 
Zeugnis  davon.  Wer  zeigt  uns  die  sozialen,  vielleicht  allgemein 
kulturellen  Zusammenhänge,  die  den  Ruf  nach  einer  Abkehr 
von  der  mittelalterlichen  geistigen  Einstellung  zu  den  Blinden 
im  Rheinland  noch  nicht  zur  Auswirkung  gelangen  ließen? 
Erst  das  Jahr  1845  brachte  den  Blinden  in  den  Westmarken 
das  lang  erhoffte  Institut,  das  berufen  war,  Licht  auf  den 
Lebensweg  derjenigen  zu  bringen,  die  ein  Schicksal  dazu 
zwingt,  andere  Wege  des  'Bildungserwerbs  zu  beschreiten. 

Und  doch  hat  das  Rheinland  wahrscheinlich  schon  früh 
einen  bedeutungsvollen  Beitrag  zum  Blindenwesen  überhaupt 
geliefert.  Christian  Niesen,  der  allgemein  als  der  erste  Blinden- 
lehrer  von  Bedeutung  gilt,  ist  ein  Sohn  rheinischer  Erde.  In 
Jülich  ist  er  geboren  am  27.  August  1733.  Neuere  Forschungen, 
die  indes  noch  nicht  ganz  abgeschlossen  sind,  lassen  diese 
im  Sinne  rheinischer  Heimatliebe  erfreuliche  Tatsache  als 
unzweifelhaft  erscheinen.  Jegliche  allgemeine  Bildungsarbeit 
an  Blinden  ginge  damit  vom  Rheinlande  aus,  eine  Erkenntnis, 
die  es  um  so  erstaunlicher  erscheinen  läßt,  daß  sich  bei  uns 
die  Kräfte  nicht  früher  regten. 


Wie  dem  auch  sei,  die  Bestrebungen,  die  bis  dahin  nur 
in  engeren  Privatkreisen  gepflegt  wurden,  gewannen  um  das 
Jahr  1842  auch  öffentlich  Gestalt  und  Form.  „Als  im  Jahre 
1842  das  Königspaar  Friedrich  Wilhelm  IV.  und  Elisabeth  nach 
seinem  Regierungsantritte  zum  erstenmale  die  Rheinlande  be¬ 
suchte  und  überall  von  der  Bevölkerung  mit  Jubel  und  Herz¬ 
lichkeit  begrüßt  wurde,  da  machte  in  einer  Versammlung  von 
Notabein  der  Provinz  in  Koblenz  (4.  9.  1842)  der  Geheime 
Kommerzienrat  Diergardt  aus  Viersen  den  Vorschlag,  um  das 
Andenken  an  die  beglückende  Anwesenheit  Sr.  Majestät  des 
herrlichen  Königs  und  Ihrer  Majestät  der  edlen  Königin  in  der 
Provinz  bleibend  zu  erhalten,  auf  dem  Wege  freiwilliger  Bei¬ 
träge  eine  Blindenanstalt  für  die  Rheinprovinz  zu  gründen  und 
sie  unter  Beilegung  des  Namens  „Elisabethstiftung“  unter  das 
Patronat  Ihrer  Majestät  der  Königin  zu  stellen.“ 

Diese  Idee  fand  begeisterten  Anklang  in  allen  Kreisen  der 
rheinischen  Bevölkerung.  Sofort  bildete  sich  ein  „General- 
komitte,  das  in  der  Oeffentlichkeit  zu  Beiträgen  für  dieses 
edle  Werk  im  Dienste  der  Menschheit  aufforderte.  „Und 
nachdem  der  geistige  Vater  desselben,  Diergardt,  die  Liste  der 
Wohltäter  mit  einer  Zeichnung  von  1000  Thlr.  eröffnet  hatte, 
strömten  die  Beiträge  von  allen  Seiten  herbei.“ 

Inzwischen  hielt  man  Umschau  nach  einem  geeigneten 
Orte  zur  Unterbringung  der  neuen  Anstalt.  In  die  engere 
Wahl  kamen  die  Städte  Bonn,  Zülpich,  Mörs,  Kempen  und 
Düren,  und  als  von  Düren  ein  „höchst  erfreuliches  und  dankens¬ 
wertes  Angebot“  gemacht  wurde,  mußten  die  übrigen  Bewer¬ 
ber,  unter  denen  Bonn  in  einem  eindringlichen  „Promemoria“ 
seine  Eignung  als  Heimstätte  für  eine  Blindenanstalt  darzutun 
suchte,  zurücktreten.  Herr  Rudolf  Schenkel  aus  Düren  machte 
der  II.  Generalversammlung,  die  am  3.  August  1843  in  Bonn 
tagte,  das  Angebot,  das  vormalige  Jesuitenkollegium  in  Düren, 
nebst  Garten,  Hof  und  zugehörigen  Nebengebäuden  gegen  eine 
Leibrente  von  jährlich  300  Thlr.  den  Zwecken  der  jungen 
Gründung  zu  überlassen.  Also  fiel  die  Wahl  auf  Düren,  und 
aus  den  mir  vorliegenden  Akten  sind  die  besonderen  Gründe 
dafür  zu  ersehen;  es  wurde  namentlich  in  Betracht  gezogen: 

1.  Die  Lage  des  gewerbereichen  Ortes  fast  in  der  Mitte  der 
Provinz;  die  durch  die  Eisenbahn  erleichterte  Verbindung 
mit  allen  Teilen  derselben  über  Aachen,  Köln  usw. 

2.  Das  Vorhandensein  eines  Gymnasii  und  mehrerer  niederer 
Schulen,  deren  Lehrer  der  Anstalt  nützlich  werden  könnten. 

3.  Die  Kirchen  beider  christlichen  Konfessionen  daselbst. 

'  4.  Das  Anerbieten  zweier  Aerzte  zur  unentgeltlichen  Kranken¬ 
pflege. 

5.  Der  von  der  Stadt  bewilligte  Zuschuß  vorläufig  auf  5  Jahre 
mit  200  Thlr.  jährlich. 
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6.  Die  von  den  Einwohnern  und  Behörden  des  Ortes  bekundete 

Teilnahme  für  das  Unternehmen. 

7.  Das  oben  erwähnte  vorteilhafte  Anerbieten  des  Herrn 

Rudolf  Schenkel. 

So  gewann  der  Gedanke  Diergardts  schon  greifbare  Ge¬ 
stalt.  Alle  Kreise  der  Bevölkerung  beteiligten  sich  an  der 
Herbeischaffung  der  Mittel.  Hervorragende  Persönlichkeiten 
traten  in  den  Dienst  der  Sache.  Der  Herzog  Prosper  v.  Arem¬ 
berg  bekundet  mit  Handschreiben  vom  14.  9.  1843  seine  per¬ 
sönliche  Anteilnahme,  indem  er  zur  „Realisierung  eines  so  men- 
schenfi  eundlichen  und  wohltätigen  Unternehmens  die  Summe 
von  2000  Thlr.“  bestimmte.  Allerdings  behielt  er  sich  das  Recht 
auf  Vergebung  von  zwei  Freistellen  vor,  für  die  er  jährlich 
aber  50  Thlr.  in  die  Anstaltskasse  zu  zahlen  gedachte. 

Auch  das  „Generalkomitte“  arbeitete.  Schon  am  15. 1.  1843 
lagen  die  durch  den  König  genehmigten  Statuten  der  Anstalt 
vor,  und  damit  waren  die  Tage  des  „Generalkomittes“  gezählt. 
Statutengemäß  trat  an  seine  Stelle  ein  Verwaltungsrat,  der 
sich  aus  ersten  Dürener  Bürgern  zusammensetzte.  Daß  die 
Herren  Diergardt  und  Schenkel  darin  vertreten  waren,  er¬ 
scheint  einleuchtend. 

Der  Landrätl.  Kommissar,  Regierungsassessor  Stürtz,  wird 
Dnigent  des  Verwaltungsrates,  und  Bartholdy,  ein  Lehrer  des 
Berliner  Blindeninstitutes,  der  noch  unter  dem  Direktorate 
Zeunes  arbeitete,  erhält  mit  dem  30.  1.  1845  seine  Ernennung 
zum  Direktor.  Das  Provinzialschulkollegium  in  Koblenz  ver¬ 
anlaßt  die  Aufnahme  der  7  ersten  Zöglinge.  Die  baulichen 
Veränderungen  am  alten  Jesuitenkollegium  waren  getroffen, 
und  die  Einrichtung  für  die  Zwecke  einer  Blindenanstalt  nach 
Wiener  Vorbild  in  die  Wege  geleitet.  Da  „sah  sich  der  Ver¬ 
waltungsrat  am  5.  Nov.  1845  in  die  freudige  Lage  versetzt,  den 
Provinzialbehörden  den  endgültigen  Eröffnungstermin  mitteilen 
zu  können.  Man  hatte  sich  für  den  13.  November,  den  Geburts¬ 
tag  Ihrer  Majestät  der  Königin  Elisabeth,  der  allergnädigsten 
Protektorin  der  Anstalt  entschieden. 

Glänzend  waren  die  Eröffnungsfeierlichkeiten.  „Die  öko¬ 
nomischen  Berichte“  legte*  Landrat  Stürtz  dar,  und  Direktor 
Bartholdy  zeigte  der  Versammlung,  wie  er  die  ihm  gestellte 
Aufgabe  auffaßte  und  zu  lösen  gedachte. 

Nun  war  nach  drei  Jahren  langwieriger  Vorbereitung 
der  Materie  Leben  eingehaucht;  die  Rheinländer  hatten  ihr 
Blindeninstitut.  Ganz  aus  eigenen  Kräften  des  Rheinlandes 
war  es  entstanden. 

Eine  spätere  Zeit  gab  den  Hoffnungen  des  Verwaltungs¬ 
rates  auf  eine  gedeihliche  Weiterentwicklung  des  Institutes 
durchaus  Recht.  Im  Nordteil  Dürens,  am  Rande  der  Stadt, 
erheben  sich  als  Zeugnisse  für  die  Aufwärtsentwicklung  die 
neuen,  im  Pavillonstil  aufgeführten  Gebäude  der  Anstalt, 


Errungenschaften  einer  Zeit,  die  das  gesamte  Blindenwesen  in 
das  Wohlfahrtswesen  der  Provinzialverwaltung  einreihte. 

(In  Punktschrift  erschien  eine  ausführlichere  Geschichte  unserer  An¬ 
staltsgründung.  Rh.  Blindenfürsorgeverein  Düren.) 

* 

Allerlei  Gedanken  und  Aussprachen. 

Psychoanalyse.  Ob  wohl  jemand  in  unseren  Reihen 
sich  schon  mit  Breuer,  Freud,  Adler,  Jahn,  Pfister  (um  nur 
einige  zu  nennen)  befaßt  hat?  Es  mag  uns  hier  nichts  angehen, 
welche  Wege  der  Mediziner  als  Psychiater  und  Psycho- 
Therapeut  und  der  Theologe  als  Religionspsychologe  und  Seel¬ 
sorger  beschreiten,  um  Störungen  seelischer  Art  zu  heilen. 
Was  ihnen  die  theoretische  und  praktische  Psychoanalyse 
dabei  helfen  kann,  scheint  nach  den  mancherlei  Auseinander¬ 
setzungen  darüber  auch  noch  sehr  umstritten  zu  sein.  Aber 
auch  dem  Pädagogen  bieten  sich  die  „Verdrängungs-  und 
Trieblehre“  und  die  „Traumanalyse“  sowie  die  Adler’sche 
Deduktion  vom  kindlichen  „Geltungsstreben“  und  „Gemein¬ 
schaftsgefühl“  zur  Ueberwindung  des  Gefühls  der  „Minder¬ 
wertigkeit“  an.  Bei  der  auffallend  schnellen  Verbreitung  der 
psychoanalytischen  Theorie  und  Methode  und  bei  dem  Sehnen 
der  Pädagogen,  die  Kindesseele  bis  in  ihre  Tiefen  zu  erkunden, 
ist  es  nicht  verwunderlich,  wenn  das  Angebot  zum  mindesten 
begehrlich  macht,  um  zu  erfahren,  was  von  uns  Lehrern  der 
blinden  Kinder  nicht  unbeachtet  bleiben  darf.  Ich  muß  ge¬ 
stehen:  nach  dem  ersten  Lesen  psychoanalytischer  Darstellun¬ 
gen  über  die  vielgestaltige  Auswirkung  der  Ichtriebe  und 
Sexualtriebe  schon  beim  Säugling,  Kleinkind  und  Schulkind, 
sowie  solcher  bestechenden  Nachrichten  über  die  Möglichkeit, 
durch  Deuten  der  Träume  und  durch  geschicktes  Kombinieren 
allerlei  Einfälle  und  Jugenderinnerungen  der  „Analysierten“ 
diesen  auch  wirklich  helfen  zu  können,  schien  es  mir  unum¬ 
gänglich  nötig,  daß  wir  uns  unsern  „Schwererziehbaren“  gegen¬ 
über  psychoanalytisch  einstellen  müßten.  Heute  lese  ich  in  der 
„Zeitschrift  für  Kinderforschung“  (30.  Bd.  4./5.  Heft),  was  Prof. 
Dr.  Isserlin  dort  schreibt:  „So  sehr  wir  somit  in  der  Analyse 
—  bei  Freud  wie  bei  Adler  —  manches  tiefe  Problem  getroffen 
fanden,  so  erschütternd  bisweilen  die  fanatische  Deduktion 
Freuds  wirkt:  stehen  wir  der  Psychoanalyse  im  allgemeinen 
ablehnend  gegenüber,  so  werden  wir  auf  ihre  Fernhaltung  von 
der  Jugend  ein  ganz  besonderes  Augenmerk  richten.“  In  dem 
erwähnten  Heft  der  „Kinderforschung“  behandelt  Dr.  Schilder, 
Wien,  „die  Grundgedanken  der  Psychoanalyse“,  Lindworsky, 
Köln,  übt  Kritik  an  der  Psychoanalyse  vom  Standpunkt  der 
Psychologie,  Dr.  Wexberg,  Wien,  gibt  eine  Darstellung  von 
Alfred  Adlers  Individualpsychologie  und  ihrer  Bedeutung  für 


die  Kinderforschung,  Prof.  Isserlin,  München,  schreibt  „Zur 
sychoanalyse  ablehnend.  Was  Lindworsky  und  besonders 
Isserlin  ausführen,  kann  zu  Versuchen  mit  der  Technik  dieses 
Zweiges  der  Psychotherapie  in  der  Blindenerziehung  nicht  er¬ 
mutigen.  Dennoch  will  mir  scheinen,  daß  wir  den  Kindern  mit 
neurotischen  Symptomen  gerade  unter  dem  Gesichtspunkt  des 
Sexuallebens  erhöhte  Aufmerksamkeit  schenken  sollten.  (Siehe 
auch  Blindenfreund  1922  S.  79  Bemerkung  zu  Dr.  Schneider- 
Beil,  Vom  Sexualleben  der  Blinden.)  Die  Frage,  ob  wir  dem 
1  raumleben  der  Blinden  Bedeutung  für  die  Erziehung  bei¬ 
messen  sollten  oder  nicht,  scheint  mir  auch  noch  der  Erörte¬ 
rung  wert.  Die  wissenschaftliche  Traumforschung  ist  zwar 
überhaupt  noch  nicht  so  weit,  daß  sie  uns  auch  für  die  Erzie¬ 
hung  etwas  zu  sagen  hätte.  Erst  recht  sind  die  bisherigen 
Darstellungen  über  das  Traumleben  der  Blinden  (Dr.  E.  Lenk 
hat  gern  darüber  geschrieben)  noch  sehr  dürftig.  Vielleicht 
lassen  sich  abei  hier  und  da  Kollegen  durch  diese  wenigen 
Zeilen  anreizen,  diesen  Fragen  ernsthaft  nachzugehen. 

* 

Mit  der  Prüfung  der  musikalischen  Bega¬ 
bung  .  beschäftigt  sich  Fritz  Bremer,  Lehrer  an  der  Aufbau¬ 
schule  in  Hamburg,  in  der  Zeitschrift  für  pädagogische  Psycho¬ 
logie  (Juni  1925).  Er  kündigt  dort  zugleich  Untersuchungen 

*  .in.den  »Hamburger  Arbeiten  zur  Begabungsforschung“ 
m  ’u  ejPzig  ^i  Joh.  Ambr.  Barth,  veröffentlicht  werden  sollen. 
Nach  dem,  was  Bremer  in  dem  erwähnten  Artikel  schreibt,* 
kann  man  eine  wertvolle  Arbeit  erwarten.  Es  ist  doch  merk¬ 
würdig,  wie  selten  in  unserem  Fachblatte  gerade  über  die 
musikalische  Begabung  unserer  blinden  Schüler  und  Schülerin- 
nen  geschrieben  wird.  Ueberall  draußen  ist  man  geneigt,  dem 
.  schlechthin  besondere  Anlagen  und  außerordentliche 
rahigkeiten  auf  diesem  Gebiete  nachzusagen.  Und  wir  wissen 
doch  genau,  wie  wenig  berechtigt  das  ist.  Dennoch  sind  wir 
noch  nie  dazu  gekommen,  an  der  Hand  von  Durchschnitts¬ 
werten  für  die  musikalischem  Leistungen  auf  den  verschiedenen 
Altersstufen  der  Zöglinge  uns  ein  genaueres  Bild  von  den 
wirklichen  Veihältnissen  zu  verschaffen.  Es  mag  das  daran 
liegen,  daß  man  von  einer  angewandten  Musikpsychologie,  die 
uns  für  diese  Prüfungen  die  Methoden  bereitstellen  könnte, 
bisher  noch  nicht  viel  gewußt  hat.  Immerhin  liegen  schon 
Arbeiten  vor,  die  unsere  Kollegen,  denen  der  Musikunterricht 
anvertraut  ist,  ermuntern  könnten,  sich  dieser  Sonderaufgabe 
zu  widmen.  Wenn  sich  Schüler  für  die  Teilnahme  am  Musik¬ 
unterricht  melden,  wenn  über  die  Eignung  zum  Musiklehrer¬ 
oder  Klavierstimmberuf  zu  entscheiden  ist,  wird  man  die  Stärke 
dei  Begabung  und  die  Entwicklungsmöglichkeiten  psychologisch 
zu  erfassen  suchen.  Wer  äußert  sich  dazu?  H.  Müller. 


Kleine  Beiträge  und  Nachrichten. 

Blinden-Berufs- Ausschuß.  Nachdem  20  Anstalten  meinen  Fragebogen 
beantwortet  haben  und  aus  Blindenkreisen  verschiedene  Zuschriften  ein¬ 
gegangen  sind,  habe  ich  die  Verarbeitung  des  Materials  in  Angriff  genom¬ 
men.  Sollte  noch  jemand  wichtige  Gesichtspunkte  zu  den  angeregten  Fragen 
beibringen  können,  so  bitte  ich  um  umgehende  Zuschrift.  Ich  hoffe,  das 
Ergebnis  der  Rundfrage  über  „die  Stimmerschule“  schon  in  der  Dezember¬ 
nummer  veröffentlichen  zu  können.  Grasemann. 

Der  blinde  Wiener  Komponist  Professor  Rudolf  Braun,  dem  kürzlich 
vom  Bundespräsidenten  in  Anerkennung  seiner  künstlerischen  Leistungen 
der  Professortitel  verliehen  wurde,  schrieb  außer  namhaften  größeren 
Werken,  darunter  die  unter  Gustav  Mahler  in  der  Oper  aufgeführte  Pan¬ 
tomime  „Marionettentreue“,  und  neuestens  der  Spieloper  „Ovid  bei  Hof“ 
auch  eine  Reihe  schöner  Lieder,  Klavierstücke  und  Kammermusikwerke, 
welche  das  Rose-Quartett,  die  Bläservereinigung  der  Philharmoniker  und 
die  Professoren  Buxbaum,  Grümmer,  Sulzer  u.  a.,  sowie  der  Konzertpianist 
Paul  Wittgenstein  zu  wiederholten  Malen  erfolgreich  zum  Vortrage  brach¬ 
ten.  Die  meisten  dieser  Werke,  die  zufolge  ihrer  innigen  Melodik  und 
meisterhaften  Durcharbeitung  verdienten  musikalisches  Gemeingut  zu  wer¬ 
den,  sind  noch  ungedruckt  und  soll  die  besonders  klangschöne  „Cello- 
sonate  in  E-Dur“  demnächst  in  der  Universal-Edition  erscheinen 
welche  zur  Deckung  der  hohen  Herstellungskosten  Subskriptions- 
Einladungen  ausgegeben  hat.  Es  ergeht  an  alle  Musikfreunde  und 
alle  Blindenanstalten  die  Bitte,  ihre  Subskription  bei  der  „Direktion 
der  Kärntn.  Landes-Blindenanstalt  Klagenfurt  anzu¬ 
melden,  damit  die  Sonate,  welche  eine  schöne  Bereicherung  der  Cello¬ 
literatur  bedeuten  wird,  bald  in  Druck  gelegt  werden  kann. 

In  Essen  findet  im  Mai  1926  eine  Ausstellung  „Licht  und  Farbe“  statt. 
(„Ausstellung  für  das  gesamte  Gebiet  der  Natur,  der  Anwendung  und  der 
Kunst  des  Lichtes  und  der  Farbe“.)  Es  sind  folgende  Gebiete  vorgesehen: 
das  natürliche  Licht  und  seine  Erkenntnis;  die  Technik  des  natürlichen 
Lichtes;  das  künstliche  Licht  und  seine  Technik;  die  Beziehung  zwischen 
Licht  und  Heilkunde;  der  Zusammenhang  zwischen  Licht,  Farbe  und  Kunst; 
Licht  und  Farbe  im  Hausrat,  in  der  Architektur,  im  Kunstgewerbe  etc. 
Der  vorläufige  Prospekt  über  die  Ausstellung  betont  ihren  rein  belehrenden 
Charakter.  Da  ein  wesentlicher  Teil  der  Veranstaltung  der  Pflege  des 
Auges  gewidmet  ist,  weisen  wir  an  dieser  Stelle  schon  jetzt  gern  darauf 
hin.  H.  M. 

Die  1.  Mitgliederversammlung  des  Vereins  der  blinden  Frauen  und 
Mädchen,  die  am  25.  7.  in  Hannover-Kirchrode  stattfand,  hat  die  Namens¬ 
änderung  des  Vereins  beschlossen.  Er  heißt  nun  „Verein  blinder 
Frauen  Deutschland  s‘\  Die  1.  Vorsitzende  ist  Frl.  Dr.  H.  Mittelsten- 
Scheid,  Kaiserswerth  a.  Rh.,  Soziales  Frauenseminar. 

Die  Blindenlehrerin  Frl.  A.  Würsdörfer,  jetzt  an  der  Blindenanstalt  in 
Frankfurt  a.  M.,  steht  am  1.  November  25  Jahre  im  Blindenschuldienst. 

Eine  Aussprache  über  Neuordnung  der  Lehrerbildung  in  Preußen  hat 
am  24.  und  25.  September  unter  Leitung  des  Ministeriums  für  W.  K.  u.  V. 
in  einem  Kreise  von  etwa  90 — -100  geladenen  Personen  im  Zentralinstitut 
stattgefunden.  Erschienen  waren  Hochschullehrer,  Studienräte,  Vertreter 
der  alten  Lehrerbildung,  Volksschullehrer,  Schulverwaltungs-  und  Schul¬ 
aufsichtsbeamte  verschiedener  Gruppen,  Vertreter  der  verschiedenen  Orga¬ 
nisationen  der  Lehrerschaft,  auch  der  Elternschaft;  Vertreter  verschiedener 
Konfessionen  und  Weltanschauungen;  Theoretiker  und  Praktiker.  Die 
„Preußische  Lehrerzeitung“  vom  17.  10.  bringt  einen  Bericht  darüber. 

Das  Landheim.  Unter  dieser  Parole  veranstaltete  das  Zentralinstitut 
für  Erziehung  und  Unterricht  am  6.  und  7.  Oktober  d.  Js.  eine  pädagogische 
Tagung.  Das  Pädagogische  Zentralblatt,  das  vom  Institut  herausgegeben 
wird,  hat  aus  diesem  Anlaß  eine  sehr  beachtenswerte  Sondernummer  „Das 
Landheim“  herausgebracht  mit  folgenden  Artikeln:  Die  Landheimbewegung; 
Landheim  und  Familie;  Die  Frankfurter  Wegscheide;  Schulheim  Littard; 
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-  Ländheim;  Landheimerinnerungen  eines  früheren 
Süiuiers  Statistisches  Material  zur  Landheimbewegung.  —  Landheime 
sind  wohl  zu  scheiden  von  Jugendherbergen  und  von  Waldschulen.  Die 
Jugendherbergen  sollen  frei  wandernden  Jugendgruppen  für  kurze  Rast 
Unterkunft  gewähren.  Sofern  sie  Schulklassen  mit  ihren  Lehrern  für 
mehrere  läge  -  auch  zu  Bildungszwecken  -  beherbergen,  nähern  sie 
s  ch  der  Eigenart  der  Landheime.  Waldschulen  sind  überwiegend  in  de? 
Nahe  der  Großstädte  gelegen  und  sammeln  die  Kinder  wohl  tagsüber  zur 
Schularbeit,  geben  sie  aber  abends  in  die  Familien  zurück. Landheime 
wollen  die  Großstadtschule  auf  eine  oder  mehrere  Wochen  auf  das  Land 
herausholen,  um  der  Großstadtjugend  wenigstens  für  einige  Wochen  die 

schaffen6  Td  erzjf1 frischen  Vorteile  eines  Landaufenthaltes  zu  ver- 

schafftn.  Sie  sind  von  Schulverbanden  oder  einzelnen  Schulen  gegründet 

Woche  Wdarraußen‘‘esen-  ? ,  hw*eder  mit  der  ersten  Schulklasse  auf  eine 

Woche  „draußen  .  Diesmal  hatten  wir  uns  das  neu  erbaute  Jugendheim 

in  Eckartsberge  ausgesucht.  Wir  haben  uns  auch  wieder  mit  dem  Beistand 

unserer  Kochabtedung  unter  Leitung  von  Frl.  Rohloff  selbst  beköstigt  Die 

unterrichtlichen  und  erziehlichen  Erlebnisse  unter  uns  bei  Arbeit  und  Spiel 

ei  den  gemeinsamen  Mahlzeiten  und  in  stillen  Morgen-  und  Abendstunden 

kHmdaSA'ZliSaITimen1truffetn  Irdt.der  Jugend  des  Städtchens  wiegen  den 
kleinen  \  erlust  am  lehrplanmäßigen  Anstaltsunterricht  reichlich  auf.  Unser 

Kollegium,  erhofft  die  Einrichtung  derartiger  Landheimaufenthalte  als  stän¬ 
dige  Einrichtung  die  auch  anderen  Internaten  der  Provinzialverwaituiv 
zugute  kommen  könnte.  H  M  * 

Aus  Zeitungen.  Der  Landesausschuß  des  Kommunallandtages  für  den 
Regierungsbezirk  Wiesbaden  hat  in  seiner  Sitzung  vom  10.  Sept  d  Js  für 
die  Erweiterungsbauten  der  Blindenanstalt  Frankfurt'  30  000 
Mark  bewilligt.  —  In  Leipzig  sind  gegenwärtig  23  blinde  Klavier- 
stimmer  m  Pianofortefabriken  tätig.  In  28  gewerblichen  Betrieben  arbeiten 
38  männliche  und  6  weibliche  Zivilblinde.  Die  Stadt  gewährt  allen  erwerb- 
^brienu  undT  bedürftigen  Blinden  nebst  Führern  freie  Benutzung  der 
Straßenbahn.  Das  Städtische  Theater  und  das  Operettentheater  stellen 
wöchentlich  eine  größere  Zahl  von  Freikarten  zur  Verfügung.  Fast  alle 

^/det;61^ in^n'BHn d pnf"  jetZt  T  einer  RadioanIage-  Die'  ganze  Stad? 

stHlP  in?i  t  u rSOrP^eZirk’  der  anter  Leitung  der  Blindenfürsorge- 
telle  in  21  Llmdenpflegschaften  eingeteilt  ist,  in  denen  ehrenamtlich  tätige 

dem^fiphfpl  Pdege^inn^n  arbeiten.  Zur  Beratung  allgemeiner  Fragen  auf 
hmLQ  b  deSA  Bandenwesens  ist  beim  Fürsorgeamt  ein  Ausschuß  ge¬ 
bildet  worden.  Außer  Vertretern  des  Arbeitsamtes,  der  Gewerbeaufsicht, 
Gewerkschaften  und  Arbeitgeber  gehören  ihm  ein  Augenarzt  und  Abge- 
i)^doet9c(?er  dn!  d?rt  bestehenden  Blindenorganisationen  an.  (N.  L.  Z.  v 
13.  9.  25.)  —  Der  Ausschuß  der  Blindenvereine  in  Leipzig  hat  sich  öffent- 
hch  gegen  das  vom  dortigen  Polizeipräsidium  an  Blinde  und  Schwerhörige 
abgegebene  Schutzabzeichen  (gelbe  Armbinde  mit  drei  schwarzen 
Punkten)  ausgesprochen,  weil  Blinde  und  Sehende  das  Zeichen  zum  Betteln 

HfüURZt  nabp°3  DT?raiu  das  Polizeipräsidium,  das  mit  Rücksicht  auf 
den  Beschluß  des  Reichsd.  Blindenverbandes  und  in  dem  Gedanken,  Blinde 
und  Taube  vor  den  Gefahren  des  großstädtischen  Straßenverkehrs  zu 
schützen,  die  Schutzabzeichen  unentgeltlich  ausgegeben  hatte,  sich'  ent¬ 
schlossen,  neue  Armbinden  nicht  mehr  anfertigen  zu  lassen  und  auszugeben. 
Fs  mttet  aber,  ihm  auch  später  nicht  den  Vorwurf  zu  machen,  es  habe 
nichts  zum  Schutze  der  Blinden  unternommen.  —  In  Stuttgart  ist  ein 
rall  von  Erblindung  nach  dem  Genuß  von  selbst  eingedünsteten  grünen 
Bohnen  bekannt  geworden.  —  In  Saint-Louis  (Missouri)  soll  ein  ehemaliger 
,  er  gm  an  n,  dem  bei  einer  Dynamitsprengung  die  Augen  ausgebrannt  und 
beide  Arme  abgerissen  wurden,  es  erreicht  haben,  daß  er  die  Punkt- 

t  V1  r  u  VV  1  de>.r  zV.nge  fließend  lesen  kann.  —  Nach  ihrem  letzten 
Jahresbericht  hat  die  Blindenanstalt  Nikolauspflege  in  Stutt- 
gart  zur  Zeit  103  Zöglinge  (60  m.,  43  w.).  9  Korbmacherlehrlinge  haben 
im  Berichtsjahr  ihre  Gesellenprüfung  mit  gutem  Erfolg  bestanden.  Der 
Y\  erkstattenbetrieb  hatte  einen  Erlös  von  52  480  Mark.  Da  die  Anstalt 


nur  für  85  Zöglinge  eingerichtet  ist,  sind  Erweiterungsbauten  beabsichtigt. 
—  Anläßlich  der  vom  1. — 3.  Oktober  in  Kiel  stattgefundenen  Tagung  des 
Schleswig-Holsteinischen  Lehrervereins  hat  die  Landesblindenanstalt  eine 
Ausstellung  von  Blindenarbeiten  aus  Schule  und  Werkstatt  veranstaltet.  — 
In  Frankfurt  a.  M.  wurden  2  Werbetage  für  die  Blindenführhundschule 
abgehalten  —  sogar  mit  Umzug.  —  Das  Josephstädter  Blinden¬ 
heim  (Versorgungsheim  für  erwachsene  Blinde  in  Wien)  feierte  sein 
hundertjähriges  Bestehen.  — ~  Zur  Beschaffung  von  Rundfunkapparaten  für 
bedürftige  Blinde  im  Freistaat  Sachsen  veranstalten  die  Oberpost¬ 
direktionen  Chemnitz,  Leipzig  und  Dresden  bei  Einziehung  der  Rundfunk¬ 
gebühren  im  Oktober,  November  und  Dezember  eine  Geldsammlung  in  der 
Weise,  daß  die  mit  der  Einziehung  der  Gebühren  beauftragten  Beamten 
die  Rundfunkteilnehmer  fragen,  ob  sie  sich  an  der  Sammlung  zu  beteiligen 
wünschen  und  darnach  Spenden  gegen  Verabfolgung  eines  unterstempelten 
Empfangsscheines  entgegennehmen.  Die  Briefträger  erhalten  einen  beson¬ 
deren  Ausweis.  Die  Verteilung  der  beschafften  Apparate  soll  im  Benehmen 
mit  den  Blindenorganisationen  durch  die  Kriegs-  und  Zivilblindenfürsorge¬ 
abteilung  des  Arbeits-  und  Wohlfahrtsministeriums  erfolgen.  —  Der  Vor¬ 
stand  der  Ostpreußischen  Blindenanstalt  in  Königsberg 
wirbt  mit  einem  Anstaltsfilm  für  einen  Fonds  zur  Errichtung  eines  Feier¬ 
abendhauses  für  Blinde.  —  In  Wien  hat  der  Verband  der  Blindenvereine 
Oesterreichs  einen  Blindenopfertag  durchgeführt.  —  In  Mannheim 
hat  man  dem  jungen  blinden  Pianisten  Franz  Zeltner,  der  als  geprüf¬ 
ter  Musiklehrer  zu  seiner  Fortentwicklung  noch  Unterricht  an  der  Hoch¬ 
schule  für  Musik  nimmt,  eine  vielversprechende  Zukunft  vorausgesagt.  — 
Ein  Braunschweiger  Blinder,  Ernst  Walther,  hat  nach  Ueberwindung 
mancherlei  Schwierigkeiten  die  Zulassung  zur  Rechtsanwaltschaft  beim 
Braunschweiger  Amtsgericht  und  Landgericht  erwirkt  und  sich  in  der 
Stadt  Braunschweig  niedergelassen. 

Staatsprüfung  für  Blindenlehrer.  Am  12.  und  13.  Oktober  d.  Js.  fand 
an  der  Staatlichen  Blindenanstalt  zu  Berlin-Steglitz  die  diesjährige  Prüfung 
für  Lehrer  und  Lehrerinnen  an  Blindenanstalten  statt,  in  der  die  Lehrerin¬ 
nen  Frl.  N  i  e  ß  e  n  ,  Düren,  Schwester  E  u  g  e  n  i  e  ,  Paderborn,  und  der 
Lehrer  Bartels,  Neukloster  in  Mecklenburg,  sich  den  Befähigungsnach¬ 
weis  für  die  Anstellung  an  Blindenanstalten  erwarben  und  ein  Prüfling 
nicht  bestand.  Zu  Mitgliedern  des  Prüfungsamtes  waren  von  dem  Herrn 
Minister  für  Wissenschaft,  Kunst  und  Volksbildung  außer  dem  Vorsitzenden 
Lic.  Fischer,  Oberschulrat  vom  Provinzial-Schulkollegium,  Direktor  Picht 
von  der  Staatlichen  Blindenanstalt,  Direktor  Niepel  von  der  Städtischen 
Blindenanstalt  Berlin  und  die  Blindenoberlehrer  Maaß-Berlin  und  Krause- 
Steglitz  berufen  worden.  '  H.  M. 

* 

Bücher  und  Zeitschriften. 

Der  Badische  Blindenverein,  der  am  1.  August  1925  sein  25jähriges 
Bestehen  feierte,  hat  ein  hübsches  Heft  mit  zahlreichen  Abbildungen  und 
folgenden  Beiträgen  heraugebracht:  Ve^einsbericht  über  die  25  Jahre  von 
Dr.  Clemm,  Vorsitzender,  und  Vanoli,  Geschäftsführer;  Geschäftsbericht  für 
das  Jahr  1924  von  Vanoli;  Jahresrechnung  für  das  Jahr  1924;  Arbeitsheim 
für  badische  Blinde  in  Mannheim  von  Leontine  Simon  u.  Fanny  Boehringer; 
Die  Beschäftigungs-  und  Versorgungsanstalt  für  erwachsene  Blinde  in 
Freiburg  i.  Br.;  Ein-  und  Verkaufsgenossenschaft  badischer  Blinder,  e.  G. 
m.  b.  H.,  Karlsruhe;  „Blindenberufe“  von  Direktor  Koch-Ilvesheim;  „Von 
den  Blinden  und  der  Musik“  von  Arbeitslehrer  H.  Hamel-Ilvesheim; 
„Körperpflege  der  Blinden“  von  R.  Joh,  Blindenlehrer  in  Ilvesheim.  Wir 
wünschen  dem  Badischen  Blindenverein  weiter  besten  Aufstieg  und  ge¬ 
segnetes  Wirken.  H.  Müller. 

Nachrichten  des  Westfälischen  Blinden  Vereins  E.  V.  Oktober  1925. 
Schriftleitung;  P.  Th.  Meurer.  Bericht  über  die  Provinzialausschuß-Sitzung. 
Rundfunk.  Das  Fahren  im  Schwerbeschädigten-Abteil.  Eine  Karte  der 


Provinz  Westfalen.  Zeitschriften  im  Blindendruck.  Farbenblindheit  Orts¬ 
gruppenberichte. 

Geschäftsbericht  des  Hilfsvereins  fiir  Blinde  in  der  Provinz  Sachsen 

und  m  Anhalt  für  das  Rechnungsjahr  1924.  Beiträge  und  Spenden:  74  164.98 
„a,rk-  ,.Veberschuß  den  Arbeitsbetriehen:  11  323,28  Mark.  Qezahlte 
Unterstützungen :  16  296,01  Mark.  Darlehen:  15  010  Mark.  Tarifmäßige 

sr  sahZT^M6'  l?1  3/\?/5.^iark;j;Der  ,Bericllt  schließt  mit  einem  Bestand  von 
Mark  Wert  des  Warenlagers  10  216  Mark,  Wert  des  Material-- 
lagers  1/811,36  Mark,  barer  Kassenbestand  60  818,91  Mark.) 

,r|N,a,chr/chte"  fii,r  die  rheinischen  Blinden.  Sept.  1925.  (Punktschrift.) 
Bericht  über  die  Tagung  blinder  Frauen  und  Mädchen  in  Kirchrode  Ein 
Semester  Hauswirtschaftsunterricht.  Der  Hauswirtschaftsunterricht  in  der 
Blindenanstalt  in  Halle.  Zeitschrift:  Das  Blindenhandwerk.  Warum  ist  im 
,Ä"ier“ue  Ausbildung  der  blinden  Mädchen  in  Hauswirtschaft  ein¬ 
schließlich  Kochen  nicht  erreichbar?  Die  Ausstellung  von  Blindenarbeiten. 
die  \\  eibevcrsammlung  für  das  Blindenwesen  und  der  4.  rh.  Blindentag 

mnK^eued‘  Zur  Frage  des  hauswirtschaftlichen  Unterrichts.  Hausier- 
scnwinael.  ,  jyr 

„Die  alte  Burg.“  Das  Skaldenlied  eines  Waldes  an  der  See.  „Das  Märchen 
vom  Kossautal  .  Beide  von  Friedrich  Kühl  (blind). 

Was  der  nahezu  Fünfzigjährige,  der  im  besten  Jünglingsalter,  auf  dem 
Wege  zum  Lehrerberufe,  sein  Augenlicht  verlor,  ersonnen  und  gedichtet 
gibt  ersetzt  im  Heimatverlag  „Ostholstein“-Lütjenburg  heraus.  Vorgenannte 
Büchlein  erzählen  heimatliche  Sagen  aus  der  schönen  ostholsteinischen 
Gegend  mit  ihren  rauschenden  Buchenwäldern,  mit  ihren  trotzigen  Eichen 
ihren  hebhchen  Seen,  ihren  fruchtbaren  Aeckern  und  frischgrünen  Wiesen 
und  der  weither  schimmernden  blauen  Ostsee.  „Dieselben  möchten  in  die 
Ferne  streben,  um  möglichst  vielen  Deutschen  etwas  zu  sagen.“  J 


* 


,  .  -.UuSe/e  Leser  werden  von  der  neuen  Zeitschrift  „Das 

Leie  Wort  (Zeitschrift  zur  Beleuchtung  und  Besprechung  der  Zustände 
im  deutschen  Blindenwesen)  gehört  haben.  Sie  wird  von  der  Blinden¬ 
arbeitsgemeinschaft  Leipzig  herausgegeben  und  in  der  Zentralbücherei 
Leipzig  gedruckt.  Das  Blatt  will  den  Reichsdeutschen  Blindenverband 
reforiTueren  und  die  Blindenlehrerschaft  bekämpfen.  Das  ist  entschieden 
löblich  und  unterhaltsam.  Wir  hätten  gern  von  Freien  Wort-Artikeln  Notiz 
genommen,  wenn  auch  nur  ein  einziger  praktisch  wertvoller 
Gedanke  dann  aufgetaucht  wärQ.  Ein  uns  bisher  unbekannter  blinder 

urw  n  er  .Sch°r?.  ,46  Jahre  in  einem  großen  Fabrikbetrieb  tätig  und  seit 
40  Jahren  oerufhcher  Korrespondent  an  der  Schreibmaschine  ist,  sieht  sich 
nach  Durchsicht  der  ersten  beiden  Nummern  des  „freien  Wortes“  veranlaßt 
uns  seine  Meinung  kund  zu  tun.  Einige  Sätze  aus  der  Zuschrift:  „Die  Art 
und  Weise,  wie  alle  Errungenschaften  auf  dem  Gebiete  der  Blindenwphl- 
ahrt  heruntergerissen  und  herabgewürdigt  werden,  kann  einem  beim  Lesen 
ie  chamröte  ins  Gesicht  steigen  lassen.“  „Einen  gereiften,  abgeklärten 
Leser  muß  der  ganze  Ton  dieser  Zeitschrift  und  ihr  alles  Bestehende 
negierender  Charakter  direkt  anwidern.“  „Was  gefordert  wird,  ist  so 
ungeheuerlich,  steht  mit  unsern  ganzen  Lebens-  und  Wirtschaftsverhält¬ 
nissen  in  so  schreiendem  Widerspruch  und  beweist  so  entsetzlich  wenig 
Lebenserfahrung,  daß  man  die  Sache  schlechthin  nicht  ernst  nehmen  kann, 
sondern  nur  bedauern  muß,  daß  einer  ganzen  Anzahl  unserer  Schicksals¬ 
genossen  Hormungen  und  Versprechungen  gemacht  werden,  deren  Erfüllung 
einfach  ein  Ding  der  Unmöglichkeit  ist,  und  die  eben  deshalb  nur  aufs 
Neue  schwere  Enttäuschung  und  Verbitterung  in  ihnen  hervorrufen  können  “ 

H.  M. 


Blinder  Musiklehrer 

34  3ahre  alt.  Im  Besitz  aller  vorgeschriebenen  Zeugnisse, 
schon  langjährig  als  Privattehrer  und  Organist  in  Großstadt 
W Ostdeutschlands  mit  gutem  Erfolg  tätig,auch  als  Komponist 
und  konzertierender  Künstler  von  bewährten  Musikkritikern 
anerkannt,  sucht  Anstellung  als  Musiklehrer  an  einer 
Blindenanstalt.ZeugnisseundEmpfehlungenstehenzurVer- 
fügung.  Angebote  unter  „Blindenfreund"  an  die  Hamel’sche 
Druckerei  und  Verlagsgesellschaft  m.  b.  H.,  Düren  (Rhld.) 

33  eiträge 

zum  fMnöenötlöungsrDßfen 

mit  je  einer  33ellage  (geograpfllfcfier,  gefcfticfitbcfter  oöer  juriffijcfter) 
jäfirllcft  6  3)IarR,  mit  ru Iff enf cflaf t Ct cfler  33ei(age  jährlich.  8  3ItarR. 

Das  3Caupt6laft  unterrichtet  über  elnfchläglge  fragen  öes  33llnöem 
meferts  im  3m  unö  Duslanö.  Die  fBeilagen  uermltteln  öle  allen 
ftreßenöen  DCinöen  ernmnfehten  5Cenntniffe  üßer  öejchlchte,  Geographie, 
Jiunft,  3echnlh,  Dfychologle  unö  fonftige  Dusfcflniffe  aus  nnffenfchafb 
licfien  Geöleteru 


SBlmöenftuöienanjtalt  3TCar6urg  a.  6.  £afln 

3®örtftftraße  11. 


Gegründet  1894  ZU  Leipzig  Gegründet  1894 

ßuchhändlerhaus,  Uospitalstraße  11,  Portal  II 

Wissenschaftliche  Volks-  u.Mlusikalienbücherei 


Internationale  Blindenleihbibliothek  und  Auskunfts¬ 
stelle  für  das  gesamte  Blindenbüdierei- 
und  Blindenbildungswesen. 

Bücher  und  Musikalien  werden  kostenlos  an  alle  Blinden  verliehen.  — 
Inländische  Leser  haben  nur  Rückporto,  ausländische  Leser  Hin-  und  Rück¬ 
porto  zu  tragen.  Kataloge  unentgeltlidi.  —  Lese-Saal  geöffnet  und  Bücher- 
Ausgabe:  Täglich  von  9—1  und  3—6  Uhr.  Mittwochs  bis  8  Uhr.  Versand 
nach  auswärts:  Täglich.  (Sonn-  und  Festtage  geschlossen.)  —  Der  Biblio¬ 
graphische  Apparat  der  1916  gegründeten  Zentral-Auskunftsstelle  umfaßt 
78  Hauptauskunfteien.  (Weitere  in  Vorbereitung.)  —  Besichtigung  der 
Bücherei,  Druckerei  und  der  Graphischen  Ausstellung:  Täglich.  Große 
Führungen  nach  vorheriger  Anmeldung  auch  Sonntags.  —  Fernruf  26025.  — 
Die  Bücherei  bleibt  das  ganze  ]ahr  geöffnet. 


Druck  u.  Verlag  der  Hamel’schen  Druckerei  u.  Verlagsgesellschaft  m.b.H.,  Düren. 


Ars  pietasque  dabunt  iucem  caecique  videbunt 


I 


i  Erscheint  monatlich  einmal  24  S.  T 
i  stark;  in  Deutschland  nur  durch 
J  die  Post  zu  beziehen;  unter  * 
i  Kreuzband  erfolgt  kein  Versand 
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Bezugspreis  pro  Nr.  80  Goldpfg.  * 
.  ^  Post  Zeitschriften  sdilüsselzahl  T 
J  Anzeigenpreis  50  Goldpfg.  die  T 
■  oo  eingespaltene  Kleinzeile  oo  * 


Der  Blindenfreund 

Zeitschrift  für  Verbesserung  des  Loses  der  Blinden 

Organ  der  Blindenanstalten,  der  Blindenlehrer-Kongresse, 
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45.  Jahrgang 


Grundsätze  und  praktische  Auswirkungen 
der  Montessori-Methode, 

die  für  den  Unterricht  und  die  Erziehung  der  Blinden 

von  Wert  sind.*) 

Von  Frieda  Brandstäter. 

Wie  die  Beobachtung  an  Kindern  und  .auch  an  Tieren  zeigt, 
liegt  es  in  ihrem  natürlichen  Entwicklungsgang,  in  den  ersten 
Lebensjahren  zur  Beherrschung  ihrer  Muskeln  zu  kommen  und 
ihre  noch  ungeübten  Sinne  zu  schärfen.  Aus  diesem  Trieb  her¬ 
aus  entwickelt  sich  die  Aktivität  des  Kindes,  die  dem  falsch  ein¬ 
gestellten  Erwachsenen  höchst  störend  und  überflüssig  er¬ 
scheint,  weil  sie  sich  ohne  sichtbar  nützlichen  Zweck  in  immer¬ 
währender  Wiederholung  und  Einförmigkeit  oft  an  einem  sehr 
ungeeigneten  Objekt  vollzieht.  Zur  Befriedigung  der  gesunden 
und  naturgemäßen  Aktivität  dieser  Altersstufe  schuf  die 
italienische  Kinderärztin  Dr.  Montessori  in  jahrelanger  Praxis, 
immer  wieder  verwerfend  und  neugestaltend,  ihr  Sinnesmaterial. 

Bei  unsern  blinden  Schulanfängern  ist  der  natürliche  Ent¬ 
wicklungsgang  der  ersten  Lebensjahre  nicht  nur  durch  den 
Ausfall  des  Gesichtssinnes,  sondern  meist  auch  durch  falsche 
Behandlung  im  Elternhause  schwer  gehemmt  gewesen,  und  an 
Stelle  der.  gesunden  Aktivität  zeigt  sich  bei  ihnen  oft  unnatür¬ 
liche  Passivität.  In  den  ersten  Schuljahren  muß  darum  versucht 


*)  Fräulein  Brandstäter  hat  vom  16.  April  bis  26.  September  1925  an 
einem  Ausbildungskursus  in  der  Montessori-Methode  im  Zentralinstitut  für 
Erziehung  und  Unterricht  teilgenommen.  D.  Sehr. 


werden,  das  Versäumte  nachzuholen.  Wenn  Dr.  Petzelt  in 
seiner  Arbeit  „Konzentration  bei  Blinden“  fordert,  „daß  räum¬ 
liche  Anschauung  in  dem  Betrieb  der  Blindenschule  das  erste 
und  oberste  Prinzip  jeder  pädagogischen  Betätigung  sein  muß,“ 
und  wenn  Prof.  Katz  in  „der  Aufbau  der  Tastwelt“  als  Resultat 
vieler  sorgfältiger  Untersuchungen  feststellt,  „daß  die  Bewe¬ 
gung  Tastphänomene  schafft,  die  nur  von  Gnaden  der  Bewe¬ 
gung  existieren“  und  „daß  sich  dem  Tastorgan  erst  in  der  Be¬ 
wegung  der  ganze  Reichtum  der  tastbaren  Welt  erschließt,“  so 
hat  die  Blindenschule  nicht  nur  die  Koordination  der  Muskeln 
im  allgemeinen  zu  erstreben,  sondern  die  Hand  als  Tastorgan 
besonders  zu  kräftigen  und  zu  bilden  und  durch  allerhand  Tätig¬ 
keit  an  Bewegung  und  Beweglichkeit  zu  gewöhnen.  Und  bei 
dem  Fehlen  eines  wichtigen  Sinnes  ist  es  selbstverständlich, 
daß  die  verbliebenen  Sinne  um  so  sorgfältiger  entwickelt  wer¬ 
den.  Seit  ihrem  Bestehen  hat  die  Blindenschule  nach  diesen 
Grundsätzen  gearbeitet,  daher  finden  wir  im  Material  des 
Montessori-Kinderhauses  manches  wieder,  was  längst  zum 
eisernen  Bestand  der  vielerlei  Beschäftigungsmittel  jeder 
Blindenschule  gehört,  wie  Knöpf-  und  Schnürrahmen,  Sortier¬ 
übungen,  Gewichtsprüfungen  u.  dergl. 

Aber  in  einem  Punkte  ist  das  Montessorimaterial  unüber¬ 
troffen:  in  seinem  einheitlichen  und  psychologisch  genial  durch¬ 
dachten  Aufbau.  Für  jeden  Betätigungstrieb  des  Kindes  von 
der  Koordination  der  Muskeln  beim  kleinen  Kinde  und  der 
Uebung  eines  jeden  Sinnes,  streng  für  sich  isoliert,  bis  zum 
Unterricht  in  den  ersten  Schuljahren  ist  ein  Material  ausge¬ 
arbeitet,  das  dem  Kinde  zu  größter  Konzentration  und  zu 
sicherster  Selbstkontrolle  verhilft.  Hierin  beruht  das  Wesen 
der  Montessori-Methode,  denn  nur  durch  das  so  geschaffene 
Material  kann  sie  die  Methode  der  Freiheit  sein,  die  das  Kind 
seine  Beschäftigung  frei  wählen  läßt.  Greift  das  Kind  auch 
einmal  zu  einer  ihm  zu  leichten  oder  zu  schweren  Uebung,  so 
schadet  es  sich  dadurch  nicht,  weil  es  naturgemäß  bald  davon 
abläßt  und  eine  andere  Arbeit  sucht,  bei  der  es  sich  voll  und 
ganz  konzentrieren  kann,  ein  Zeichen  also,  daß  es  die  Beschäf¬ 
tigung  wählt,  die  seiner  inneren  Entwicklung  durchaus  ent¬ 
spricht.  Daher  geschieht  es,  daß  Kinder  im  Kinderhause  eine 
solche  Uebung  dreißig  bis  vierzig  mal  hintereinander  wieder¬ 
holen  mit  einem  Eifer,  der  sie  alles  rings  um  sich  her  vergessen 
läßt,  und  daß  sie  erleichtert  aufatmend  erst  aufhören,  wenn  sie 
eine  befriedigende  Geläufigkeit  in  der  Ausführung  der  Uebung 
erreicht  haben,  was  bei  jeder  aufgezwungenen  Tätigkeit,  und 
sei  sie  auch  noch  so  freundlich  eingeleitet,  kaum  zu  erzielen  ist. 
Ist  aber  durch  solch  ein  konzentriertes  Ueben  eine  bestimmte 
Fertigkeit  erlangt,  geht  das  Kind  ganz  von  selbst  zu  einer  neuen 
Beschäftigung  über.  So  legt  jedes  Kind  seinen  eigenen,  natür¬ 
lichen  Entwicklungsgang  frei  und  froh  zurück,  nicht  gehemmt 
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durch  ihm  überlegene  oder  hinter  ihm  zurückbleibende  Kame¬ 
raden.  Und  gerade  für  die  Ungeschickten  und  geistig  Schwa¬ 
chen  ist  solche  Fi  eiheit  im  Tempo  des  Entwicklungsganges  von 
ungeheuier  Bedeutung,  denn  da  können  alle  die  Hemmungen 
gar  nicht  entstehen,  die  ein  zurückgebliebenes  Kind,  das  immer 
nur  eine  Kluft  zwischen  sich  und  den  glücklicher  veranlagten 
Genossen  spürt,  lange  über  die  Schulzeit  hinaus  schwer  be¬ 
lasten.  Erfahrungsmöglichkeiten  schaffen  ohne  die  Möglichkeit 
tu  Versagens,  das  ist  die  Zauberformel  der  Montessori- 
Methode.  Ihr  Beschäftigungsmaterial  wird  auch  unsere  blinden 
Kinder  zu  zielbewußter  Betätigung  bringen,  obgleich  sein  durch 
rorm-  und  Farbenschönheit  auf  das  Auge  ausgeübter  Reiz  ihnen 
verloren  geht,  weil  es  in  einer  Eindeutigkeit  gar  keine  Un¬ 
sicherheit  und  keinen  Zweifel  über  die  Art  und  Weise  seines 
Gebrauchs  aufkommen  läßt,  sondern  das  Kind  zu  einer  be¬ 
stimmten  Tätigkeit  zwingt.  Die  Selbstkontrolle  aber  veranlaßt 
das  Kind,  die  Uebung  so  lange  fortzusetzen,  bis  sie  fehlerlos 
gelingt.  Sie  ist  auch  für  unsere  Blinden  sinnfällig  genug,  da  es 
sich  ja  meist  um  das  Paaren  von  Gegenständen  handelt  oder  um 
das  Unterbringen  in  passende  Ausschnitte,  wie  bei  den  Cylin- 
dern  und  dem  geometrischen  Material/ sodaß,  sobald  ein  Fehler 
gemacht  worden  ist,  ein  nichtunterzubringender  Gegenstand 
übrig  bleibt.  ' 

Für  die  besonderen  Verhältnisse  der  Blindenschule  handelt 
es  sich  natürlich  nur  um  eine  Auswahl  aus  dem  vorhandenen 
Montessori-Material,  und  unter  dieser  Auswahl  wird  noch 

manches  sein,  was  auf  die  Handhabung  durch  Blinde  umgestellt 
werden  muß. 

Von  dem  Sinnesmaterial  wäre  für  uns  brauchbar: 

E  die  3  Gruppen  von  je  10  massiven  Einsätzen. 

An  diesen  in  der.  Form  gleichbleibenden  Holzcylindern 
lernt  das  Kind  die  drei  Dimensionen  in  zehn  Abstufungen  durch 
umschließendes  Tasten  unterscheiden. 

2.  Turm,  Treppe  und  Stäbe. 

Hier  wird  dieselbe  Sinnesübung  wie  bei  1  in  veränderter 
Form  geboten  und  erschwert  durch  schwierigere  Selbst¬ 
kontrolle  und  durch  das  Handhaben  bedeutend  größerer  Kör¬ 
per,  die  nicht  mehr  umschließend  ertastet  werden  können.  Es 
ergeben  sich  klar  die  Begriffe:  groß  —  klein,  dick  —  dünn, 
lang  —  kurz. 

3.  Das  Material  „Rauh  —  glatt“. 

Dazu  gehört  1.  eine  rechteckige  Holztafel,  die  eine  Hälfte 
poliert,  die  andere  mit  Sandpapier  bekleidet,  2.  eine  ähnliche 
Tafel,  in  abwechselnd  rauh  und  glatte  Streifen  eingeteilt,  und  3. 

6  Paare  von  Tafeln  mit  Abstufungen  von  glattem  Papier  bis 
zu  grobkörnigem  Sandpapier.  Die  Tafeln  werden  unterein¬ 
andergemischt,  das  Kind  sucht  die  Paare  zusammen  und  ordnet 


sie  dann  der  Stufenfolge  nach  zur  Reihe  „Rauh-glatt“.  Hier 
ist  vor  allem  das  Ueben  der  Oberflächentastung  für  unsere 
Kinder  wichtig.  Bei  den  in  unserer  Schule  auch  vorhandenen 
Stofflappen  dagegen  geschieht  das  Paaren  nur  durch  Tasten 
zwischen  Daumen  und  Zeigefinger. 

4.  Das  geometrische  Material. 

Es  bedeutet  für  das  Kind  den  Uebergang  vom  Körper  zur 
Fläche.  32  hölzerne  Einsatzfiguren,  die  verschiedenen  geome¬ 
trischen  Flächen  darstellend,  werden  in  entsprechende  Holz¬ 
rahmen  eingepaßt.  Die  Uebung  läßt  sich  sehr  abwechselungs¬ 
reich  gestalten  je  nach  der  Zahl  und  der  Form  der  einzu¬ 
ordnenden  Figuren.  Es  handelt  sich  hier  nur  um  eine  Sinnes¬ 
übung,  nur  um  das  Ertasten  der  verschiedenen  Figuren.  Jede 
Definition  muß  dem  späteren  Raumlehreunterricht  überlassen 
bleiben,  für  den  diese  Sinnesübung  aber  eine  sehr  schätzens¬ 
werte  Vorarbeit  bedeutet.  Für  unsere  Blinden  ist  sie  eine  be¬ 
sondere  Uebungsgelegenheit  für  gleitendes  Tasten.  Da  jede 
Figur  auf  der  Oberseite  einen  Knopf  zum  Anfassen  trägt,  kann 
die  linke  Hand  diesen  Knopf  fassen,  während  die  rechte  Hand 
oder  auch  nur  zwei  Finger  der  rechten  Hand  den  Umriß  der 
Figur  entlanggleiten  und  danach  mit  derselben  Bewegung  den 
passenden  Ausschnitt  im  Holzrahmen  suchen.  —  Der  letzte 
Schritt  vom  Körper  zur  Fläche  gestaltet  sich  im  Kinderhause 
so,  daß  für  die  32  Einsatzfiguren  3X32  Papptafeln  mit  Abbildun¬ 
gen  dieser  Figuren  vorhanden  sind,  in  der  ersten  Serie  die 
ganze  Figur  in  derselben  Farbe  wie  die  Holzplatte,  Serie  zwei 
mit  cm  breitem  Umriß,  Serie  drei  mit  einfachem  Linien¬ 

umriß,  und  daß,  von  einer  Serie  zur  andern  schreitend,  das 
Kind  die  Holzfiguren  auf  die  passenden  Abbildungen  zu  legen 
hat.  Für  unsere  Kinder  kämen  statt  dieser  Papptafeln  dünne 
Pappfiguren  in  Frage,  die  mit  den  hölzernen  Einsatzfiguren 
gepaart  werden  müßten. 

So  hat  das  blinde  Kind  an  diesen  vier  Beschäftigungs¬ 
mitteln  schon  vier  verschiedene  Arten  des  Tastens  geübt,  ganz 
abgesehen  von  aller  Raumerkenntnis,  die  es  erworben  hat. 

5.  Die  Gewichtstäfelchen. 

Ein  Kasten  enthält  zehn  bis  zwanzig  kleine  rechteckige 
Holztäfelchen  in  zwei  verschiedenen  Gewichtsstufen,  ein  an¬ 
derer  Kasten  20 — 30  solcher  Tafeln  in  drei  Gewichtsstufen.  Der 
Gewichtsunterschied  beträgt  nur  6  g.  Hier  wird  der  Hautsinn 
geschärft,  und  dazu  kommt  eine  wichtige  Muskelübung  durch 
das  Aufliegenlassen  der  Tafeln  auf  der  ausgebreiteten  Hand¬ 
fläche  und  das  ganz  leichte  Hinundherbewegen  des  freischwe¬ 
benden  Unterarmes.  Wer  im  Unterricht  seine  Mühe  gehabt 
hat  mit  dem  Abwägen  von  Gewichten  in  freier  Hand,  der  wird 
diese  zeitige  Vorübung  nicht  unterschätzen. 
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6.  Die  Geräuschbüchsen  und  die  Glocken. 

Sie  dienen  zur  Uebung  des  Gehörs  im  Unterscheiden  von 
Geräuschen  und  Tönen.  6X2  schön  polierte  Holzbüchsen  sind 
Abstufungen  von  Sand  zu  grobem  Kies  gefüllt.  Durch 
Schütteln  prüfen  die  Kinder  die  Geräusche,  paaren  die  gleichen 
und  stufen  sie  später  der  Reihe  nach  ab.  Dieselbe  Uebung 
geschieht  an  den  Glocken,  die  ebenfalls  paarweise  vorhanden 
sind  und  durch  Anschlägen  mit  einem  kleinen  Hammer  die 
ganzen  und  halben  Töne  der  Tonleiter  erklingeii  lassen. 

.  Dieses  Sinnesmaterial  bewirkt  nicht  nur  eine  physiolo¬ 
gische,  sondern  auch  eine  geistige  Entwicklung  des  Kindes,  denn 
es  lernt  Gleiches,  Entgegengesetztes,  Aehnliches  erkennen,  muß 
wählen  und  urteilen;  nur  ist  das  Lernen  hier  im  Sinne  der  mo- 
dernen  Arbeitsschule  nur  als  Kraftentwicklung  zu  verstehen. 
Dadurch,  daß  das  Kind  die  Gegenstände,  mit  denen  es  hantiert 
beim  richtigen  Namen  nennt,  vollzieht  sich  gleichzeitig  auch 
eine  Sprachentwicklung. 

Neben  dem  Sinnesmaterial  sind  zur  Erreichung  des  Selbst- 
bedienens  des  Kindes  und  zugleich  auch  als  Muskelübung  die 
verschiedenen  Rahmen  zum  Knöpfen,  Schnüren,  Schnallen 
u.  der  gl.  vorhanden.  Frau  Dr.  Montessori  steht  auf  dem  Stand¬ 
punkt,  daß  es  grundsätzlich  falsch  ist,  diese  Uebungen  an  ver¬ 
kleinertem  Objekt,  z.  B.  an  Puppen,  vorzunehmen.  Die 
Blindenschule  hat  schon  vor  ihr  denselben  Standpunkt  vertre¬ 
ten  und  für  uns  gibt  es  kein  geeigneteres  Material  als  die  sehr 
handfesten  Kullschen  Rahmen.  Sie  kommen  dadurch,  daß  sie 
vor  dem  Kinde  stehen,  nicht  liegen,  ja,  daß  sich  das  Kind  so  zu 
ihnen  stellen  kann,  als  arbeite  es  an  seinem  eigenen  Anzuge  der 
Wirklichkeit  noch  viel  näher  als  die  Rahmen  im  Kinderhause, 
die  für  unsere  Verhältnisse  auch  nicht  dauerhaft  genug  herge¬ 
stellt  sind.  Dagegen  können  wir  die  Rahmen  mit  den  verschie¬ 
denen  Schnallen  übernehmen,  die  bei  uns  noch  fehlen. 

Alle  diese  Uebungen  am  Material,  die  das  Kind  vollständig 
auf  sich  bezogen  und  losgelöst  von  der  Gemeinschaft  vollführt, 
werden  ergänzt  durch  allerlei  Uebungen  des  praktischen  Le¬ 
bens,  die  zur  Gruppenarbeit  führen,  soziales  Erleben  schaffen 
und  soziale  Gefühle  wecken,  wie  Tischdecken,  Abwaschen, 
putzen,  Scheuern,  Fegen  u.  dergl.  Da  solche  Arbeiten  bei 
blinden  Kindern  neben  den  genannten  Werten  das  Gefühl  der 
Sicherheit  und  die  Freude  des  Sichnützlichmachens  hervor- 
rufen,  sollten  wir  trotz  aller  Hindernisse  und  Schwierigkeit 
nicht  den  Mut  verlieren,  sie  im  Rahmen  des  Möglichen  auf  der 
Unterstufe  zu  üben. 

Durch  das  Arbeiten  am  Sinnesmaterial  ist  das  Kind  in 
vieler  Hinsicht  schon  auf  den  ersten  Schulunterricht  vorberei¬ 
tet,  für  den  Frau  Dr.  M.  ihr  Entfaltungsmaterial  geschaffen  hat. 
Soweit  dieses  den  Schreibleseunterricht  betrifft,  kann  es  für 
die  Blindenschule  nicht  in  Betracht  kommen,  aber  einige  ihrer 


hierbei  und  hierfür  aufgestellten  allgemeinen  Grundsätze  blei¬ 
ben  auch  für  uns  beachtenswert. 


Frau  Dr.  M.  geht  von  einer  psychisch-physischen  Analyse 
der  Tätigkeit  des  Schreibens  aus  und  fordert,  daß  die  erforder¬ 
lichen  physischen  Fähigkeiten,  Formensinn  und  Muskelbeherr¬ 
schung,  in  früheinsetzender,  langsamer  Entwicklung,  einmal 
schon  am  Sinnesmaterial  geübt,  daneben  aber  durch  Berühren 
von  Buchstabenformen  aus  Sandpapier  und  durch  ein  dem 
Schreiben  vorangehendes  Zeichnen  besonders  erworben  wer¬ 
den,  woraufhin  die  Kinder  dann  leicht  und  fröhlich  zur  richtigen 
Technik  des  Schreibens  kommen.  Dieselben  physischen  Fähig¬ 
keiten  brauchen  auch  blinde  Kinder  zum  Schreiben  der  Punkt¬ 
schrift  und  haben  sie  stets  an  allen  technischen  Arbeiten  und 
am  Kullschen  Setzkasten  geübt.  Zur  Bereicherung  solcher 
Uebungsgelegenheit  wäre  aber  auch  hier  das  Sinnesmaterial 
der  Frau  Dr.  M.  zu  empfehlen.  Da  aber  die  Punktschrift  vom 
blinden  Kinde  psychisch  weit  höhere  Voraussetzungen  fordert, 
als  die  Schreibschrift  vom  sehenden  Kinde,  nämlich  exakte 
Raum-  und  Zahlvorstellungen,  so  kann  bei  ihm  der  Schreib¬ 
unterricht  erst  nach  Erlangung  einer  bestimmten  geistigen  Reife 
einsetzen,  während  die  Technik  des  Schreibens  im  Kinderhause 
oft  schon  im  vorschulpflichtigen  Alter  ohne  Schwierigkeit  er¬ 
reicht  wird. 

Schreiben  und  Lesen  in  Verbindung  miteinander  wird  im 
Kinderhause  lange  Zeit  am  beweglichen  Alphabet  geübt,  wo 
wieder  jedes  Kind  sich  nach  seiner  Entwicklungsreife  frei  und 
ohne  jeden  Zwang  betätigen  kann.  Das  Wortlesen  ist  für  das 
Kind  ein  komplizierter  Vorgang,  zu  dem  als  neues  geistiges 
Moment  das  Erfassen  der  Bedeutung  des  gelesenen  Wortes  hin¬ 
zukommt.  Das  Kind  bedarf  dazu  großer  Konzentration,  in  der 
es  nach  Meinung  der  Frau  Dr.  M.  gestört  wird,  wenn  vom  Er¬ 
wachsenen  als  zu  allem  Uebrigen  neu  hinzukommender  psycho¬ 
logischer  Akt,  lautes  Lesen,  also  ein  Mitteilen  des  kaum  Er¬ 
faßten,  verlangt  wird.  Um  diese  Störung  zu  vermeiden,  schafft 
sie  dem  Kinde  eine  Selbstkontrolle  dafür,  daß  es  mit  dem  ge¬ 
lesenen  Wort  die  richtige  Sinngebung  verbindet,  und  richtet 
ihm  ein  Leseschränkchen  ein,  in  dessen  verschiedenen  Schub¬ 
fächern  es  Miniaturausgaben  ihm  bekannter  Dinge  findet,  und 
ebensoviel  Zettel,  die  die  Namen  der  Dinge  tragen.  Es  liest 
einen  Zettel  nach  dem  andern  und  legt  ihn  an  den  bezeichneten 
Gegenstand  heran.  Durch  Auswechseln  der  Gegenstände  läßt 
sich  diese  Uebung  sehr  reichhaltig  gestalten.  Das  bewegliche 
Alphabet  und  das  Leseschränkchen  lassen  sich  in  gleicher 
Weise  in  der  Blindenschule  nicht  verwenden,  ersteres  nicht 
wegen  technischer  Schwierigkeiten  beim  Aufsuchen  der  Buch¬ 
staben,  letzteres  nicht,  weil  das  blinde  Kind  die  stark  verklei¬ 
nerten  Gegenstände  nicht  sicher  genug  erkennen  kann.  Wer 
aber  die  grundsätzliche  Einstellung  von  Frau  Dr.  M.  bejaht, 
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+J.-+  für  die  Blindenschule  die  entsprechende  Praxis  und 
die  Möglichkeit  freier  Betätigung  eines  jeden  Schülers,  die  hier 
um  so  erwünschter  ist,  als  einheitliche  Klassenarbeit  an  dem 
ganz  verschiedenartigen  Schulermaterial  doch  meist  scheitern 
muß.  In  dieser  Beziehung  ist  das  Montessori-Material  durch- 

reAV0uU-t!0när:  -es  stets  die  Klassengemeinschaft  in  eine 
freie  Arbeitsgemeinschaft  auf  und  wirft  damit  die  alte  Schul¬ 
methode  über  den  Haufen. 


Nach  dem  Prinzip  des  Wortlesens  üben  die  Kinder  auch 
das  Satzlesen.  Man  schreibt  Sätze,  anfangs  ganz  kurze  und 

£lne  H„+7  nf?  enthaItend,  die  das  Kind  selbständig  ausführen 
kann  auf  Zettel,  die  in  einem  Körbchen  oder  Kästchen  liegen. 
Das  Kind  liest  einen  Zettel  nach  dem  andern,  die  bezeichnete 
Handlung  getreu  ausführend.  So  übt  es  ganz  von  selbst  mit  dem 
äußeren  Ausdruck  des  Gelesenen  den  richtigen  sprachlichen 
Ausdruck  Diese  freie  Betätigung  im  Satzlesen  läßt  sich  ebenso 
gut  von  Blinden  in  Punktschrift  ausführen.  Gleiche  Betäti- 
gungsmoglichkeiten  sind  auch  für  das  Rechnen  geschaffen 
Grundforderung  für  das  erste  Rechnen  ist  die  Gewinnung 
exakter  Zahlenbegriffe,  die  dann  als  vorhanden  gelten,  wenn 
die  Zahl  als  Vielheit  und  Einheit  zugleich  erfaßt  wird.  Von 
dem  Uebungs-  und  Veranschaulichungsmaterial  käme  für  die 
Blindenschule  in  Betracht: 


__  K  Die  10  Stäbe,  dieselben  wie  beim  Sinnesmaterial,  in  der 
Lange  abgestuft  von  1  m  zu  10  cm.  Statt  der  farbigen  Mar¬ 
kierung  von  je  10  cm  müßten  die  Stäbe  für  unsere  Kinder  dem¬ 
entsprechende  Einschnitte  haben.  An  diesen  Stäben  erkennt 
das  Kmd  die  Zahl  als  Einheit.  Erst  heißen  die  Stäbe:  Stab  10, 
otab  9  usw.,  dann  stellt  sich  ganz  von  selbst  die  Abstraktion 
ein  und  das  Kind  spricht  nur  noch  von  10,  9,  8  usw.  Addition 
und  Substraktion  vollziehen  sich  handgreiflich.  Das  Kind  ordnet 
die  Stabe  alle  zur  Länge  von  Stab  10.  Es  bildet  die  Aufgaben 

9  +  1,  8  +  2,  7  +  3,  6  +  4.  Immer  neue  Möglichkeiten  und 
Rechengelegenheiten  werden  entdeckt. 


2.  Die  Zählkästen,  die  Zahl  als  Vielheit  und  auch  als  Ein- 
heit  veranschaulichend.  Der  erste  Kasten  enthält  in  seinen 
o  Fächern  0,  1,  2,  3,  4  Stäbe,  der  zweite  5,  6,  7,  8,  9.  Die  Stäbe 
werden  alle  auf  einmal  herausgenommen  und  in  ihre  Fächer  ein¬ 
gezählt.  Bindet  man  jedes  Päckchen  zusammen,  so  ist  die 
Zahleinheit  wieder  da,  und  es  ermöglichen  sich  dieselben 
Rechenoperationen  wie  an  den  Stäben. 

3..  Das  Perlenmaterial.  Ueb'er  dem  Reiz  dieses  neuen 
Materials  vergißt  das  Kind,  das  es  nun  schon  zum  drittenmal 
dieselben  Operationen  im  selben  Zahlenraum  macht,  erwirbt 
sich  so  aber  die  nötige  Sicherheit  für  dieses  grundlegende 
Rechnen.  Dieses  Perlenmaterial  ist  sehr  reichhaltig  und  führt 
über  den  ersten  Zehner  bis  in  den  höheren  Zahlenraum  hinein. 


Für  normale  Kinder  ist  es  durch  seine  Farben  sehr  übersicht¬ 
lich.  Sein  großer  Vorzug  für  die  Blindenschule  aber  ist,  daß 
es,  immer  von  derselben  Einheit  ausgehend  (die  Perlen  sind 
alle  ganz  gleich  groß),  jede  Grundzahl  als  Reihe,  als  Fläche  und 
als  Körper  veranschaulicht.  Das  ist  technisch  dadurch  mög¬ 
lich,  daß  bei  den  Perlenreihen  zwischen  einer  Grundzahl  und 
der  folgenden  einige  Kettenglieder  eingefügt  sind.  Man  stelle 
sich  das  Erleben  der  Kinder  vor:  Die  Hunderterkette  als  Reihe 
durchs  Zimmer  gespannt  und  dann  zur  Fläche  10X10  gelegt! 
Und  nun  gar  die  Tausenderkette!  Sieben  Meter  ist  sie  lang! 
Die  hat  ja  in  der  Klasse  nicht  Platz,  mit  der  muß  man  auf  den 
Hof  hinaus!!  Durchgezählt  muß  sie  werden,  ganz  genau!  Und 
dann  zur  Fläche  gelegt:  10  Quadrate  von  10  X  10!  Und  die 
10  Quadrate  aufeinandergelegt?  Ein  Würfel  10  X  10  X  10.  Und 
ebenso  wie  das  Zahlenverhältnis  10  :  100  :  1000  wird  das  jeder 
Grundzahl  veranschaulicht.  Da  ist  für  den  Geometrieunter¬ 
richt  wieder  mal  gründliche  Vorarbeit  geleistet. 

Ob  dieses  Perlenmaterial  in  der  Größe,  in  der  es  augen¬ 
blicklich  von  Joh.  Müller,  Berlin,  Bülowstraße  68  angefertigt 
wird,  für  unsere  blinden  Kinder  passend  ist,  müßte  die  Praxis 
ergeben,  jedenfalls  würden  etwaige  Wünsche  immer  berück¬ 
sichtigt  werden  können. 

Nach  der  Methode  der  Frau  Dr.  M.  arbeitet  jedes  Kind  im 
Kinderhause  selbständig  an  diesem  Material.  Es  hat  ähnlich 
wie  die  Buchstaben  die  Zahlen  schreiben  gelernt  und  notiert 
jede  Aufgabe  an  der  Wandtafel  oder  auf  einem  Blatt  Papier. 
Später  erhält  es  Blätter,  die  mit  Aufgaben  ausgefüllt  sind,  an 
die  es  nur  die  Resultate  herauszuschreiben  hat.  Diese  Arbeits¬ 
weise  kann  für  die  Unterstufe  der  Blindenschule  nicht  in  Be¬ 
tracht  kommen,  weil  der  Zweck  verfehlt  ist,  wenn  das  Kind 
das  Geschriebene  nicht  gleichzeitig  auch  lesen  kann.  Ueber 
der  Kompliziertheit  des  Niederschreibens  würde  das  Rechen¬ 
erlebnis  nur  verblassen.  Aber  unsere  Kinder  können  je  nach 
ihrer  augenblicklichen  Zahlengrenze  Gruppen  bilden,  in  denen 
jedes  abwechselnd  möglichst  selbständig  an  der  Hand  des 
Materials  Aufgaben  stellt,  die  die  übrigen  lösen  müssen. 

Sehr  fein  führt  Frau  Dr.  M.  an  ihrem  Veranschaulichungs¬ 
material  die  Kinder  zur  Erkenntnis  des  Stellenwertes  der  Zahlen 
als  Vorbereitung  für  das  schriftliche  Rechnen.  Diese  im  Prin¬ 
zip  gleiche  Art  der  Veranschaulichung  wird  sich  für  uns  an  der 
Taylorschen  Rechentafel  durchführen  lassen,  aber  es  bliebe 
immerhin  interessant,  in  der  Praxis  zu  erproben,  ob  diese 
Rechenrahmen  der  Frau  Dr.  M.  mit  der  einzigen  Abänderung, 
daß  sich  die  Perlen  statt  in  der  Farbe  in  der  Größe  unter¬ 
scheiden,  ebenso  gut  für  die  Blindenschule  zu  verwenden 
wären. 

Dasselbe  würde  für  das  Grammatik-  und  Geometrie¬ 
material  gelten.  Immer  wird  hier  derselbe  Grundsatz  befolgt, 
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dem  Kinde  ein  Material  zur  Verfügung  zu  stellen,  an  dem  es 
durch  freie  Betätigung  aus  seiner  eigenen  Erfahrung  heraus  zu 
klaren  Erkenntnissen  kommt,  ln  der  modernen  Arbeitsschule 
herrscht  wohl  ein  ähnliches  Prinzip,  aber  bei  der  Klassenarbeit 
gibt  es  immer  neben -wenigen  Führenden  die  Menge  der  Ge¬ 
führten,  vielleicht  gar  einige  Widerstrebende,  während  im 
Kinderhause  an  der  Hand  des  Montessori-Materials  jedes  Kind 
nach  seiner  Art  frei  und  ungezwungen  seinen  Weg  gehen  kann. 

Das  freie,  fröhliche  Treiben  im  Kinderhause  ist  aber  nicht 
nur  in  der  Darbietung  so  reichhaltiger  gesunder  Betätigungs¬ 
möglichkeiten  begründet,  sondern  zum  großen  Teil  schon  allein 
in  dem  Milieu,  das  es  dem  Kinde  bietet.  Frau  Dr.  M.  fordert 
für  das  Kind  im  Kinderhause  eine  ihm  angepaßte  Umgebung 
bezüglich  Größe,  Farbe,  Form,  Gewicht  mit  der  Begründung, 
daß  es  in  solcher  Umgebung  allerlei  Beschäftigung  mit  „intelli¬ 
gentem  Zweck“  findet,  während  es  im  Hause  der  Erwachsenen 
wie  ein  Gefangener  sitzt,  wenn  es  ihm  verboten  ist,  die  Gegen¬ 
stände  seiner  Umgebung  nach  seinem  Gefallen  zu  benutzen. 
Die  Schul-  und  Spielräume  unserer  blinden  Kinder  werden 
dieser  Forderung  auch  noch  immer  nicht  ganz  gerecht.  Da 
steht  der  große  Klassenschrank,  dessen  Ausmaße  dem  Kinde 
unerforschlich  sind.  Ua  sind  Schultische  und  Bänke,  wenn 
auch  nicht  mit  eisernen  Schrauben  unverrückbar  fest  am  Fuß¬ 
boden,  wie  das  Schreckbild  der  alten  Schule  oft  gemalt  wird, 
so  doch  in  Größe  und  Gewicht  dem  Kinde  immer  noch  nicht  an¬ 
gepaßt.  Im  Kinderhause  ist  das  Stühlchen  so  leicht,  daß  ein 
Kind  es  bequem  tragen  kann,  der  Tisch  kann  von  2  Kindern 
leicht  getragen  werden.  Die  Schränke  sind  nur  85  cm  hoch, 
in  allen  drei  Dimensionen  bequem  von  den  Kindern  abzutasten. 
Sie  können  alle  diese  kleinen  Möbel  selbst  sauber  halten.  Jeder 
Schrank  kann  von  ihnen  aus-  und  eingekramt  werden.  Fiegt 
der  Raum  zu  ebener  Erde  am  Hof  oder  Garten,  wie  es  als  Ideal 
gedacht  ist,  ziehen  sie  bei  schönem  Wetter  mit  Tischen  und 
Stühlen  zur  Arbeit  hinaus.  Wieviel  freudige  Tätigkeit  ent¬ 
wickelt  sich  allein  schon  aus  der  Erfüllung  dieser  eigentlich  so 
selbstverständlichen  Forderung  der  adäquaten  Umgebung! 
Wenn  unsere  blinden  Schulanfänger  so  durch  täglichen  Um¬ 
gang  die  Gegenstände  ihrer  Umgebung  kennen  lernten,  fiele 
mancher  Punkt  im  Stoffverzeichnis  des  Anschauungsunter¬ 
richtes  als  überflüssig  fort,  und  an  die  Stelle  eines  toten 
Modells  träte  zweckerfüllte  lebendige  Wirklichkeit.  Die  Kinder 
stellten  sich  darauf  ein,  ihre  Umgebung  genau  kennen  zu  ler¬ 
nen,  während  wir  dieses  Interesse  abtöten,  wenn  wir  sie  mit 
Gegenständen  umgeben,  die  über  ihre  Reichweite  ganz  und  gar 
hinausgehen.  Gewiß  kann  man  entgegnen,  daß  bewegliche 
Tische  von  blinden  Kindern  zu  leicht  umgestoßen  werden.  Das 
läßt  sich  vermeiden,  wenn  die  Tische  für  gewöhnlich  dicht  an 
der  Wand  stehen  und  die  Stühle  an  der  der  Wand  entgegen- 


gesetzten  Seite  untergeschoben  werden,  sodaß  die  ganze  Mitte 
des  Raumes  unbestellt  bleibt.  Außerdem  müssen  die  Kinder  ja 
daheim  bei  ihren  Eltern  auch  mit  frei  umherstehenden  Möbeln 
fertig  werden.  Die  dem  Kinde  angepaßte  Umgebung  ist  aber 
nicht  nur  die  Quelle  zielbewußter  froher  Tätigkeit,  sondern 
auch  moralischer  und  sozialer  Gefühle.  Wenn  wir  auch  auf 
Farben  und  alle  Reize  für’s  Auge  verzichten  müssen,  durch 
Glätte  und  einfache,  schöne  Formen  werden  diese  der  Gemein¬ 
schaft  gehörenden  Gegenstände  dem  Kinde  lieb.  Es  fühlt  sich 
der  Gemeinschaft  gegenüber  verantwortlich  und  lernt  sie  sorg¬ 
fältig  behandeln.  Darum  fordert  Frau  Dr.  M.  auch,  daß  alles 
Gerät  und  alles  Material  im  Kinderhause  stets  in  tadellosem 
Zustande  sein  soll,  und  daß  jeder  kleinste  Schaden  sofort  wieder 
ausgebessert  werden  muß.  Gerade  für  unsere  blinden  Kinder 
ist  es  nötig,  diese  erzieherischen  Werte  voll  und  ganz  auszu¬ 
nutzen. 

Auch  der  Körper  kommt  im  Kinderhause  zu  seinem  Recht. 
Die  Beobachtung  ungezwungen  sich  tummelnder  Kinder  zeigte 
Frau  Dr.  M.  die  große  Bedeutung  der  Gleichgewichtsübungen 
für  das  frühe  Kindesalter.  Da  wird  keine  Gelegenheit,  den  noch 
unbeherrschten  Körper  gefügig  zu  machen,  versäumt,  und  jeder 
Zaun,  ob  hoch,  ob  niedrig,  ist  freudig  benutztes  Uebungsgerät. 
Im  Kinderhause  ist  im  Aufenthaltsraum  mit  weißem  Strich  ein 
großes  Oval  gezogen;  das  schreiten  die  Kinder  Fuß  vor  Fuß 
setzend  und  Gleichgewicht  haltend,  ab.  Um  die  Aufmerksam¬ 
keit  von  den  Füßen  abzulenken  und  die  dadurch  verursachte 
schlechte  Haltung  zu  vermeiden,  gibt  man  den  Kindern  Fähnchen* 
Glöckchen,  die  nicht  anklingen  sollen,  Gläser  mit  gefärbtem 
Wasser,  das  nicht  auslaufen  soll,  in  die  Hände.  Das  Beherrschen 
des  eigenen  Körpers  gibt  dem  Kinde  ein  freies,  frohes  Gefühl. 
Wir  haben  unsern  Blinden  auch  stets  zu  diesem  Gefühl  ver¬ 
helfen  wollen  und  daher  Turnen,  Spielen  und  Bewegen  im 
Freien  fleißig  gepflegt.  Aber  in  noch  höherem  Maße  als  bei 
sehenden  Kindern  sind  Gleichgewichtsübungen  bei  blinden  Kin¬ 
dern  ein  notwendiges  Glied  in  der  körperlichen  Entwicklung. 
Dazu  kommt,  daß  solche  Gleichgewichtsübungen  das  Tasten 
mit  den  Füßen  ausbilden,  für  das  Schulrat  Zech  in  seiner  Lehre 
vom  Tasten  allerlei  Uebungsvorrichtungen  zur  freien  Betäti¬ 
gung  der  Schüler  fordert.  Ich  denke  mir  auf  einer  Rasenfläche 
im  Anstaltsgarten  durch  flachaufliegende,  fest  verbundene 
Ziegelsteine,  die  nur  wenig  den  Erdboden  überragen,  ein  Oval 
hergestellt,  das  die  Kinder  abschreiten.  Ungeschickte  Armhal¬ 
tung  kann  durch  Tragen  von  Spieleimern  mit  Sand  korrigiert 
werden,  schlechte  Kopfhaltung  durch  Tragen  eines  Kissens  auf 
dem  Kopf.  Je  abwechselungsreicher  man  diese  Uebungen  ge¬ 
stalten  kann,  desto  besser. 

So  bietet  das  Montessori-Kinderhaus  mancherlei  Anregun¬ 
gen,  die  sich  in  der  Blindenschule,  besonders  in  Vorschule  und 
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Unterstufe,  praktisch  auswerten  lassen.  Daruin  fanden  wir 
auch  auf  der  Ausstellung  des  Blindenwohlfahrtskongresses  in 
Stuttgart  das  Sinnesmaterial,  soweit  es  für  Blinde  in  Betracht 
kommt,  bereits  im  Gebrauch  der  dortigen  Blindenschule  vor, 
und  bei  nächster  Gelegenheit  müßte  nun  auch  gezeigt  werden, 
ob  und  wie  weit  das  Entialtungsmaterial  praktisch  verwertet 
worden  ist. 

* 


Mitteilungen 

aus  dem  Blindenberufsausschuß  des  Blinden¬ 
wohlfahrtskongresses  in  Stuttgart. 

Ergebnis  meines  Rundschreibens. 

Der  Fragebogen  ist  von  21  Anstalten  beantwortet  worden, 
von  den  fehlenden  kann  ich  wohl  annehmen,  daß  sie  für  diese 
Angelegenheit  kein  Interesse  haben.  Leider  haben  sich  manche 
die  Sache  leicht  gemacht  und  die  Fragen  kurzerhand  mit  Ja 
oder  Nein  beantwortet;  eine  ausführliche  Stellungnahme  wäre 
mir  lieber  gewesen.  Außerdem  haben  noch  eine  Reihe  blinder 
Flei  1  en  und  Damen  geantwortet.  Allen  Mitarbeitern  sagen  wir 
herzlichen  Dank. 

A.  Der  Stimmunterricht. 

Von  den  21  Anstalten  haben  nur  10  einen  besonderen 
Stimmunterricht.  Von  diesen  gibt  eine  an,  daß  dieser  Unter¬ 
richt  nicht  genüge.  Im  ganzen  ergibt  sich  eine  Stimmschüler¬ 
zahl  von  60,  und  wenn  wir  die  fehlenden  Anstalten  hinzu¬ 
rechnen,  können  wir  wohl  70  als  Normalzahl  annehmen.  Nur 
6  Anstalten  haben  einen  hauptamtlichen  Stimmlehrer,  die  übri¬ 
gen  lassen  ihre  Schüler  von  im  Beruf  stehenden  Stimmern  oder 
in  Fabriken  ausbilden.  Die  Schüler  lernen  durchschnittlich  1 — 2 
Jahre,  nur  Halle  bildet  sie  4  Jahre  aus  mit  der  Begründung,  daß 
sie  auch  das  Stimmen  gründlich  erlernen  müssen.  Von  den  10 
erteilen  nur  3  einen  gründlichen  Unterricht  in  der  Reparatur, 
Hamburg  beschäftigt  für  diesen  Zweck  sogar  einen  besonderen 
Lehrer  im  Nebenamt.  Die  übrigen  Anstalten  halten  es  für  aus¬ 
reichend,  wenn  die  Schüler  lernen,  Fehler  und  Störungen  an 
Ort  und  Stelle  zu  beseitigen.  Einigen  Anstalten  fehlt  es  an 
dem  nötigen  Uebungsmaterial,  die  meisten  stehen  daher  mit 
Fabriken  oder  Magazinen  in  Verbindung,  wo  ihre  Schüler  ein- 
treten,  um  sich  noch  zu  vervollkommnen,  ehe  sie  als  Privat¬ 
stimmer  auftreten.  An  3  Anstalten  besteht  eine  Abschluß¬ 
prüfung,  von  denen  aber  eine  als  nicht  genügend  bezeichnet 
wird. 


16  Anstalten  haben  sich  zu  der  Frage  geäußert,  ob  sie  eine 
Stimmerschule  für  notwendig  halten,  davon  sind  nur  7  dafür, 
11  dagegen;  von  den  letzteren  sind  aber  noch  5  für  einen  be¬ 
sonderen  Abschlußkursus,  so  daß  also  12  Anstalten  für  eine 
besondere  Einrichtung  sind  und  6  gegen  eine  solche.  Von  die¬ 
sen  6  haben  aber  4  selbst  einen  gut  ausgebauten  Stimmunter¬ 
richt,  sodaß  sie  die  Notwendigkeit  einer  besonderen  Maßnahme 
nicht  am  eigenen  Leibe  spüren. 


Mit  der  Frage  der  Stimmerschule  möchte  ich  mich  im  fol¬ 
genden  besonders  beschäftigen  und  dabei  vor  allem  auch  die 
Zuschriften  aus  dem  Kreise  berufstätiger  Stimmer  verwerten. 


1.  Der  Stimmerberuf  wurde  von  den  meisten  als  einer  der 
aussichtsreichsten  Blindenberufe  bezeichnet,  da  er  voraussicht¬ 
lich  niemals  von  der  Maschine  verdrängt  werden  wird  —  man 
weiß  allerdings  nicht,  ob  wir  nicht  doch  einmal  eine  Radio- 
Stimm-Maschine  beschert  bekommen!!!  Von  einigen  wurde 
geltend  gemacht,  daß  viele  Leute  durch  die  gedrückte  Finanz¬ 
lage  gezwungen  sind,  die  Stimmungen  einzuschränken,  sodaß 
die  Aufträge  für  Privatstimmer  bedeutend  nachgelassen  haben, 
was  ich  aus  meiner  Erfahrung  nur  bestätigen  kann.  Auch  die 
Fabriken  fangen  in  dieser  Beziehung  an  zu  sparen,  vor  allem 
bei  den  für  den  Versand  bestimmten  Instrumenten.  Wenn  da¬ 
her  die  Fabrik  nicht  mehr  als  60  Arbeitskräfte  hat,  wird  sie  sich 
kaum  noch  einen  Stimmer  im  Hauptberuf  halten,  meist  wird  er 
auch  noch  andere  technische  Arbeiten  übernehmen  müssen. 
Tatsächlich  liest  man  heute  in  den  Fachzeitschriften  selten,  daß 
reine  Stimmer  gesucht  werden,  meist  handelt  es  sich  um 
Stimmer  und  Reparateure.  Trotzdem  möchte  ich  aber  be¬ 
haupten,  daß  der  Stimmerberuf  auch  heutzutage  —  verglichen 
mit  den  anderen  Erwerbszweigen  Blinder  —  sehr  lohnend  und 
aussichtsreich  ist. 


2.  Wenn  man  andererseits  durch  die  Rundfrage  erfährt,  daß 
nur  10  Anstalten  Stimmunterricht  erteilen  können,  so  erhellt 
daraus,  daß  auf  diesem  Gebiete  unbedingt  etwas  geschehen 
muß.  Die  kleineren  Anstalten  sind  einfach  nicht  imstande, 
einen  mustergültigen  Stimmunterricht  einzurichten,  da  sich  die 
Einstellung  eines  besonderen  Stimmlehrers  nicht  lohnt  und  das 
nötige  Uebungsmaterial  fehlt.  Sie  haben  sich  daher  vielfach 
schon  mit  größeren  Anstalten  in  Verbindung  gesetzt,  es  hält 
aber  oft  schwer,  die  Stimmschüler  unterzubringen,  da  in  den 
Anstalten  selbst  schon  genügend  Anwärter  vorhanden  sind,  die 
Zahl  der  Schüler  aber,  die  von  einem  Lehrer  unterrichtet  wer¬ 
den  können,  wohl  kaum  10  überschreiten  darf.  Bei  kleineren 
Anstalten,  vor  allem,  wenn  sie  in  ländlichen  Bezirken  liegen, 
fehlt  es  an  der  nötigen  Zahl  von  Kundschaftsklavieren,  und  nach 
Meinung  der  Fachleute  sind  gerade  diese  für  die  Ausbildung 
der  Schüler  unbedingt  erforderlich. 
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Aus  diesen  Gründen  sollten  die  kleinen  Anstalten  ihren 
btimmunterricht  am  besten  einstellen,  vorausgesetzt,  daß  ihnen 
an  anderer  Stelle  Gelegenheit  zur  Ausbildung  ihrer  Stimm- 
schuler  geboten  wird. 

3  Die  Ausbildung  scheint  am  mustergültigsten  zu  sein  in 
den  Anstalten  zu  Berlin,  Chemnitz,  Halle  und  Hamburg  In 
Halle  und  Chemnitz  werden  nur  die  ersten  Uebungen  an  Mo¬ 
dellen  und  Lehrinstrumenten  vorgenommen,  da  ein  fortgesetztes 
Stimmen  der  Lehrinstrumente  diese  schädigt,  sodaß  dann  ein 
einwandfreies  Stimmen  nicht  mehr  möglich  ist.  Die  eigentliche 
Unterweisung  erhalten  die  Schüler  durch  das  Stimmen  von 
Kundschaftsklavieren,  eine  Methode,  die  auch  noch  den  Vor- 
teil  der  Rentabilität  für  sich  hat.  Hamburg  und  Berlin  lassen 
die  Hauptausbildung  an  Modellen  und  Lehrinstrumenten  erfol¬ 
gen  und  schicken  ihre  Schüler  die  letzten  Monate  der  Ausbil¬ 
dung  in  eine  Klavierfabrik  oder  ein  Magazin,  wo  sie  sich  die 
nötige  Fertigkeit  aneignen. 

In  Bezug  auf  Reparaturen  sind  die  meisten  Anstalten  und 
ebenso  fast  alle  blinden  Fachleute  der  Ansicht,  daß  der  Aus- 
bildung  im  Reparieren  durch  die  Blindheit  enge  Grenzen  ge- 
zogen  sind.  Sie  verlangen  aber  von  dem  ausgebildeten  Stimmer 
folgende  Fertigkeiten:  Regulieren  der  Mechanik,  Einsetzen  von 
Stoßzungenfedern,  Auswechseln  von  Achsen,  Einleimen  ein¬ 
zelner  Dämpfer,  Nachsehen  der  Pedalzüge,  Austuchen  und  Ver- 
spindeln,  Instandsetzen  von  Dämpfern,  Saitenaufziehen  usw. 

Nur  Chemnitz  und  Halle  gehen  noch  weiter,  wie  weit,  ging 
aus  der  Antwort  natürlich  nicht  genau  hervor.  In  Halle  ist  man 
scheinbar  der  Ansicht,  daß  nur  solche  Blinde  zu  Stimmern  aus¬ 
gebildet  werden  sollten,  die  auch  das  Reparieren  voll  und  ganz 
erlernen  können.  Diese  Ansicht  geht  mir  doch  zu  weit.  Tech¬ 
nisch  weniger  begabte  Blinde  werden  allerdings  zu  Privat¬ 
stimmern  kaum  taugen,  sie  könnten  doch  aber  immerhin  ganz 
brauchbare  Fabrik-  und  in  manchen  Fällen  sogar  Rein-  und 
Konzertstimmer  abgeben,  da  diese  Gruppen  kaum  mit  Repara- 
turen  zu  tun  haben  werden. 

4.  So  wie  die  meisten 'Anstalten  ist  auch  die  Mehrzahl  der 
bhnden  Fachleute  gegen  eine  Reichsstimmerschule.  Allerdings 
muß  ich  feststellen,  daß  die  beiden  Punkte,  ob  die  Schule 
wünschenswert  oder  ob  sie  durchführbar  ist,  nicht  reinlich  ge¬ 
schieden  worden  sind.  Ich  glaube  kaum,  daß  jemand  behaupten 
wird,  die  Schule  sei  gänzlich  überflüssig.  Nach  meiner  Mei¬ 
nung  würde  eine  solche  Schule  ohne  Frage  eine  größere  Gel¬ 
tung  haben  als  eine  Anstaltsstimmerausbildung  und  würde  da¬ 
durch  den  Stand  und  das  Ansehen  der  blinden  Stimmer  heben. 
Sie  könnte  auch  die  besten  Lehrer  anstellen  und  die  beste 
theoretische  Ausbildung  vermitteln.  Das  von  ihr  erteilte  Zeug¬ 
nis  würde  in  den  beteiligten  Kreisen  sicherlich  höher  geschätzt 
werden  als  das  einer  Abteilungsschule. 


Fast  alle  Beteiligten  halten  die  Schule  für  undurchführbar. 
Am  ausführlichsten  behandelt  Herr  Münnich-Magdeburg  diesen 
Punkt.  Er  sagt:  „Wir  denken  uns  die  Unterrichtserteilung  so, 
daß  die  eine  Hälfte  der  Schüler  am  Vormittag,  die  andere  Hälfte 
am  Nachmittag  theoretischen  Unterricht  hat,  ebenso  die  eine 
Hälfte  am  Vormittag,  die  andere  am  Nachmittag  praktischen 
Unterricht.  Der  Unterricht  beginnt  um  8  Uhr  morgens.  30 
Schüler  verfügen  sich  in  die  Schulklassen,  die  andern  30  in  die 
Werkstatt  und  fallen  dort  über  die  10  Instrumente  her.  10  Schü¬ 
ler  nehmen  die  Mechaniken  heraus  und  übergeben  sie  10  andern 
Schülern.  Diese  haben  die  Mechaniken  zu  zerlegen  und  die 
Teile,  die  an  Mechanik-  oder  Hammerkopffabriken  zu  schicken 
sind,  herauszunehmen,  zu  sondern  und  zu  verpacken.  Während¬ 
dessen  beschäftigen  sich  die  ersten  10  Schüler  jeder  mit  dem 
Auseinanderschrauben  des  Corpus  seines  Instrumentes.  20 
wären  also  glücklich  untergebracht.  Es  geht  an  das  Entsaiten 
und  Reinigen  der  Kästen,  was  natürlich  immer  nur  10  Schüler 
direkt  beschäftigen  würde.  Für  die  an  den  Mechaniken  arbei¬ 
tenden  findet  sich  schon  Beschäftigung,  aber  was  wird  nun  mit 
den  dritten  10? 

Die  müßten  schon  Handlangerdienste  tun  oder,  sofern 
Stirn maufträge  vorliegen,  zu  deren  Erledigung  in  die  Privat¬ 
kundschaft  geschickt  werden.  Darauf  dürfte  wohl  der  Vormittag 
hingehen,  und  für  den  Nachmittag  wechseln  die  theoretische 
und  die  praktische  Gruppe.“ 

Soweit  Herr  Münnich.  Die  größte  Schwierigkeit  liegt 
m.  E.  in  der  Beschaffung  der  nötigen  Kundschaftsstimmungen. 
Nehmen  wir  an,  daß  jeder  Schüler  wöchentlich  3  Klaviere 
stimmen  soll,  so  würden  bei  40  Unterrichtswochen  im  Jahre 
7200  Klaviere  zu  stimmen  sein.  Rechnen  wir  die  Hälfte  davon 
als  Stimmkundschaft,  d.  h.  solche  Klaviere,  die  regelmäßig  alle 
Vierteljahre  zu  stimmen  wären,  so  wären  hierfür  900  Kunden 
erforderlich.  Die  anderen  3600  Aufträge  müßten  Einzelaufträge 
sein,  das  würden  bei  240  Arbeitstagen  15  Stimmungen  täglich 
sein,  ob  die  auf  dem  Wege  der  freien  Konkurrenz  zu  beschaffen 
sein  werden,  will  mir  recht  zweifelhaft  erscheinen.  Es  bliebe 
also  nichts  übrig,  als  die  Stimmungen  zu  ermäßigten  Preisen 
oder  womöglich  ganz  unentgeltlich  auszuführen.  Zum  Ver¬ 
gleich  möchte  ich  die  Schule  für  Zahntechniker  in  Frankfurt 
a.  M.  heranziehen,  die  für  ihre  Arbeiten  nichts  als  die  gege¬ 
benenfalls  entstehenden  Auslagen  an  Material  berechnet.  Dort 
ist  es,  soweit  ich  unterrichtet  bin,  nie  zu  Differenzen  mit  den 
selbständigen  Dentisten  gekommen.  Eine  so  hohe  Zahl  von 
Stimmungen  ließe  sich  wohl  nur  in  einem  so  großen  Ort  wie 
Berlin  beschaffen,  doch  wird  dort  das  Arbeitsgebiet  wieder 
derart  groß  sein,  daß  die  Kontrolle  der  Stimmungen  und  der 
Ausgleich  eventueller  Fehler  durch  den  Lehrer  auf  große 
Schwierigkeiten  stoßen  würde.  Dann  wäre  auch  zu  bedenken, 
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daöcdi,e  selbständigen  Stimmer  des  betreffenden  Ortes  durch 
die  -chule  eine  schwere  Konkurrenz  erhalten  würden.  Das  un¬ 
entgeltliche  Reparieren  von  Klavieren  könnte  man  wohl  eher 
verantworten,  da  man  blinde  Reparateure  wohl  wenig  hat  Wir 

muhten  aber  immerhin  mit  dem  Einspruch  sehender  Fachleute 

rechnen. 

•  -  f  Eiü.  gr°ßes  Hindernis  für  die  Verwirklichung  der  Schule 

intptnar  fdie  ^n°cttnI|ra2e'  .  D?r  Bau  einer  solchen  Anstalt  mit 
Internat  iur  60  Schüler  und  einer  großen  Zahl  von  Unterrichts- 

und  Lebungsräumen  würde  einen  schönen  Batzen  Geld  ver¬ 
schlingen  und  wäre  wohl  überhaupt  nur  denkbar,  wenn  sich 
die  Provinzen  zu  bestimmten  Prozentsätzen  daran  beteiligen 
wurden.  Bei  der  Raumnot  der  Städte  ist  aber  an  die  Frei¬ 
stei  ung  eines  freigewordenen  staatlichen  Gebäudes  kaum  zu 
denken.  Die  Lnterhaltung  einer  solchen  Anstalt  würde  viel¬ 
leichtweniger  schwierig  sein,  da  natürlich  die  Heimatgemeinden 

das  Schul—  und  Kostgeld  für  die  einzelnen  Schüler  aufbringen 

mußten. 

.  Dje  Frage,  ob  eine  Reichsstimmerschule  wünschenswert 
ist.  mochte  ich  mit  Ja  beantworten,  ihre  Durchführbarkeit  nach 
er  technischen  und  finanziellen  iteite  müßte  aber  durch  eine 
Kommission  von  Fachleuten  geprüft  werden. 

6.  \\  as  soll  nun  aber  geschehen,  wenn  die  Reichsstimmer¬ 
schule  sich  nicht  verwirklichen  läßt?  Eine  Reihe  von  Anstal¬ 
ten  und  Fachleuten  ist  nur  für  einen  Abschlußkursus.  Ein  sol- 
?!?er  'vare  .allerdings  leichter  durchzuführen,  da  für  ihn  nur 
r“.  Schülerin  Frage  kommen.  Immerhin  würde  auch  die 
Einrichtung  einer  solchen  Schule  schon  viel  kosten,  während 
andererseits  die  Anstalten  ihren  vorbereitenden  Stimmunter¬ 
richt  nicht  eingehen  lassen  könnten,  also  in  dieser  Beziehung 
keinerlei  Ersparnisse  hätten.  Ferner  könnte  der  Kursus  in  einem 
halben  Jahr  auch  wohl  nicht  allzuviel  leisten,  vor  allem,  wenn 
der  vorbereitende  Unterricht  nicht  recht  genügt  hat. 

Dann  möchte  ich  lieber  den  Vorschlag  gutheißen,  daß  einige 
.Anstalten  ihren  Stimmunterricht  besonders  mustergültig  auf- 
ziehen  und  Einrichtungen  treffen,  daß  sie  auch  Zuzug  aus  an¬ 
deren  Anstalten  aufnehmen  können.  Das  würde  bedeuten,  daß 
an  die  Stelle  einer  Zentralschule  mehrere  Abteilungsschulen 
treten  würden.  In  Frage  kämen  zunächst  Berlin  für  das  öst¬ 
liche.  Halle  für  das  westliche  .Mitteldeutschland.  Hamburg  für 
.Norddeutsehland  und  Chemnitz  für  Süddeutschland.  Ob  diese 
Anstalten  in  der  Lage  sind,  auch  die  anderen  in  Bezug  auf 
btimmerausbildung  mit  zu  versorgen,  müßte  eine  eingehende 
Besprechung  erweisen.  Bedingung  wäre,  daß  diese  Abteilungs¬ 
schulen  nach  einem  einheitlichen  Lehrplan  zu  arbeiten  hätten, 
der  von  Fachleuten  aufzustellen  wäre. 

7.  Die  letzte  Forderung  ist  darum  notwendig,  weil  die 
btimmerausbildung  unbedingt  mit  einer  Prüfung  abschließen 


muß,  und  diese  hätte  vor  einer  staatlichen  oder  Reichs- 
kommission  zu  erfolgen.  Um  ihr  die  nötige  Bedeutung  zu  ver¬ 
leihen,  müßten  in  ihr  vertreten  sein:  1.  ein  Reichskommissar, 
2.  die  Abteilungsschulen  und  3.  die  Fachverbände  der  Stimmer 
und  Klavierbauer,  der  Klavierhändler  und  der  Klavierfabriken. 
Als  Ort  der  Prüfung  käme  am  besten  eine  zentral  gelegene  Ab¬ 
teilungsschule  in  Frage.  Es  könnte  wohl  kaum  etwas  dagegen 
eingewendet  werden,  wenn  blinde  Stimmer,  die  sich  auf  eigene 
Faust  vorbereitet  haben,  an  der  staatlichen  Prüfung  teilnehmen 
wollten.  Ja,  von  einer  Seite  wurde  sogar  gefordert,  daß  auch 
die  bereits  im  Beruf  stehenden  blinden  Stimmer  die  Prüfung 
noch  ablegen  sollten.  Dieser  Herr  meint,  daß  es  für  tüchtige 
Stimmer  leicht  sein  müsse,  die  Prüfung  zu  bestehen,  daß  aber 
weniger  leistungsfähige  nicht  in  den  Beruf  gehören.  Dagegen 
möchte  ich  geltend  machen,  daß  es  sich  vielfach  schon  um  ältere 
Personen  handelt,  denen  es  schwer  fallen  wird,  sich  die  nötigen 
theoretischen  Kenntnisse  anzueignen,  die  den  berufstätigen 
Stimmern  nicht  ohne  weiteres  gegenwärtig  sind.  Man  müßte 
dann  wenigstens  eine  Altersgrenze  festsetzen,  bis  zu  welcher 
die  Prüfung  verlangt  werden  kann. 

Die  Prüfung  würde  die  große  Bedeutung  haben,  daß  alle 
Behörden,  Anstalten,  Fabriken  und  Magazine  usw.  nur  solche 
Personen  empfehlen  bezw.  beschäftigen  würden,  welche  das 
Prüfungszeugnis  besitzen  oder  auf  Grund  der  Uebergangs- 
bestimmungen  davon  befreit  sind. 

8.  Von  zwei  Seiten  ist  die  Forderung  erhoben  worden, 
nicht  nur  eine  Stimmerschule,  sondern  im  Zusammenhang  da¬ 
mit  eine  Reichs-Musikhochschule  für  Blinde  nach  dem  Muster 
Englands  und  Frankreichs  zu  gründen.  Doch  darüber  in  der 
nächsten  Nummer.  P.  Grasemann. 

* 


Bibliographie  des  Blindenwesens. 

In  der  Oktobernummer  des  „Blindenfreund“  weist  Kollege 
Liebig-Gotha  im  Anschluß  an  eine  Notiz  über  die  von  Kollegen 
Mayntz-Düren  erwähnte  Schrift  von  Franz  Müller,  die  übrigens 
bei  uns  in  Steglitz  in  zwei  Exemplaren  vorhanden  ist,  darauf 
hin,  ein  Sammelverzeichnis  der  Fachliteratur  herzustellen.  In 
dieser  Arbeit  stecke  ich  ja  mitten  drin.  Die  Verzeichnisse 
einiger  Anstalten  sind  durchgearbeitet,  einige  andere  Anstalten 
sind  um  Zusendung  gebeten,  und  ich  darf  vielleicht  gleich  auf 
diesem  Wege  die  Verwalter  der  Schwarzschriftbüchereien  der 
Königsberger,  Breslauer  und  Gothaer  Anstalt  um  Zusendung 
ihrer  Verzeichnisse  der  Bücher  über  Blinden  wesen  bitten.  Es 
genügt  vorläufig  die  Angabe  von  Verfasser,  Titel  und  Jahr. 
Nähere  Angaben  über  die  in  der  Kartothek  noch  fehlenden 
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Schriften  erbitte  ich  dann  später  nach  Durchsicht  der  Verzeich¬ 
nisse  im  Anschluß  an  folgende  Richtlinien,  die  den  Anstalten 
auch  noch  besonders  zugehen  werden: 

1.  Angabe  des  Verfassers  mit  sämtlichen  angegebenen  Vor¬ 
namen.  Ist  kein  Verfasser  bezeichnet  oder  festzustellen, 
genügt  der  Vermerk:  anonym.  Bei  Pseudonym  auch  An¬ 
gabe  des  Familiennamens,  wenn  bekannt.  -Bei  Sammel¬ 
werken  ist  der  Name  des  Herausgebers  als  solcher  ge¬ 
kennzeichnet  anzugeben.  Bei  Sammelwerken  ohne  Her¬ 
ausgeber  genügen  die  beiden  ersten  Verfassernamen. 

2.  Titel,  wenn  Untertitel,  auch  diese.  Bei  Sonderdrucken 
und  Artikeln  aus  Zeitschriften  Angabe  der  Zeitschrift  usw. 
(Jahrg.,  Nummer,  von  Seite  ...  bis  Seite  .  .  .) 

3.  Verlag  und  Ort.  Bei  Selbstverlag  auch  Druckerei.  Ist 
kein  Ort  angegeben,  der  Vermerk:  o.  O. 

4.  Erscheinungsjahr.  Ist  kein  Jahr  angegeben,  oder  festzu¬ 
stellen,  der  Vermerk:  o.  J. 

5.  Auflage. 

6.  Seitenzahl.  Es  gilt  die  letzte  mit  Paginierung  versehene 
Seite.  Enthält  ein  Buch  drei  oder  mehr  Paginierungen, 
genügt  der  Vermerk:  getr.  Pag.  Ist  überhaupt  keine 
Paginierung  vorhanden,  ist  die  Zahl  der  Blätter  anzugeben. 
Die  Zahl  beigefügter  Tafeln  usw.  wird  nur  angegeben, 
wenn  sie  den  Hauptteil  des  Werkes  ausmachen.  Vor¬ 
reden  usw.,  die  getrennt  römisch  nummeriert  sind,  wer¬ 
den  in  römischen  Zahlen  vor  der  Seitenzahl  angegeben. 

7.  Format:  bis  25  cm  Höhe  8° 

von  25  —  35  cm  Höhe  4° 

von  35  —  45  cm  Höhe  2  0 

über  45  cm  Höhe  gr.  2  0 

8.  Wenn  nötig,  Stichwort,  den  Inhalt  betreffend. 

Bis  Ostern  1926  wird  eine  Kartothek  der  in  deutschen  An¬ 
stalten  vorhandenen  Fachliteratur  fertig  sein. 

Sehr  wertvoll  wäre  es,  auch  die  Literatur  zu  erfassen,  die 
sich  in  Privatbesitz  befindet.  Jedem,  der  mir  in  dieser  Rich¬ 
tung  einen  Wink  geben  könnte,  oder  noch  besser  gleich  alte 
Schriften  namhaft  machen  könnte,  wäre  ich  zu  Dank  verpflich¬ 
tet.  Es  käme  auf  diese  Weise  vielleicht  manch  verschollenes 
Büchlein  ans  Tageslicht.  Der  Beweis  soll  gleich  erbracht 
werden. 

Herr  Direktor  Niepel  war  so  liebenswürdig,  mir  ein  Schrift- 
chen  zu  übersenden  „Ueber  die  Behandlung  blinder  Kinder  in 
Erziehung  und  Unterricht.  Zur  Anleitung  für  Eltern,  Lehrer 
und  Wohltäter“.  Das  Heftchen  umfaßt  31  Seiten.  Verfasser 
und^  Erscheinungsjahr  sind  nicht  angegeben.  Mutmaßlicher 
Verfasser  ist  Knie.  Da  das  Büchlein  den  handschriftlichen 


Namen  Kienei  (Schwiegersohn  Knie’s)  trägt,  liegt  nichts  näher, 
als  in  Knie  den  Verfasser  zu  erblicken.  Ein  Vergleich  mit  Knie’s 
„Anleitung  zur  zweckmäßigen  Behandlung  blinder  Kinder“  er¬ 
gab  nun  folgendes: 

Im  Steglitzer  Museum  befinden  sich  4  Ausgaben  dieses 
Werkes.  Die  zweite  aus  dem  Jahre  1837,  die  dritte  aus  dem 
Jahre  1839,  die  vierte  von  1851  und  die  fünfte  von  1858.  Ein 
Exemplar  der  ersten  Ausgabe  ist  nicht  vorhanden.  In  der  Aus¬ 
gabe  von  1837  wird  auf  ein  vor  acht  Jahren  von  dem  Schle¬ 
sischen  Verein  für  Blinden-Unterricht  herausgegebenes  Schrift- 
chen  verwiesen.  In  den  Ausgaben  von  1839,  1851  und  1858  wird 
dieses  Schriftchen  als  vor  neun  Jahren  erschienen  angegeben. 
Die  erste  Auflage  der  „Anleitung“  muß  also  in  den  Jahren  1829 
oder  1830  erschienen  sein.  Es  war  nun  die  Frage,  ob  dies  im 
Besitz  von  Herrn  Direktor  Niepel  befindliche  Heftchen  trotz 
des  andern  Titels  vielleicht  die  erste  Ausgabe  der  „Anleitung“ 
sei.  Mell  gibt  in  der  Encyklopädie  über  diese  erste  Ausgabe 
nichts  an.  Er  verzeichnet  nur  die  Ausgaben  von  1839  und  1858. 
Ein  Vergleich  des  Inhalts  mit  dem  der  zweiten  bis  fünften  Auf¬ 
lage  ergab  sowohl  in  der  Anordnung  des  Qedankenganges  als 
auch  in  manchen  Einzelheiten  eine  auffallende  Uebereinstim- 
mung.  Nur  die  Gliederung  nach  einzelnen  Kapiteln  fehlt.  Ein 
Umstand  scheint  aber  mit  ziemlicher  Sicherheit  auf  Knie  als 
den  Verfasser  schließen  zu  lassen.  In  der  Schrift:  „Ueber  die 
Behandlung  blinder  Kinder  in  Erziehung  und  Unterricht“  wird 
auf  Seite  25  der  Gebrauch  der  russischen  Rechenmaschine  be¬ 
schrieben.  Diese  Beschreibung  entspricht  der  in  der  „Anlei¬ 
tung“  (S.  23).  Sie  stimmt  ferner  mit  dem  überein,  was  Hinze  in 
Melis  „Encyklopädie“  (S.  633)  über  Knie’s  Benutzung  der  russi¬ 
schen  Rechenmaschine  sagt  und  paßt  endlich  auf  eine  im  Steg¬ 
litzer  Museum  befindliche  Rechenmaschine  von  Knie  aus  Bres¬ 
lau.  In  allen  vier  Fällen  werden  9  Perlen,  Knöpfe  oder  Kugeln, 
von  denen  die  mittlere  besonders  gekennzeichnet  ist,  auf  je 
einen  Draht  gereiht,  und  beim  Gebrauch  wird  die  Maschine  so 
gelegt,  daß  die  Drähte  senkrecht  vor  dem  Schüler  liegen,  sodaß 
auf  dem  rechten  Draht  die  Einer,  auf  dem  zweiten  von  rechts 
die  Zehner  usw.  dargestellt  werden.  Da  diese  Art  der  An¬ 
wendung  der  russischen  Rechenmaschine  von  Knie  stammt,  und 
da  ihre  Beschreibung  sich  in  der  erwähnten  Schrift  findet,  ist 
diese  wohl  mit  Sicherheit  als  die  erste  Ausgabe  der  späteren 
„Anleitung“  anzusprechen  und  im  Jahre  1829  oder  1830  er¬ 
schienen.  Es  wäre  interessant  zu  erfahren,  wo  sich  die  Schrift 
sonst  etwa  noch  in  Anstaltsbesitz  oder  Privatbesitz  finden  sollte. 
Sollte  sie  gar  irgendwo  doppelt  sein,  würde  ich  sie  gern  für  das 
Steglitzer  Museum  erwerben.  Die  Bücherverzeichnisse,  die 
mir  bisher  zur  Bearbeitung  der  Bibliographie  zur  Verfügung 
standen,  enthielten  die  Schrift  nicht. 

Werner  Schmidt,  Berlin-Steglitz. 
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Kleine  Beiträge  und  Nachrichten. 

Schüleraustausch.  In  der  Zeitschrift  „The  Beacon“  vom  Sept.  1925 
steht  unter  „Eingesandt“  folgender  Brief:  „Mit  Interesse  und  Beifall  lese 
ich  in  der  Juninummer  des  „Beacon“  den  Brief  eines  Deutschen,  der  einen 
Austausch  guter  Schüler  der  englischen  und  deutschen  Blindenschulen  zur 
besseren  Erlernung  der  fremden  Sprachen  anregt.  Dieses  Austausch- 
System  in  der  Jugenderziehung  herrscht  im  englischen  Königreich  schon 
seit  einigen  Jahren.  Kanada  nimmt  viele  englische  Lehrer  auf  und  schickt 
die  gleiche  Zahl  dem  Mutterlande  zu,  um  die  entstandenen  Lücken  zu 
+  L*1'  .W11!  ähnliches  Verfahren  findet  zwischen  Kanada  und  Neuseeland 
statt.  Liroße  Vorteile  entspringen  aus  der  persönlichen  Fühlungnahme,  der 
gemeinsamen  Arbeit  und  Belehrung.  An  dieser  Stelle  sei  auch  der  Aus¬ 
tausch  der  Professoren  an  den  Universitäten  Großbritanniens,  Europas  und 
Amerikas  als  ähnlicher  Fall  erwähnt.  Warum  sollte  also  nicht  auch  in 
ßlindenerziehung  ein  Versuch  gewagt  werden?  Ich  fürchte  nur,  daß 
die  Geldfragen  einige  Schwierigkeiten  und  Bedenken  hervorrufen  werden. 
Ich  stimme  von  Herzen  dem  Wunsche  des  Herrn  Müller  zu.  Esperanto 
ist  ein  guter  Ersatz  bei  mangelnden  fremdsprachlichen  Kenntnissen,  aber  um 
wievie  schöner  wäre  es,  mit  einem  Franzosen  französisch  und  mit  einem 
Deutschen  deutsch  reden  zu  können.  Behalten  wir  also  den  guten  Gedanken 
im  Auge.  S.  C.  Swist,  Hauptbibliothekar,  Toronto. 

Anschließend  sei  hier  mitgeteilt,  daß  der  Ständige  Kongreß-Ausschuß 
^seme  Schreiben  an  die  Auslandsstellen  (Siehe  Blindenfreund  Mai  1925 
S  102)  als  bisher  einzige  Antwort  einen  Brief  von  Direktor  Brown 
Worcester-Schule  für  Blinde  erhalten  hat.  Herr  Dir.  Br.  schreibt:  „Sehr 
geehrter  Herr,  mit  Interesse  höre  ich  von  Ihrem  Plan  des  Austausches  von 
Schülern  und  Lehrern  und  ich  werde  mich  freuen,  die  Aufnahme  einiger 
deutscher  Schüler  und  Lehrer  hier  vorzubereiten.  Ich  habe  auch  einen 
jungen  Mann  mit  halber  Sehkraft  im  letzten  Jahr  hier,  der  seine  Studien 
in  Deutschland  fortzusetzen  wünscht,  um  Sprachlehrer  zu  werden.  Ich 
werde  mich  freuen,  in  dieser  Angelegenheit  von  Ihnen  zu  hören 
Wer  also.  Schüler  austauschen  will,  tut  gut,  sich  mit  der  oben  genannten 
Anstaltsleitung  unmittelbar  in  Verbindung  zu  setzen.  H.  M. 

Für, blinde  Musiker.  Der  Westfälische  Blindenverein  hat  eine  Fach¬ 
gruppe  für  Musiker  gewählt,  die  es  unternimmt,  die  schwindelhaften  und 
minderwertigen  Blindenkonzerte  zu  bekämpfen.  Zuerst  sollen  die  behörd- 
ichen  Stellen,  Polizei  und  Steuer,  auf  das  Unwesen  eingehend  aufmerksam 
gemacht  werden  mit  der  Bitte,  sich  mit  der  Geschäftsstelle  des  Westfälischen 
.Imdenvereins  oder  mit  seinen  Ortsgruppen  in  Verbindung  zu  setzen  bevor 
sie  die  Genehmigung  zu  einem  Blindenkonzert  erteilen.  Es  ist  auch  die 
e^ner  schwarzen  Liste  geplant.  Der  Landesfürsorgeverband 
von  V\  estfalen  hat  in  Rundschreiben  an  die  Regierungspräsidenten  von 
Arnsberg,  Münster  und  Minden  den  Konzertunfug  geschildert  und  die  obige 
Bitte  vorgetragen  und  vorgesclilagen,  es  möchten  auch  diejenigen  kommu¬ 
nalen  Stellen,  die  die  Vergnügungssteuer  erheben,  angewiesen  werden,  die 
Eintrittskarten  nicht  eher  zu  stempeln,  als  bis  festgestellt  ist,  daß  das 
Unternehmen  einwandfrei  ist.  Es  möchte  auch  die  Polizei  ein  wachsames 
Auge  auf  die  Kartenverkäufer  haben.  Endlich  sei  es  wünschenswert,  daß 
die  Oeffentlichkeit  vor  unreellen  Konzerten  gewarnt  wird.  Das  müsse 
dadurch  geschehen,  daß  der  Westfälische  Blindenverein  bezw.  die  zustän¬ 
digen  Ortsgruppen  von  der  Polizei  rechtzeitig  benachrichtigt  werden,  wenn 
der  Antrag  auf  Genehmigung  eines  Konzertes  abgelehnt  worden  ist.  — 
Die  gesamte  Tagespresse  von  Westfalen  und  Lippe  wird  regelmäßig  durch 
geeignete  aufklärende  Artikel  auf  dem  Laufenden  gehalten.  Die  Geistlichkeit 
und  Lehrerschaft  wird  gebeten,  von  sich  aus  durch  die  Fachorgane  und 
Kirchlichen  Anzeiger  aufklärend  zu  wirken.  Desgleichen  wird  der  Ver¬ 
band  der  Saalbesitzer  gebeten,  bei  seinen  Mitgliedern  dahingehend  zu 
wirken,  daß  Säle  für  Blindenkonzerte  nur  dann  zur  Verfügung  gestellt 
werden,  wenn  eine  Empfehlung  des  Westfälischen  Blindenvereins  vorliegt. 


Die  Fachgruppe  will  zugleich  für  die  Veranstaltung  guter  und  einwandfreier 
Konzerte  sorgen.  (Nach  den  „Nachrichten  des  W.  Bl.  V.  Nov.  1925.) 


Ostpreußische  Blinden-Unterrichtsanstalt  Königsberg.  „Beispiel  und 
Gegenbeispiel“  ist  eine  eindringliche  Methode  zur  Veranschaulichung  eines 
guten  Gedankens,  einer  verfolgenswerten  Idee.  Sie  ist  auf  vielen  Gebieten 
schon  mit  Erfolg  gehandhabt.  Ich  möchte  sie  vor  den  lieben  Berufs¬ 
genossen  und  Lesern  unseres  „Blindenfreund“  heute  anwenden,  indem  ich 
zuerst  eine  Besprechung  der  „Königsberger  Allgemeinen  Zeitung“  (Deutsche 
Volkspartei)  und  dann  eine  solche  der  „Königsberger  Volkszeitung“ 
(Sozialdemokratische  Partei)  bringe.  Die  Besprechungen  erfolgten  anläß¬ 
lich  der  Erstaufführung  unseres  Propagandafilms  im  größten  Saale  der 
Stadt  Königsberg  am  Abend  vorher.  Der  Abend  sollte  gleichzeitig  auch 
zu  einer  schönen,  ernsten  Stunde  ausgestaltet  werden,  damit  der  Film,  der 
nun  seinen  Lauf  durch  die  ganze  Provinz  nimmt,  einen  guten  Anfang  habe. 
Es  handelte  sich  ja  doch  um  ein  Mittel,  die  noch  immer  so  überaus  nötige 
Aufklärung  über  Blindenwesen  auf  breitester  Grundlage  in  moderner  Form 
vorzunehmen.  Es  galt  zu  zeigen,  wie  die  Fürsorge  des  Reichs,  des  Staates, 
der  Kommunen  die  private  Fürsorge  nicht  entbehren  können,  diese  als  un¬ 
bedingt  erforderlich  sogar  gewissermaßen  gesetzlich  in  Rechnung  stellen. 
Und  letztlich  sollte  sich  die  freie  Wohltätigkeit  gleich  auswirken,  indem 
wir  einen  Ertrag  erhofften  für  ein  Feierabendhaus  für  alte, 
nicht  mehr  erwerbsfähige  Blinde,  das  wir  noch  nicht  be¬ 
sitzen,  aber  jetzt  dringend  haben  müssen. 

Seine  Folgerungen  und  Gedanken  mag  sich  jeder  nun  selbst  machen. 

R  e  c  h  1  i  n  g. 

Der  Bau  eines  Feierabendhauses  für  Blinde  in  Ostpreußen. 

Bereits  vor  dem  Kriege  war  man  daran  gegangen,  Mittel  zu  sam¬ 
meln,  um  für  die  ostpreußischen  Blinden  ein  Feierabendhaus  zu  errichten 
Die  Pläne  hatte  man  in  den  Grundzügen  festgestellt,  auch  schon  Geldmittel 
durch  Zuwendungen  und  Sammlungen,  wenn  auch  noch  in  Anbetracht  des 
großen  Projektes  in  bescheidenem  Maße,  zusammengebracht  —  da  brach 
der  Krieg  aus  und  nach  ihm  kam  die  Inflationszeit.  Sie  besonders  ver¬ 
nichtete  die  bisherigen  Arbeiten  und  das  gesammelte  Kapital.  Nun  gilt  es 
von  neuem  wieder  anzufangen.  Ein  Feierabendhaus,  d.  h.  ein  Altersheim 
für  erwerbsunfähige  Blinde  soll  den  Schlußstein  der  geradezu  musterhaften 
ostpreußischen  Blindenpflege  bilden,  wie  sie  durch  die  Graf  Bülow 
v.  Dennewitz  sehe  Stiftung  vor  einem  Jahrhundert  ins  Leben  gerufen,  durch 
die  Stadt  Königsberg  —  ein  besonderes  Verdienst  hat  sich  in  unserer  Stadt 
Oberbürgermeister  Sperling  erworben  —  sowie  die  Provinz  weitergeführt 
und  durch  die  ausgedehnten  Bauten  der  Ostpreußischen  Blinden-Unterrichts- 
Anstalt  auf  dem  weiten  Hufengelände  gekrönt  worden  ist. 

Mittel  zum  Bau  eines  Feierabendhauses  zu  gewinnen,  weite  Kreise 
für  die  gute  Sache  zu  interessieren,  veranstaltete  die  Ostpreußische 
Blinden-Unterrichts-Anstalt  im  Krohnesaale  der  Stadthalle  am  gestrigen 
Donnerstag  einen  vielgestaltigen  Festabend.  Er  hatte  sich  eines  so  starken 
Zuspruches  zu  erfreuen,  daß  der  große  Raum  eben  nur  hinreichte,  um  alle 
Gekommenen  zu  fassen.  Ein  Orgelvortrag  (unseres  Berneker  prachtvolle 
Ouvertüre* aus  dem  Oratorium  „Christi  Himmelfahrt“  von  Musikdirektor 
Willy  Elisat  gespielt)  machte  den  stimmungsvollen  Beginn.  Dann  folgte 
eine  Ansprache  des  Vorsitzenden  der  Ostpreußischen  Blinden-Unterrichts- 
Anstalt  Oekonomierat  Dr.  Tolkiehn  und  hierauf  kamen  schöne  Chorgesänge 
der  Liederfreunde  unter  Elisats  Leitung.  Eine  ganz  besonders  starke  An¬ 
ziehungskraft  hatte  man  in  dem  Kammersänger  Alfred  Kase-Leipzig  ge¬ 
wonnen,  der  von  Beifall  schon  empfangen  nun  auf  den  Plan  trat.  Er  sang 
Loewes  „Douglas“.  Wohl  gehört  der  „lange  Douglas“  heute  nicht  mehr 
zu  den  beliebtesten  Konzertnummern  des  fruchtbaren  Liederkomponisten. 
Wie  aber  Alfred  Käse  ihn  vortrug,  wie  er  —  ganz  abgesehen  von  der 
vollendeten  technischen  Gesangskunst  —  seinen  Vortrag  beseelte  und  dra¬ 
matisch  belebte:  das  packte  die  Zuhörer  in  ganz  ungewöhnlichem  Maße. 
Man  hatte  stellenweise  die  Empfindung,  als  höre  man  die  abgesungene 
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Weise  zum  ersten  Male!  Der  starke  anhaltende  Beifall,  der  dem  Vor- 
trage  folgte  erzwang  sich  schließlich  eine  Zugabe  in  dem  Prinz-Eugen-Lied. 

^trnnUhier  bR-i,iK?Se  ei?e  Meisterleistung,  ganz  besonders  in  der  letzten 
btrophe.  -  Bildeten  seine  Liedergaben  den  künstlerischen  Höhepunkt,  so 
war  die  nach  sehr  schönen  Chorgesängen  des  gemischten  Chors  der 
Blindenanstalt  (Dirigent:  Oberlehrer  Czychy)  folgende  Ansprache  des  Hof- 
und  Dompredigers  D  Doehring,  der  geistige  und  seelische  Mittelpunkt  des 
Abends  Der  sprachgewaltige  Redner  knüpfte  an  ein  altes  und  ein  jün¬ 
geres  Vorkommnis  an.  An  den  Evangelienbericht  über  Jesu  Zusammen- 
treffen  nut  dem  zu  ihm  geführten  Blindgeborenen  und  an  die  Begrüßung 
der  Kriegsblinden  durch  die  verstorbene  Kaiserin  im  Jahre  1915.  Wie 
FH?  6S  SCm  ’  *ragte  damals  Kaiserin  Auguste  Viktoria,  „wenn  Gott”  das 
Leben  von  außen  nach  innen  verlegt?“  Die  Antwort  ist  die  gleiche  die 

flrSllVSeiüe^Junge/n/ab:  ”Auf  daß  Gottes  Werk  offenbar  würde.“ 
Nicht  fluchtige  Rührung  fordert  der  Anblick  der  Blinden.  Ihre  erloschenen 

SphpnflJndenÄ  6Rne  ?prache  mehr,  als  die  geistvoll  funkeisten  Augen  der 
Sehenden.  Außen  ist  es  ihnen  dunkel,  drinnen  wohnt  das  Licht  Das 
Leben  ist  „von  außen  nach  innen  verlegt“.  Innen  wohnt  vielleicht  den 
Blinden  ein  viel  euchtenderes  Feuer  als  dem  Sehenden.  Nun  will  man  den 
bejahrten  erwerbsunfähigen  Blinden  ein  Altersheim,  ein  FeierabTndhaus 
errichten  Da  möge  doch  niemand  an  diesem  Werke  vorübergehen!  Mit 

unserer  Seele  wollen  wir  mit  den  Blinden  gehen  bis  in  ihr  Altersstübchen 
Auf  daß  in  uns  allen  Gottes  Werk  offenbar  werde  ^Jtersstubchen. 

Es  folgte  die  Erstaufführung  des  Films:  Ein  Blick  in  das  Leben  und 
Treten  der  ostpreußischen  Blinden-Unterrichts-Anstalt  und  des  Graf  Bülow 

JtaksdSr  B  "1en?tiftS  in  KöniKsber«-  Sie  wurden  durch  An- 

.  taltsdirektor  Reckling  mit  einem  instruierenden  Vortrag  eingeleitet  der 

ine  deutliche  Uebersicht  gab,  wie  die  Blinden  von  Jugend  auf  im  Schrei- 

nnrhU  u?  m  der  BIindenschrift  unterrichtet  werden,  wie  man  sie,  je 

^eCr^ernrehp^nh^MUng’  rv^FM’  musfikalisch  oder  zu  kunstgeübten  Hand- 
r/mSI  hcranbilde.  Die  Filmvorführungen  selbst  boten  ein  deutliches 

aÜh \ganZR  Betriebes  und  zeugten  von  dem  guten  Geiste,  der  in  der 
Anstalt  herrscht.  Arbeit  und  Frohsinn  sind  die  beiden  Pole  des  Blinden- 
Lebens.  Nach  getaner  Arbeit  gibt  es  frohe  Spiele  im  Garten,  in  dem  sich 
die  Blinden  so  gut  zurecht  finden,  wie  ein  Sehender,  da  sie  genau  jeden 
Weg  und  Steg  kennen;  auf  dem  Rasen  gelagert,  hören  sie  Rundfunk  (der 
überhaupt  ein  Segen  für  die  Blinden  geworden  ist)  oder  sie  machen  Musik 

sonde^hfüfedpnST  H  -ie  \pielen  s°gar  Karten,  die  selbstverständlich  be- 
q  m  £ V  du?  Tas4t?mn  hergerichtet  sind.  —  Orgelvortrag  bildete  den 
Schluß  des  schonen  Abends,  der  zweifellos  dazu  beitragen  wird,  den  Plan 

i  hnÄr  eines  Blinden-Feierabendhauses  weiter  zu  fördern  und  ihn 
hoffentlich  recht  bald!  —  zum  guten  Ende  zu  bringen. 

(Königsberger  Allgem.  Ztg.  vom  9.  10.  1925.) 

w  .  W®iße  Sa,,be-  .  Unter  diesem  Titel  schreibt  Otto  Rühle  in  seinem 
Werk  „Das  proletarische  Kind“  folgendes:  „Von  Zeit  zu  Zeit  kommt  der 

wuRKpinha  nfaS  ,lh.rver  Sünden  und  Pflichtvergessenheiten  zum  Be¬ 
wußtsein.  Dann  schlagt  ihr  Gewissen.  Was  soll  sie  tun  um  den  Ankläe-er 

zu  beschwichtigen?  Sie  klebt  ein  Pflaster  auf  die  Wunden  die  den  Volfs- 

EfS/'pS  und  verabreicht  „weiße  Salbe“.  Das  hilft  zwar  nichts. 

ak  nh  h-  Anr  1Cn  Wn,r<  er  rff  '?htr-  Außerdem  erweckt  es  den  Anschein, 
als  ob  die  Gesellschaft  wirklich  helfen  wolle.  Sie  spendet  nicht,  sie  übt 
nicht  Barmherzigkeit  und  ist  kein  aufopfernder  Samariter  —  bewahre.  Sie 
mu  nur  V0^lhrem  Ueberfluß  ein  paar  armselige  Brocken  hin.  Aber  das 
Mahnen  des  Gewissens  wird  beruhigt  und  die  ach,  so  billige  Absolution  ist 
a  d  erkauft.  Obendrein  bereitet  das  „Wohltun“  einen  so  angenehmen 
Kitzel  Lin  neuer  Sport,  eine  interessante  Abwechselung.  Es  tut  so  eut 
ein  Wohltäter  zu  sein.“  ’ 

c.  ^.uVun  diespm  Geiste  war  auch  die  Donnerstag  im  großen  Saale  der 
btadthalle  von  der  „Ostpreußischen  Blindenunterrichtsanstalt“  für  ein  Feier¬ 
abendhaus  stattfindende  Werbeveranstaltung  getragen  Alle  möglichen  Dar- 


bietungen,  Orgelvorträge,  Chorgesänge  der  Liederfreunde  und  des  Blinden¬ 
chors,  Film,  sollten  ein  für  das  Volk,  das  mit  „hochverehrte  Herren  und 
Damen“  tituliert  wurde,  anziehendes  Programm  bringen.  Ob  es  taktvoll 
war,  die  entstellten  und  im  Gesang  verkrampften  Gesichter  der  Blinden  zur 
Schau  zu  stellen,  überlassen  wir  der  Regie  des  Abends.  Jedenfalls  konnte 
der  Gedanke  auftauchen,  sie  seien  ein  Mittel,  Tränendrüsen  zu  rühren.  Die 
Sensation  des  Abends  war  die  Ansprache  des  „Hof-  und  Dompredigers“ 
D.  Doehring-Berlin.  Wieder  sah  man  dies  sattsam  bekannte  Intriganten¬ 
gesicht  und  hörte  „den  lieben  Gott  und  die  verewigte  Kaiserin“,  von  der 
man  ein  sentimentales  Rührstückchen  zu  erzählen  wußte,  alleweil  im 
Munde  führen.  Es  fällt  ja  für  einen  Außenstehenden  schwer,  sich  in  die 
primitive  Gefühlswelt  dieser  Leute  einzufühlen,  unter  denkenden  Menschen 
müßte  der  „Hof-  und  Domprediger“  der  geeignetste  Propagandist  der 
Kirchenaustrittsbewegung  sein.  Auch  sonst  wurde  „der  liebe  Gott“  gern 
und  oft  zitiert.  Sogar  zur  Einführung  in  den  Film  der  Blindenanstalt  mußte 
er  seinen  Segen  geben. 

So  quacksalberte  man  herum,  wo  nur  volle  Hilfe  und  eine  das  Uebel 
an  der  Wurzel  fassende  Kur  helfen  können  .  .  .  „Weiße  Salbe“  .  .  . 

(Königsberger  Volkszeitung  vom  9.  10.  1925.) 

Aus  Zeitungen.  Eine  „Erblindungsversicherung“  ist  von  der 
Allgemeinen  Versicherungs-A.-G.  in  Bern  neu  eingeführt.  Durch  Bezahlung 
einer  einmaligen  Prämie  versichert  man  ein  bestimmtes  Kapital  wie  in  der 
Lebensversicherung,  jedoch  mit  dem  Unterschied,  daß  dieses  Kapital,  statt 
beim  Ableben,  im  Fall  der  Erblindung  fällig  wird.  Das  eidgenössische  Ver¬ 
sicherungsamt  hat  die  mathematischen  Grundlagen  gutgeheißen.  Nach  dem 
„Bund“  kann  die  Versicherung  auch  auf  den  Fall  der  bloß  einseitigen  Er¬ 
blindung  ausgedehnt  werden.  —  In  Freiburg  (Schweiz)  ist  am  20.  Okt. 
die  Schweizerische  Erziehungsanstalt  für  blinde  Kinder  katholischer  Kon¬ 
fession  „Sonnenberg“  eröffnet.  Es  sind  jetzt  11  Kinder  im  Alter  von  7  bis 
14  Jahren  aus  acht  Kantonen  und  allen  vier  schweizerischen  Sprachgebieten 
dort  untergebracht.  —  Der  Rheinische  Blindenfürsorgeverein 
veranstaltete  bei  Gelegenheit  seiner  Hauptversammlung  in  Aachen  einen 
Werbetag  mit  Lichtbildvortrag  und  Ausstellung  von  Blindenlehrmitteln  und 
Blindenarbeiten.  —  Der  Pommersche  Blindenverein  wehrt  sich 
in  mehreren  Provinzblättern  gegen  die  „Berliner  Blindenwerkstätten“.  — 
In  Oldenburg  hat  man  für  den  Verkauf  von  Blindenwaren  jeden  Mitt¬ 
woch  und  Samstag  in  der  Markthalle  einen  Stand  eingerichtet.  Man  warnt 
auch  dort  vor  landfremden  Hausierern.  —  Der  Reichshundeschutz 
e.  V.  hat  durch  seine  Veranstaltung  am  3.  und  4.  Oktober  in  Frankfurt  a.  M. 
27  955  37  Mk.  eingenommen.  Er  hat  ein  Grundstück  mit  großem  Gebäude, 
vier  Minuten  von  der  Station  Bonames,  als  Hundeasyl  erworben,  wo  be¬ 
reits  mit  der  Dressur  der  Blindenführhunde  begonnen  ist.  —  Das  O  b  e  r  1  i  n- 
Haus  in  Nowaves  hat  einen  Film  „Sprechende  Hände“  über  das 
Leben  und  die  Erziehung  der  Taubstummblinden  herausgebracht.  —  Der 
Hilfsverein  für  Blinde  in  der  Provinz  Sachsen  hat  ge¬ 
meinsam  mit  dem  Naumburger  Blindenverein  in  Naumburg  vom  22.  bis  24. 
Oktober  Werbetage  mit  Vortrag,  Konzert  und  Ausstellung  veranstaltet.  — 
Der  Kölner  Blindenfürsorgeverein  warnt  vor  den  Flug¬ 
blättern  der  „Blindenwerkstatt  Norden“  (Berlin!)  —  Das  Blindenasyl 
in  Schwäbisch  Gemünd  zählt  43  männliche  und  40  weibliche  In¬ 
sassen.  Der  Bericht  klagt  über  geringen  Warenabsatz.  —  Das  Hotel 
„Harzer  Hof“  in  Braunlage  ist  in  ein  Kriegsblindenheim  umgewandelt 
worden. f  Die  Leitung  liegt  in  den  Händen  eines  Diakonen  der  Bodel- 
schwing’schen  Anstalten  in  Bethel.  Der  Kaufpreis  betrug  mit  der  gesamten 
Einrichtung  135  000  Mk.  —  Der  Bayerische  Blindenbund  ruft  für 
die  Zivilblinden  die  Hilfe  des  Staates  an  und  fordert:  1.  Bereitstellung  von 
staatlichen  Mitteln  als  langfristiges  Darlehen  bei  mäßiger  Verzinsung  zum 
Ankauf  von  Rohmaterial;  2.  Verfügungsstellung  von  Werkstätten  und  Ver¬ 
kaufsräumen  seitens  des  Stadtrates  oder  der  Gemeinden  für  die  erwerbs¬ 
tätigen  Blinden;  3.  Zuweisung  von  Aufträgen  sämtlicher  Behörden  in 
Bürsten-,  Korb-  und  Rohrflechtarbeiten  in  proportionellem  Verhältnis  zur 
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KriegshÜndenfUrsörg6;  4.  Erschließung  neuer  Berufszweige  für  Zivil 

Lime6’  in"S  staatlfchen  lPä‘er  cri,linde‘e  «e[sti^  Leiter  in  erster 

Linie  m  staatlichen  und  kommunalen  Betrieben  angestellt  werden* 

f,nrf°v  teJ1  °?e  Au.sstelIung  eines  Hausierscheines  für  erwerbstätige  Blinde 

MusikerStT  FS/i  Aus.stellu^.  eines  Wandergewerbescheines  für  erblindete 
Musik^,  6.  Fahrpreisermäßigung  auf  sämtlichen  Reichsbahnen.  H  M 
.  Hje  Blindenstudienanstalt  Marburg  a.  d.  Lahn  wird  Anfan?  102'fi  de n 
ersten  Teil  des  Handbuches  für  Blindenwohlfahrt  herausgeben  Hierin  soll 

•'«  ‘«*«S  vSaÄ,Ä 
-  Ä  ■mSÄIÄJSMS 

gruppen  der  Büchereien,  Druckereien  und  Verlagsanstalten  der  Erholung' 
he, me, ^fleger  Genossenschaften  und  Führhundschulen  enthalten  sein 

-  ÄÄÄS  benzt 

Ich  bitte  alle  Stellen,  mich  bei  dieser  Arbeit  gütigst  zu  unterstützen. 

7  ...  _  -  Dr-  C.  Strehl,  Marburg  L.,  Wörthstr.  11. 

10  Oktober  a  erfand  riil  vTSClr.IUi?  an  die.  Pers°nenstandsaufnahme  vom 

st«!1  DT*  NUng  ^ er | A ns^l1  t® er  ^2ieb r%'c hHc^eru^a^o^* auch?*der nBHn dein 

in  die  von  d  er™  tat  i  st  isch  erfand  1 '  h*  v-  ^ind.,durch  die  Gemeindebehörden 
Gebrechlichen“  Vin  Hnnnpit  andesbehorde  ubersandten  „Verzeichnisse  der 

der  ^emeindeb e h ör de? ?e  inzu  t  nigeiT  * lgUn  S’  ein  Exem^r  bleibt  zu  Händen 

»nrf'1““0“ 

k^r  t  e  Gf  ü^r°  B^fnJd  eSSvlZUhng m,der  insonderheit  über  die  Zähl- 
Vertretern  der  in  FrLJ  lt  wurde.  An  der  Sitzung  nahmen  außer 

aÄ 

to  ÄÄSffaSiS'a”1“''«  Ar,  u„d  Ursache 

beitet  'werden^  sollen  ‘  hlllh?  7"  dRn  z“ständi2en  Wohlfahrtsstellen  bear- 

ÄtheänrZten  (nUr  ’im  äuß“  ÄÄaÄ  ’Äj 

Die  m1  JaihAii  iAg l  A?eit’  dlue  unentgeltlich  geleistet  wird,  zu  gewinnen 
Mitarbeit  st  nach  Angabe  genannter  Herren  bereits  zugesasrt  eine 
Zusage,  die  nicht  hoch  genug  zu  werten  ist.  zugesagt,  eine 

a  d  f  nun  Pflicht  der  Blindenanstaltsleitungen 

K  r  ä  f  ?  c  li”  d  a  1  °  W  r  V  S  3  *  ‘  t  -  6  h  ’  aUCll  ihrerseits  mit  allen 
ivraiten  das  Werk  zu  fordern,  besonders  durch  fip. 

M  i  t  a  rb^fi  t  &  TyA  a*  VSVh-"  w-ZW*  Vertraue  n  saugenärzte  zur 
frztp3  A  -T016  Anstaltsdirektionen  werden  gebeten,  diejenigen  Augen¬ 
ärzte,  die  sich  zur  unentgeltlichen  Mitarbeit  bereit  erklärten  bis  zum 
15.  Januar  1926  dem  Statistischen  Reichsamt  zu  melden 

Die  Ausgabe  der  Zählkarten  wird  voraussichtlich  Anfang  Dezember 
erfolgen, .  zur  Erledigung  der  Arbeit  sind  etwa  4  Monate  Zeit  sodaß  im 
April-Mai  1926  mit  Bekanntwerden  der  Ergebnisse  zu  rechnen  sein  dürfte. 

Hübner-  Chemnitz. 


Intelligenzprüfungen.  Kollege  Voß,  Kiel,  bittet,  ihm  nach  beendeter 
Prüfung,  soweit  es  noch  nicht  geschehen  ist,  die  Listen  A,  B  und  C  zuzu¬ 
senden.  Die  Niederschriften  der  Prüflinge  können  ebenfalls  eingesandt 
werden,  im  anderen  Falle  müssen  sie  sorgfältig  aufgehoben  werden.  Alle 
Anstalten,  die  die  Prüfung  bisher  nicht  abhalten  konnten,  werden  im  Inter¬ 
esse  der  gemeinsamen  Arbeit  gebeten,  sie  baldmöglichst  nachzuholen  und 
dem  Kollegen  Voß  darüber  eine  kurze  Mitteilung  zukommen  zu  lassen. 
Es  ist  erwünscht,  daß  sich  alle  Anstalten  beteiligen.  Je  größer  die  Zahl  der 
Prüflinge  ist,  um  so  wertvoller  und  zuverlässiger  werden  die  zu  gewinnen¬ 
den  Ergebnisse  sein.  Bei  restloser  Beteiligung  der  Anstalten  erhalten  wir 
ein  äußerst  reiches  und  wertvolles  Material,  das  uns  in  vielen  blinden¬ 
psychologischen  Fragen  weiterhelfen  kann.  —  Hingewiesen  sei  auf  den 
Druckfehler  auf  Seite  55  in  der  Februarnummer  des  Blindenfreund.  Es  muß 
da  heißen  10.  Wegetest  18  Punkte  und  11.  Geschichte  59  Punkte.  (Vorher 
9.  Würfeltest  18  Punkte.)  Außerdem  ist  zu  berichtigen:  Seite  46  unten 
Lösung  der  Aufgabe  8:  3.  W.  2.  F. 

Frau  Marie  Lomnitz-Klamroth,  die  25  Jahre  Leiterin  der  Deutschen 
Zentralbücherei  für  Blinde  ist,  wurde  von  der  Universität  Leipzig  zur 
Ehrenbürgerin  der  Universität  ernannt.  Wir  beglückwünschen  Frau 
Lomnitz  zu  dieser  Auszeichnung  herzlichst. 

Anstaltszwang  in  Hessen.  Nach  dem  Artikel  22  des  Hessischen 
Volksschulgesetzes  vom  25.  Oktober  1921  sind  „taubstumme,  auch  taube 
und  stumme  Kinder,  sowie  blinde  und  die  ihnen  gleichzuachtenden  schwach¬ 
sichtigen  Kinder,  wenn  und  solange  sie  sich  als  bildungsfähig  erweisen, 
in  den  hierzu  bestimmten  staatlichen  Anstalten  unterzubringen  oder  zu 
beschulen,  falls  nicht  .  .  .  anderweit  für  ihre  Erziehung  in  .  .  .  entsprechen¬ 
der  Weise  gesorgt  ist.“  Zur  Ausführung  dieses  Artikels  ist  am  15.  Oktober 
1925  eine  Verordnung  mit  folgenden  wichtigen  Bestimmungen  erlassen: 
§  1.  Weigern  sich  die  Eltern  oder  deren  Stellvertreter,  dem  Beschluß  der 
obersten  Schulbehörde  nachzukommen,  der  gemäß  Art.  22  Abs.  I — V  des 
hess.  Volksschulgesetzes  vom  25.  10.  1921  die  Unterbringung  eines  Kindes 
in  eine  staatliche  Anstalt  anordnet,  so  ist  das  zuständige  Kreis-  oder  Stadt¬ 
schulamt  ermächtigt,  zur  Erzwingung  dieses  Beschlusses  gegen  den  Ver¬ 
pflichteten  Geldstrafen  auszusprechen.  Die  Geldstrafen  sind  wiederholt 
zulässig.  Die  einzelne  Strafe  darf  eintausend  R.-M.,  der  Gesamtbetrag 
darf  fünftausend  R.-M.  nicht  übersteigen.  Auf  die  Strafe  kann  erst  erkannt 
werden,  nach  vorausgegangener  Androhung  der  Strafe  unter  der  Auf¬ 
forderung  zur  Befolgung  der  angeordneten  Erziehungsmaßnahmen  innerhalb 
einer  in  der  Aufforderung  zu  bestimmenden  angemessenen  Frist.  Bei  Un¬ 
einbringlichkeit  sind  die  Geldstrafen  in  Haft  umzuwandeln.  Die  einzelne 
Ersatzstrafe  darf  zwei  Wochen,  zusammen  dürfen  die  Ersatzstrafen  sechs 
Wochen  Haft  nicht  übersteigen.  —  §  2.  Bleibt  eine  nach  §  1  ausgesprochene 
Strafe  ohne  Erfolg,  so  kann  das  Kreis-  oder  Stadtschulamt  die  angeordnete 
Unterbringung  durch  unmittelbaren  polizeilichen  Zwang  durchführen,  so¬ 
weit  die  Art  der  Erziehungsmaßnahme  polizeilichen  Zwang  zuläßt.  Der 
Anwendung  des  polizeilichen  Zwanges  muß  dessen  Androhung  voraus¬ 
gehen  unter  Bestimmung  einer  nochmaligen  angemessenen  Frist  zur  frei¬ 
willigen  Befolgung  der  Erziehungsmaßnahme.  Zuständig  für  die  Durch¬ 
führung  des  polizeilichen  Zwanges  ist  die  Polizeibehörde  des  Ortes,  an 
dem  sich  das  Kind  aufhält.  —  §  3.  Die  nach  Art.  22  Abs.  6  .  .  .  notwendigen 
Erziehungsmaßnahmen  werden  von  der  obersten  Schulbehörde  angeordnet, 
soweit  sie  nicht  von  den  örtlichen  Schulbehörden  mit  den  Erziehungs¬ 
berechtigten  vereinbart  werden  konnten.  Als  Erziehungsmaßnahme  ist  die 
Unterbringung  eines  Kindes  in  eine  Anstalt  zulässig.  —  §  4.  Haben  die 
Anordnungen  der  obersten  Schulbehörde  die  Erziehung  des  Kindes  außer¬ 
halb  der  häuslichen  Gemeinschaft  der  Eltern  oder  der  Personen  zum 
Gegenstand,  die  seither  die  Erziehung  des  Kindes  geleitet  haben,  so  sind 
vor  Erlaß  der  Anordnungen  die  Eltern  oder  deren  Stellvertreter,  sowie  die 
Personen,  die  seither  die  Erziehung  des  Kindes  geleitet  haben,  der  Schul¬ 
vorstand,  der  Kreisarzt  oder  der  Schularzt  und  das  zuständige  Wohlfahrts¬ 
amt  (Jugendamt)  zu  hören.  —  §  7.  Wer  das  Kind,  dessen  Unterbringung 
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in  eine  Anstalt  von  der  obersten  Schulbehörde  auf  Grund  des  Artikel  22 
Abs.  3  .  .  .  angeordnet  worden  ist,  dem  Verfahren  auf  zwangsweise  Unter¬ 
bringung  entzieht,  oder  das  Kind  verleitet,  sich  diesem  Verfahren  zu  ent- 
ziehen  oder  hierzu  vorsätzlich  behilflich  ist,  wird  auf  Antrag  der  obersten 
Schulbehörde  von  den  ordentlichen  Gerichten  mit  Gefängnis  bis  zu  2 
Jahren  und  Geldstrafe  bis  zu  zehntausend  R.-M.  oder  mit  einer  dieser 
Strafen  bestraft.  Die  Zurücknahme  des  Antrages  ist  zulässig.  Der  Ver¬ 
such  ist  strafbar..  —  §  &  Die  Vorschriften  der  §§  1 — 6  gelten  nur  solange, 
als  nicht  die  Reichs-  oder  Landesgesetzgebung  die  Erziehung  bresthafter 
Kinder  regelt.  Sie  gelten  nicht  hinsichtlich  solcher  Kinder,  die  sich  in 
Fürsorgeerziehung  befinden. 


* 


Bücher  und  Zeitschriften. 

G.  Kasteleiner,  Die  Arbeitsfürsorge  für  Erwerbsbeschränkte  in  Düsseldorf. 

Mit  einem  Vorwort  von  Oberbürgermeister  Dr.  Lehr,  Düsseldorf 

32  Seiten. 

Arbeitsamt  und  Arbeitsnachweis  in  Düsseldorf  haben  seit  einigen 
Jahren  im  Wettbewerb  mit  einigen  anderen  Städten  den  Beweis  erbracht, 
daß  bei  klarer  Einsicht  in  die  sozialen  und  wirtschaftlichen  Dringlichkeiten 
und  bei  festem  Willen  die  Arbeitsfürsorge  für  Erwerbsbeschränkte 
das  beste  Mittel  ist,  die  Ausgaben  für  öffentliche  Unterstützungen  erheblich 
zu  mindern,  vor  allem  aber  die  Erwerbsbeschränkten  selbst  zu  Arbeits¬ 
willigkeit  und  erhöhter  Arbeitsleistung  zu  führen.  Das  vorliegende  Schrift- 
chen  vom  Direktor  des  Düsseldorfer  Arbeitsamtes  zeigt,  wie  die  , -Arbeits¬ 
stätten  für  Erwerbsbeschränkte  G.  m.  b.  H.“  entstanden,  gegliedert  und  ver¬ 
waltet  sind.  Es  enthält  Nachrichten  über  Herkunft,  Alter,  Familienverhält¬ 
nisse,  Berufszugehörigkeit  der  Erwerbsbeschränkten,  Gründe  für  ihren 
Berufswechsel,  für  die  Erwerbsbeschränktheit  und  für  die  Ueberweisung 
an  die  rürsorgeabteilung  des  Arbeitsnachweises,  sowie  einen  Nachweis 
über  die  Ueberführung  der  Erwerbsbeschränkten  in  Privatbetriebe  Ge¬ 
sellschafter  der  Arbeitsstätten  sind  die  Stadt  Düsseldorf,  der  Verein  für 
Arbeitsnachweis  und  die  Rheinisch-Westfälische  Gefängnisgesellschaft. 
t  an>  rT1^  jrne^imen  umfaßt  drei  räumlich  voneinander  getrennte  Betriebe* 

.  Bekleidungswerkstatt,  Ausgabe  für  Heimarbeit,  Nähstube,  Kleinverkauf, 
n.  Schreibstube,  .  Papierverwertung,  Hausratsammlung,  Müllverwertung, 
Bauhandwerkerheim,  Schuhreparaturwerkstätte.  III.  Schlackenverwertung, 
Brennholzbetrieb, Steinfabrik.  Als  erwerbsbeschränkt  gelten  und  werden 
beschäftigt  alle  hilfsbedürftigen  Stellensuchenden,  die  durch  irgend  einen 
Umstand  in  ihrer  vollen  Erwerbsmöglichkeit  behindert  sind,  z.  B.  körper¬ 
lich  Gebrechliche  und  Minderleistungsfähige  (Blinde,  Taubstumme,  Lungen-, 
Nerven-  und  Herzkranke,  Altersschwache),  seelisch  Zerrüttete  (Epileptiker, 
Psychopathen)  und  wirtschaftlich  Gescheiterte  (verarmte  Kleinrentner, 
Vorbestrafte,  aus  Straf-,  Irren-  und  Trinkerheilanstalten  Entlassene).  Leider 
ist.  nicht  klar  ersichtlich,  mit  welchen  Beschäftigungen  man  gerade  die 
Blinden,  betraut,  hat  und  wie  diese  bunt  zusammengesetzte  Schar  von 
Schützlingen  bei  der  gemeinsamen  Arbeit  zusammen  lebt.  Alle  Betriebs¬ 
arten  der  Arbeitsstätten  tragen  sich  wirtschaftlich  selbst  und  sind  auf  keine 
Zuschüsse  angewiesen.  Der  Hauptzweck  des  Unternehmens  ist,  die  Er¬ 
werbsbeschränkten  nach  Möglichkeit  wieder  in  die  Privatwirtschaft 
zurückzuführen.  Wenn  der  durch  das  Schriftchen  an  die  Arbeitgeber  und 
Behörden  gehende  Ruf,  bei  einer  großzügigen  Arbeitsfürsorge  für  Erwerbs¬ 
beschränkte  mitzuhelfen,  Erfolg  hat  und  wenn  es  den  Düsseldorfer  Arbeits¬ 
stätten  gelungen  ist  und  weiter  gelingt,  auch  die  arbeitsuchenden  Blinden 
des  Stadtbezirkes  sowohl  im  Gesamtbetrieb  der  Arbeitsstätten  an  den  für 
sie  geeigneten  Stellen  unter  auskömmlichen  Lohnverhältnissen  einzuglie- 


dern  als  auch  zur  Zusammenarbeit  mit  vollwertigen  Arbeitern  und  Ange¬ 
stellten  in  Privatbetrieben  zuführen,  dann  wären  wir  in  der  Blindenwohl¬ 
fahrtspflege  wieder  ein  Stück  vorangekommen.  Anderswo  werden  andere 
Lösungswege  gefunden  werden  müssen,  aber  nirgends  sollten  auch  die 
kühnsten  Versuche  gescheut  werden.  Die  „Große  Ausstellung  Düsseldorf 
1926  für  Gesundheitspflege,  Soziale  Fürsorge  und  Leibesübungen“  wird  in 
der  Untergruppe:  Wirtschaftliche  Fürsorge  auch  die  Arbeitsbeschaffung 
der  Lrwerbsbeschränktenfürsorge  darstellen.  H.  M. 


78.  Jahresbericht  der  Ostpreußischen  Blinden-Unterrichts-Anstalt  zu 
Königsberg.  Rechnungsjahr  1924—25.  Bilder  zeigen  die  Beteiligung 
der  Anstalt  an  der  Landwirtschaftlichen  Ausstellung  und  Messe  1924. 


.  ,7j0tz  ,der  ErweiterunS  des  Kreises  der  Freunde  der  Anstalt  klagt  der 
Bericht  darüber,  daß  mit  dem  Namen  der  Anstalt  in  der  Provinz  Mißbrauch 
getrieben  ist,,  wodurch  bedauerliche  Verwechselungen  hervorgerufen  sind 
und  die  Arbeit  der  Anstalt  erheblich  erschwert  gewesen  ist.  Uns  sind  die 
höchst  merkwürdigen  Sonderunternehmungen  für  Blinde  in  Ostpreußen 
bekannt  und  wir  können  nur  wünschen,  daß  die  Blindenanstalt,  die  nun 
nahezu  80  Jahre  segensreich  gewirkt  hat,  das  Ansehen  als  Mittelpunkt  der 
ostpreußischen  Blindenfürsorge  auch  fernerhin  behält.  Der  erschwerte 
Warenabsatz  hat  einen  Fehlbetrag  des  Arbeitsbetriebes  von  15  000  Mark 
verursacht.  Am  31.  März  1925  waren  in  der  Unterrichtsanstalt  111  (63 

”!ÄCihe/nl8  weibliche),  in  dem  Graf  Bülow  von  Dennewitz’schen  Blinden¬ 
stift  201  (98  männliche,  103  weibliche)  Insassen.  j \[ 


Der  kleine  Brockhaus,  Handbuch  des  Wissens,  in  einem  Band  —  in  Halb¬ 
leinen  gebunden  23  Mk.,  in  Halbfranz  gebunden  30  Mk 
hegt  nun  vollständig  vor.  Wir  machen  noch  einmal  darauf  aufmerksam 
besonders  auch  auf  das  Preisausschreiben  in  der  neunten  Lieferung  und 

oei^eiA*>ketannt’  dab  das  Werk  auch  weiterhin  in  zehn  Lieferungen  zu  je 
2-10  Mk.  bezogen  werden  kann.  fj  M 

Aus  »»The  Beacon“  Juli  1925.  Beschreibung  der  Waldschule  von  Chorley 

f.u.r.  bJmde  jmd  schwachsichtige  Mädchen.  -  Biographie  von  Friedr. 
Alfred  Walford. 

Aus  „The  Beacon  August  1925.  5.  Jahresbericht  des  Blindenwohlfahrts- 
Vereins  (mit  statistischen  Angaben).  —  Biographie  von  Ben  Purse 
Aus  „The  Beacon“  September  1925.  Zeugnisse  für  blinde  Musikstudierende. 
—Braille  Musikschrift  und  ihre  Aufgaben.  Rück-  und  Ausblicke  von 
Ldward  Watson. 

Aus  „The  Beacon“  Oktober  1925.  Biographie  von  Henry  Rowed.  —  Miltons 
Blindheit.  —  Blinde  als  Telephonistinnen. 

Aus  „Outlook  for  the  Blind“.  Newyork  Juni  1925.  Sind  unsere  Kriegs¬ 
blinden  wieder  rehabilitiert?  -  Der  Blinde  als  Führer  der  Blinden. 
c  Cummings.  -  Musikschrift,  ihre  Geschichte,  ihr  gegenwärtiger 
Stand  und  ihre  Zukunft.  Von  L.  W.  Rodenberg.  —  Die  Möglichkeit 
eine  hörbare  Schreibmaschine  herzustellen.  Von  M.  Adams  —  Musik’ 
aufgenommen  durch  Gehör  und  Gefühl.  —  Leseprobleme 
Aus  „Outlook  for  the  Blind“.  September  1925.  Louis  Braille.  Von  Edw 
L.  Allen.  —  Leseversuche.  Von  Katharina  Maxfield.  —  Psychologische 
Probleme  (Hysterie-Erscheinungen).  —  Die  Wichtigkeit  einer  Staats- 
kommission  für  Blinde.  Von  P.  O.  Neil.  —  Meine  Arbeit  unter  den 
Blinden  Chinas.  —  Arbeitsmöglichkeiten  für  blinde  Frauen  Von  Baker 
—  Ein  Aufruf  von  Helen  Keller.  —  Blinde  in  der  Geflügelzucht  — 
Die  Verschiedenheiten  der  Persönlichkeit  Blinder.  Von  B.  Petrie 
Aus  dem  „Beacon“  November  1925. 

1.  „National  Institute  for  the  Blind“,  London,  stellt  folgende  Uebersicht 
zusammen:  Im  vergangenen  Jahr  wurden  in  Moonscher  Schrift  ge¬ 
druckt:  Plattendruck  3790,  Bücher  (in  Bänden)  3829,  Flugschriften 
1699,  Zeitschriften  2229,  Zeitungen  20  942,  Alphabete,  Lesetafeln  etc. 
17  304.  Alle  Bücher,  die  von  der  Moon-Gesellschaft  hergestellt  wur¬ 
den,  werden  zu  75  Proz.  Ermäßigung  an  Landesblinde,  50  Proz,  Er- 
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mäßigung  an  Blinde  im  Britischen  Königreich  und  zum  Selbstkosten¬ 
preis  an  blinde  Ausländer  verkauft. 

2.  Biographie  von  John  Andrew  Ford. 

3.  Die  blinde  Nonne  von  Warschau.  Eine  entzückende  Erzählung  von 
dem  Lebenswerk  einer  edlen  Blinden  erschien  in  der  letzten  Nummer 
des  „The  Universe  .  „Eine  kleine  schwarzgekleidete  Figur  stand  war- 
tend  auf  dem  Fußsteig  einer  belebten  Avenue,  und  sofort  hielten  alle 
Fahrzeuge  an,  um  sie  die  Straße  überqueren  zu  lassen.  Ein  junger 
amerikanischer  Attache,  der  an  meiner  Seite  dies  beobachtete,  wandte 
sich  an  mich:  ,,Die  beachtenswerteste  Dame  von  Warschau!“  Im 
alten  Zarenreich  mag  man  die  Landesfamilie  so  geehrt  haben  aber 
dies  war  doch  nur  eine  kleine,  bescheidene  Nonne!  Denn  wenn  immer 
auch  Schwester  Elisabeth,  die  Begründerin  und  Vorsteherin  der  „Ge¬ 
sellschaft  zur  Betreuung  der  Blinden  Polens“,  in  den  Straßen  ihrer 
Geburtsstadt  erscheint,  staut  sich  das  Volk.  „Ihre  Geschichte,“  sagte 
der  Amerikaner,  „ist  eines  jener  Wunder  beim  Wiederaufbau  Polens  — 
Das  Wunder  des  Blinden,  der  den  Blinden  führt.  Als  die  polnischen 
Soldaten  aus  dem  Kriege  zurückkehrten,  war  eine  bemitleidenswert 
große  Anzahl  blind.  Das  Problem,  wie  man  für  diese  hilflosen  Helden 
sorgen  sollte,  gehörte  zu  denen,  die  die  öffentlichen  Behörden  nicht 
losen  konnten.  Es  gab  weder  Anstalten  noch  Schulen  für  Blinde. 
Nicht  lange  vor  Ausbruch  des  Weltkrieges  zählte  Comtesse  Czacka 
zu.  der  Zierde  der  polnischen  Aristokratie.  Ihre  Schönheit,  Lebhaftig- 
kmt  und  hohe  Intelligenz  machten  sie  zur  Sonne,  um  die  sich  die 
gesellschaftliche  \\  eit  Warschaus  drehte.  Ihre  Hochzeit  mit  einem 
standesgemäßen  Adligen  stand  bevor,  als  die  Gräfin,  die  eine  leiden¬ 
schaftliche  Reiterin  war,  vom  Pferd  stürzte.  Beim  Erwachen  aus  tage- 
ianger  Ohnmacht  fand  sie  ihre  Augen  verbunden,  und  die  Kapazitäten 
erklärten  sie  für  vollkommen  blind.  Heute  sehen  Sie  sie  die  Blinden 
um  sich  scharen,  Geld  sammeln,  um  sie  einzukleiden  und  zu  ernähren 
ihre  Erzeugnisse  verkaufen  und  die  Geschäfte  des  Hauses  erledigen’ 
welches  zugleich  Herberge,  Schule  und  Arbeitsstätte  ist.  Sie  lernt 

Erwerbszweige,  um  sie  den  Blinden  übermitteln  zu  können, 
bildet  Blindenlehrer  heran  und  leitet  Novizen  für  das  religiöse  Leben 
“l  lhJ.er  Gemeinde  an.  „Als  ich  die  kleine  Schwester  fragte,  wo  sie 
die  Eingebung  zu  dem  großen  Werk  unter  den  Blinden  fand,  erzählte 
sie  mit  ihrer  ruhigen  Stimme,  wie  sie  von  ihrem  Krankenbett  aus  nach 
einem  Blindenlehrer  verlangt  habe.  Zu  ihrer  Ueberraschung,  jedoch 
nicht  Verzweiflung,  erfuhr  sie,  daß  in  ihrem  Land  nicht  ein  einziger 
fähig  sei,  Blinde  zu  unterweisen.  „Da  wußte  ich,  was  meine  Lebens¬ 
aufgabe.  sein  mußte,“  sagte  sie  schlicht.  „Mein  halbes  Leben  lang 
konnte  ich  meine  Augen  gebrauchen,  die  andere  Hälfte  war  ich  blind 
Doch  die  letzte  Hälfte  war  die  weitaus  glücklichere.  Es  ist  ein  großes 
Privileg,  blind  zu  sein,  mein  Leben  ist  seitdem  viel  reicher.“  Sobald 
die  junge  Comtesse  —  sie  war  damals  22  Jahre  alt  —  ihr  Bett  ver¬ 
lassen  durfte,  sandte  sie  einen  Brief  nach  Paris  und  erhielt  von  da 
Leseunterricht  in  erhabener  Schrift.  Dann,  versammelte  sie  in  ihres 
Vaters  Hause  andere  blinde  Mädchen  um  sich  und  lehrte  diese  lesen 
Bald  war  die  kleine  Gemeinde  so  angewachsen,  daß  das  Elternhaus 
nicht  mehr  ausreichte  Andere  Räume  fanden  sich,  und  da  setzte  sie 
die  Arbeit  fort.  Schon  lange  fühlte  sie  sich  von  der  Religion  erfaßt. 
Sie  trat  in  einen  geistlichen  Orden  als  Nonne  ein,  und  gründete  als 
solche  mit  Erlaubnis  und  dem  Segen  der  Kirche  ihren  besonderen 
Orden.  Unter  ihren  Schwestern  sind  13  ebenfalls  ganz  blind.  Diese 
arbeiten  mit  ihren  Schützlingen  in  den  Werkstätten,  jene  führen  die 
Geschäfte  des  Hauses.  Das  Herz  des  Ordens  aber  ist  Schwester 
Elisabeth  mit  ihrem  fleißigen,  genialen  Walten,  dem  selbst  ihre  Blind¬ 
heit  keine  Schranken  setzt. 

4.  „National  Institute“  annonciert  ein  neues  Blindenspiel  „Centerpeg“. 
Zu  beziehen  unter  folgender  Anschrift:  London,  224—228,  Great  Port- 


land  Street,  W  1.  Katalognummer  9195.  Preis:  2,6  sh.  und  Porto 
Erläuterungen  und  Abbild,  in  Braille  sind  inbegriffen. 

5.  Eine  ^Gedichtsammlung  von  einer  Blinden,  betitelt  „The  Call  of  the 
Hills“,  ist  bei  William  Harrison  &  Sons  erschienen.  Ripon,  „Chronicle“ 
Office,  Market  Place.  (Gedichte  über  Liebe,  Leben,  Natur  und  Ge¬ 
danken  einer  Blinden.)  Schm 

Aus  „Valentin  Haüy“  Nr.  3,  Juli-September  1925.  Die  Jahrhundert- 

Ausstellung  der  Braille-Schrift.  Von  P.  Henri,  Verwalter  des  Museums, 
„Valentin  Haüy“. 

Anläßlich  des  100jährigen  Geburtstages  der  Braille-Schrift  fand  in 
dem  Museumssaal  „Valentin  Haüy“  eine  von  der  Association  Valentin  Haüy 
organisierte  Ausstellung  statt  (vom  9.  Juli  an).  Diese  Ausstellung  war  nur 
Braille  und  was  mit  ihm  zusammenhängt,  gewidmet.  (Musikschrift,  Kurz¬ 
schrift,  Abrisse  und  Aufzeichnungen,  Veröffentlichungen  geographischer 
Karten,  Tafeln,  Schreib-  und  Stenographiermaschinen,  Druckmaterial  etc) 
Die  vollständige  Aufzählung  bedürfte  eines  Artikels  für  sich. 

,.  h  $ bt*  gebürt  und  Entwicklung,  Verbreitung  der  Braille-Schrift), 

die  VI.  (Tafeln  und  Maschinen)  und  die  VII.  (Druckerei)  sind  ein  lebendiges 
Zeugnis  dafür,  was  Herr  Guilbeau  als  den  „Aufstieg  Brailles“  bezeichnete 
Neben  einem  alten  Bibelbuch  in  gewöhnlicher  Reliefschrift  liegen  das  Buch 
barf  rs  und  die  1.  Auflage  von  der  „Methode,  um  die  Worte  und  Noten 
mit  Hilfe  hervorspringender  Punkte  zu  schreiben,“  von  Louis  Braille  (1829) 
UeI  Vergleich  dieser.  2  Bände  zeigt  eine  Verwandtschaft  zwischen  Braille 
und  Barbier:  das  Zeichen  Barbiers  ist  erhaben  punktiert;  es  ist  2  Punkte 
breit  und  schon  einfach  für  den  Finger;  zum  andern  aber  ist  es  5  Punkte 
hoch  und  stellt  keinen  Buchstaben,  sondern  einen  Laut  dar.  Eine  gewisse 
Aehnlichkeit  besteht  ferner  zwischen  der  Gittertafel  Barbiers  und  der 
ältesten  Schreibtafel  Brailles,  die  wir  besitzen  (1826).  Der  Einfluß  des 
Barbier-Systems  (hauptsächlich  lautbeschreibend)  zeigt  sich  noch  daran, 
daß  Braille  bald  darnach  ein  Abkürzungs-System  schuf,  das  mehr  phone¬ 
tisch  als  orthographisch  bezeichnet  werden  muß:  ein  Buch  in  alter  Kurz¬ 
schrift,  von  1832,  liegt  da,  um  es  zu  beweisen.  Das  verringert  aber  durch¬ 
aus  nicht  die  Originalität  Brailles.  Die  Dokumente,  die  Maschinentypen, 
Denkmäler  aller  Arten  sprechen  von  der  Mannigfaltigkeit,  dem  weltbedeu¬ 
tenden  Ergreifen  einer  einfachen,  aber  genialen  Idee.  Schon  die  „Methode“ 
von  1829,  deren  erläuternder  Text  in  erhabener  Linienschrift  vorliegt,  deren 
Beispiele  aber  in  Braille  Schrift  geschrieben  sind,  ist  ein  Vertreter  des 
Systems,  welches  seit  seinem  Ursprung  die  Worte  und  die  Musik  umfaßt 
Mit  einem  Geschichtswerk  (1837)  und  einem  Etudenband  von  Cramer  (1839) 
treten  wir  in  die  Abt.  der  verbreiteten  und  praktischen  Anwendung.  Auch 

Zeugen  von  dem,  was  Braille  während  der  Zeit  von  1839—1849  _  der 

I  eriode  seiner  öffentlichen  Nichtbeachtung  —  schuf,  sind  vorhanden. 

Eine  Reihe  handschriftlicher  oder  gedruckter  Bücher  erzählen  von 
der  Entfaltung  Brailles  im  Ausland:  1855  druckte  die  Pariser  Anstalt  ein 

1  1  *  i  ,  |  ^  junge  Schwesteranstalt  in  Rio  de 

Janeiro,  und  diese  Auslandsbewegung  erreichte  Lausanne  im  Jahre  1861, 
England  1869,  selbst  Saigon  1899.  Die  Etappen  im  Druckfortschritt  sind' 
durch  die  ersten  Buchstabentypen  für  einseitigen  und  doppelseitigen 
Zwischendeck  vertreten:  durch  die  ersten  einseitigen  (1849),  zweiseitig 
zwischenzeiligen  (1878),  zweiseitig  Zwischenpunktdruck  (1889)  an  Hand 
der  Schriften  von  Vaughan,  Garin  etc.  Die  Abt.  für  Zeitschriften  erfor¬ 
derte  ein  Spezialstudium.  Zahlreich  sind  heute  die  in  der  Welt  gedruckten 
Punktschrift-Magazine,  und  es  ließe  sich  viel  über  ihre  Geschichte,  Druck¬ 
art,  Formate,  Abzüge,  Inhalt  und  von  dem  Publikum,  an  das  sie  sich 
wenden,  sagen. 

,  Am  folgenden  Stand  breiten  sich  neben  den  alten  Karten  von  Laars 
D  Aguen,  die  die  Früchte  einer  geduldigen  und  intelligenten  Arbeit  sind 
die  Sammlungen  der  Staatl.  Anstalt,  des  Asyls  der  Brüder  von  Saint- 
Jean-de-Dieu,  der  Atlas  von  Kunz,  die  englischen  und  die  von  „Esperanto 
Ligilo“  herausgegebenen  Karten  aus, 


Eine  solche  Ausstellung  kann,  da  sie  Geschichte  und  ein  System  das 
sozusagen  von  seiner  Geburt  an  beendet  ist,  bietet,  keine  großen  Neuerun- 
gen  vorlegen.  Wenn  der  Sehende,  der  Laie  Belehrendes  finden,  so  sucht 
der  Eingeweihte  vergebens  nach  Neuem.  Trotzdem  verdienen  die  Abt  8 
9  und  iO  seine  erhöhte  Aufmerksamkeit.  Deutschland,  England,  Tschecho- 

Tä°tSeit\Tnn/ra^nHeben  Gelegenhe^  sich  von  der  entwickelten 

J  T  l  4ndef  zu  uberzeugen.  Die  „Akademiker-Blindenstudien- 
anstalt  welche  der  hervorragende  Herr  Strehl-Marburg  a  d  1  leitet 
druckt  nicht  nur  in  deutscher  Sprache,  sondern  auch  in  Latein,  Englisch 

tImiHFranZ°S1SCh'  D^sseIbf  ist  vom  National-Institution  for  the  Blind  in 
London  zu  sagen.  Der  blinde  Studierende  würde  manchen  Vorteil  von 
den  Auskünften  aus  den  reichen  Kartotheken  dieser  Anstalten  schöpfen 
Was  die  Produktionen  des  „Permanent  Blind  Relief  War  Fund“  (heute 
„American  Braille  Press  for  Civilian  and  War  Blind“)  betrifft,  wenn  sie 
auch  von  amerikanischem  Gelde  geschaffen  sind,  so  entspringen  sie  doch 

SS  lhne  Veröffentlichungen  in  Französisch,  Englisch  und 

seiest  Serbisch  sind  in  allen  fremden  Landern  bekannt. 

R  Wenn  unser  Alphabet  und  seine  vielfachen  Anwendungen  kaum  eine 

nrnrkmlw  ?rl?lden  ™llßtKeTn:  so  vervollkommnet  sich  unser  Schreib-  und 
ruckmaterial  dauernd.  Neben  den  verschiedensten  Modellen  und  For- 

qfa.en,  V01l  Schreibtafeln,  neben  Schreibmaschinen  von  Hall  Picht 

Wavney’unri0  vnw0nr  ^er?.er’  Lallie,  Stenographiermaschinen  Stainsby- 
^  u •  .  ^lb^V,  legt  die  Firma  Hammond  in  ihrer  Schwarzschrift- 

maschine  eine  schon  alte  Annäherung  an  Braille  vor.  Aber  unter  den 
jüngsten  Vervollkommnungen  können  wir  erstens  den  Fortschritt  Henne- 
quins  verzeichnen,  dem  es  geglückt  ist,  ein  Relief,  gleichviel  ob  Text 
Zeichnung  oder  geographische  Karten,  auf  dem  frisch  mit  Tinte  bedruckten 
apier  zu  erlangen,  und  zwar  durch  den  Bodensatz  eines  harzigen  Pulvers 
T  oii-1'11  ^anJle  aufgeht  und  erhärtet.  Zweitens  interessiert  uns  der  Versuch 

Lp  ie\aUSnalI  es’  der  ^  verschiebbarer  Eisenschrotkörner  die  be¬ 
weglichen  Punkte  einer  Druckplatte  festlegt.  Diesem  ähnelt  der  Apparat 

HcheyMifaiÄemwe  w?  D™ck  bestbT te»  Punk”  "  efne  beweg- 
Jicne  Metallplatte  festgehalten  werden.  Und  zuletzt  noch  die  Frfindnmr 

der  Gü^ua  hat  Mittel  und  Wege  gefund^>  das  Parier 

i aille-Zeitschriften,  nachdem  sie  gelesen  sind  nochmals  verwenden 

Marmw^oder0^^?^^  B'^  Td  lnr  Wasse/ gebucht  unTaTelne 

|enm°s^def,r  Ä  Ä  ÄS* 

sog‘agre  etaPddtte1^al  verw:L!rwenrde^herer  Sd,rift  Und  ka"" 

AU8'lAltenburgr'(Thürjria\'925.UnF>re!sr2,60  rMark.  “nd  Pinselmac-’ 

der  Fachkla^Tbit  der  ,Nü™be^er  Berufs-Fortbildungsschule  an 

acn Klasse  für  Bürsten-  und  Pinselmacher,  hat  durch  die  Abfassung 

seines  m  Schwarzdruck  erschienenen  Büchleins  eine  Lücke  ausgefüllt  die 

ifat^besomfer-T«  “/,ifrnRF°VbilduncKSSchulen  bisher  schmerzlich  empfunden 
-  ’  besonders  seit  das  Buch  von  Stoye  vergriffen  war.  Auf  80  Seiten  gibt 

hin/ÄerferSt  eine  kurze  Einleitung  über  die  geschichtliche  Entwick¬ 
le,  g,d(rs  Bürsten-  und  Pinselmacherberufes  und  einen  Abriß  über  Bau  und 

pflanzbch^ndnndH+aar^  .beh*"deIt  alsdann  ausführlich  die  Rohmaterialien 
ptlanzl  chen  und  tierischen  Ursprungs  zum  Einzuge  der  Bürsten  und  zur 

matfraIienR./nde7  Gefstelle-  ,An.  die  Besprechung  der  Halbfabrikate,  Hilfs- 
materalien  und  Zutaten  reiht  sich  zum  Schlüsse  noch  eine  kurze  Abhand- 

ung  über  die  Berufskrankheiten.  Mag  auch  ein  Teil  des  Stoffes,  als  mehr 
für  Pinselmacher  geschrieben,  für  uns  überflüssig  sein,  in  keinem  Werke 
ist  das  Wissenswerte  aus  der  Materalienkunde  für  Bürstenmacher  so 
sachlich  und  gründlich  zusammengestellt  wie  in  diesem  Buche,  weshalb 
es  den  Blindenanstalten  zur  Anschaffung  bestens  empfohlen  sei. 

Reiner. 


Geschichte  des  Blindenwesens  vom  Altertum  bis  zum  Beginn  der  allge¬ 
meinen  Blindenbildung  von  Reinhold  Kretschmer,  Blindenoberlehrer 
in  Breslau.  Inhalt:  I.  Der  Blinde  im  Altertum.  1.  Die  Verbreitung  der 
Blindheit.  2.  Der  Blinde  als  Glied  der  Volksgemeinschaft.  3.  Nachrichten 
über  Blinde.  —  II.  Die  Blindenfürsorge  in  der  christlichen  Zeit.  1.  Die 
Liebestätigkeit  der  christlichen  Kirche.  2.  Hospitäler  und  Klöster  als  Zen¬ 
tren  der  Blindenfürsorge.  3.  Die  Blindenbruderschaften.  4.  Die  Anfänge 
der  öffentlichen  Fürsorge.  —  III.  Die  Selbsthilfe  der  Blinden.  1.  Der  Blinde 
als  Bettier  und  Volksnarr.  2.  Der  Blinde  als  Sänger  und  Spielmann.  — 
IV.  Der  Blinde  im  Recht.  1.  Das  altjüdische  Recht.  2.  Das  römische  Recht 
3.  Das  deutsche  Recht.  —  V.  Die  Blendung  als  Strafe.  1.  Die  Blendung  in 
der  Mythe.  2.  Die  Blendung  im  alten  Recht.  3.  Die  Blendung  in  der 
Geschichte  der  Völker.  —  VI.  Die  älteste  Blindenliteratur.  —  VII.  Die 
Entstehungsgeschichte  der  Blindenflach-  und  Blindenpunktschrift.  —  VIII 
Bemerkenswerte  Blinde  vor  Beginn  der  allgemeinen  Blindenbildung  1  Re¬ 
genten  und  Heerführer.  2.  Gelehrte.  3.  Dichter.  4.  Tonkünstler.  5.  Blinde 
verschiedener  Berufe.  —  IX.  Die  Anfänge  des  Blindenunterrichts  im  17.  und 
18  Jahrhundert.  1.  Esther  Elisabeth  von  Waldkirch.  2.  Melanie  de  Salignac 
3.  R.  Weißeiiburg.  4.  Maria  Theresia  von  Paradis.  —  X.  Die  Gründung 
der  ersten  Blindenanstalt  der  Welt.  Valentin  Haüy.  1.  Gründung,  Entwick¬ 
lung  und  Schicksale  der  Anstalt.  2.  Ziel,  Umfang  und  Methode  des  Unter¬ 
richts.  3.  Würdigung  der  Tätigkeit  Haüys.  —  XI.  Der  Beginn  der  allge¬ 
meinen  Blindenbildung.  —  XII.  Ursachen  für  den  späten  Beginn  der  all¬ 
gemeinen  Blindenbildung.  Das  vorstehend  genannte  Buch  erscheint  im 
Dezember  im  Umfange  von  ungefähr  200  Seiten  und  kann  beim  Verfasser, 
Breslau  6,  Alsenstr.  97,  vorbestellt  werden.  Der  Preis  beträgt  zirka  6  Mark. 

Die  Pastoral-Symphonie.  Von  Andre  Gide.  Deutsch  von  Bernard 
Guillemin.  Propyläen-Verlag,  Berlin  1925.  132  S.  Preis  2,50  Mk. 

In  Tagebuchfoi-m  schildert  ein  Geistlicher  die  Entwicklung  und  das 
tragische  Geschick  einer  Blinden.  Vollkommen  verwahrlost  und  unwissend 
findet  er  die  blinde  Gertrud  an  der  Leiche  ihrer  Tante,  die  taub  war  und 
nie  ein  Wort  an  das  Kind  gerichtet  hatte.  Von  Mitleid  erfüllt,  nimmt  er 
das  unglückliche  Geschöpf  mit  in  sein  Haus.  Mit  rührender  Geduld  und 
Liebe  dringt  er  in  die  Seele  der  Blinden  ein,  öffnet  ihr  den  Weg  zur  Außen- 
^  iri  einem  Konzert  die  Pastorale.  Sie  gerät  in  schwei- 

gende  Verzückung.  Ist  das,  was  die  Welt  dem  Auge  bietet,  auch  so  schön, 
j  ^  diese  unaussprechlichen  Harmonien?  Sie  weiß  es  nicht,  sie  kann  nur 
glauben,  was  man  ihr  sagt.  Und  ihr  Lehrer,  der  Geistliche,  der  stets  zu 
Christus  hält,  wenn  es  gilt,  sich  zwischen  dem  Gesetze  des  Paulus  und 
der  reinen  Lehre  Christi  zu  entscheiden,  er  will  ihr  die  Sünde  und  das 
Leid  der  Welt  nicht  zeigen.  Ihre  Augen  sind  verschlossen,  ihre  Seele  soll 
nicht  die  Sunde  kennen  lernen.“  Das  vollkommene  Glück,  das  von  Ger¬ 
truds  ganzem  Wesen  ausstrahlt,  rührt  daher,  daß  sie  die  Sünde  nicht  kennt. 
In  ihr  herrscht  nur  Helligkeit  und  Liebe.“  Doch  sein  Sohn,  der  zu  Paulus 
steht,  verhilft  dem,  was  die  Blinde  schon  leise  ahnt,  zur  Gewißheit.  Und 
als  ihr  durch  eine  glückliche  Operation  das  Augenlicht  wiedergegeben  wird, 
erkennt  sie  ihre  und.  des  Geistlichen  Schuld,  der  zwar  selbst  seine  Liebe 
zu  ihr  nicht  für  sündig  hält,  diese  von  der  Welt  aber  für  Sünde  angesehen 
wird.  Die  Blinde  sucht  und  findet  den  Tod.  „Da  ward  die  Sünde  wieder 
lebendig  —  und  ich  starb.“  Das  ehrliche  Mühen  des  Geistlichen,  die  Blinde 
vor  der  Erkenntnis  der  Sünde  zu  bewahren,  scheitert.  Wie  von  fern  ein 
leiser  Ankla.ng  an  des  Dänen  Henrik  Hertz  romantisches  Versschauspiel 
„König  Renes  Tochter“,  in  dem  die  blinde  Königstochter  so  erzogen  wird, 
daß  sie  sich  der  eigenen  Blindheit  nicht  bewußt  wird.  Wie  die  blinde  Ger¬ 
trud,  trotz  aller  äußeren  Widerstände,  aus  gleichgültiger  Stumpfheit  und 
völliger  Ausdruckslosigkeit  mit  rührender  Geduld  zur  erwachenden 
Menschenseele  gestaltet  wird,  wie  ihr  erstes  Lächeln  alle  Mühen  ihres 
Lehrers  hundertfach  lohnt,  das  alles  ist  mit  hingebender  Liebe,  wenn  auch 
etwas  sprunghaft,  doch  die  Schwierigkeiten  einer  solchen  Erziehung  be¬ 
tonend,  dargestellt.  Laura  Bridgemans  Erziehung  und  Dickens  „Heimchen 
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am  Herd“  geben  dem  Geistlichen  neuen  Mut,  nachdem  er  sich  Gertruds 
Erziehung  gar  zu  romanhaft  vorgestellt“  hatte  und  sich  gezwungen  sah 
seine  Erwartungen  bedeutend  herabzuschrauben.  Und  der  Erfolg  bleibt 
nicht  aus,  kommt  trotz  der  Widerstände,  die  sich  in  der  eigenen  Familie 

haiVdi-ph’  Seine  ^nttin  mackt  ihm  nämlich  wiederholt  den  Vorwurf:  „Du 
ast  dich  nie  dermaßen  um  eines  deiner  eigenen  Kinder  gekümmert“  Und 
er  muß  eingestehen,  „wenn  ich  meine  Kinder  auch  sehr  lieb  habe,  so  habe 
ich  mich  doch  me  für  verpflichtet  gehalten,  mich  viel  mit  ihnen  zu  beschäf- 
JjfS1,  ?r  handelt  nach  Jesu  Wort:  „Wenn  ein  Mann  hundert  Schafe  be- 

nnrw  d-  emef  favo£  verIoren  Seht>  läßt  er  da  nicht  die  übrigen  neun¬ 
undneunzig  auf  den  Bergen,  um  das  verlorene  suchen  zu  gehen?“  Die 

gm.  nier  liegt  uer  tiefe  ethische  Wert,  um  dessentwillcn  da«  Rn^iUo;„ 

nach we?sen^ndä|tSdie 11  Be^i  fiehlen  S0JIteÄ'  pe,wiß’  man  kann  mit  Zahlen 
nacnweisen,  daß  die  Beschulung  und  Ausbi  düng  Blinder  wirtschaftlich 

eStÄn“**  Doch"  ^  Ans“ ^  bekämpfen  tS 

Ausschlae'  gib™  di vÄ  moß  und  wird  letzten  Endes  den 

Ausschlag  geben.  — -  Vieleicht  findet  das  Büchlein  auch  seinen  Wev  auf 

diesen  oder  jenen  Weihnachtstisch.  Ich  möchte  es  ihm  wünschen. 

Werner  Schmidt,  Berlin-Steglitz. 


Briefkasten  der  Schriftleitung. 

F'  Sehwerdtfeger,  Leipzig,  richtet  in  einem  uns  einge¬ 
henden  Artikel  „An  die  Herren  Blindenlehrer“,  den  wir  nur  wegen  Raum- 

S 1  nicht  abdrucken,  »gewissermaßen  als  Sprachrohr  aller  seiner 
Schicksälsgenossen  an  alle  deutschen  Blindenlehrer  den  Appell  daß  sie 
sich  künftig  n  u  r  der  Punktschrift  bedienen  möchten,  wenn  sie  an  Blinde 
zu  schreiben  haben  und  wenn  sie  Zuschriften  oder  Artikel  zum  Abdruck 
in  einer  Bhndenzeitschrift  einsenden.  Herr  Dr.  Sch.  berichtet  von  Unan- 

and  Nachteilen,  die  den  Blinden  durch  Zustellung0  von 
«laS!SC-ri]briHeilf  erwachsen.  Wir  geben  den  Wunsch  in  dieser  Form 

Herrr^ Dr  Sch  Ä“?! h?ß  aUCJl  ohAne,.die  näheren  Begründungen  durch 
nerrn  ür.  Sch.  die  Berechtigung  des  Anliegens  anerkannt  wird.  H.  M. 


JiMpapparaf  oon  ^luapnuc 

enthaltcnD  l  fltetbjirfcl,  i  flefenjirfel,  l  fleidjenfibiene 
unö  2  Jeidjenroinfel,  250  Gramm  ffladjafäöen  unö 
anöerca  Jubebör,  ln  fltbubfäflen  (40  x  %  cm  groß), 
geeignet  für  Zeichnungen  aller  jm,  toieöer  lieferbar. 

- preis  20.—  fllarf  — — - 

Mnöenanjtalt  Nürnberg,  Rabcrger  atrape  u 


Blinder  Musiklehrer 

34  Jahre  all,  im  Besitz  aller  vorgeschriebenen  Zeugnisse, 
schon  langjährig  als  Privatlehrer  und  Organist  in  Großstadt 
W estdeutschlands  mit  gutem  Erfolg  tätig,auch  als  Komponist 
und  konzertierender  Künstler  von  bewährten  Musikkritikern 
anerkannt,  sucht  Anstellung  als  Musiklehrer  an  einer 
Blindenanstalt.Zeugnisse  und  Empfehlungen  stehen  zurVer- 
fügung.  Angebote  unter  „Blindenfreund"  an  die  Hamel’sche 
Druckerei  und  Verlagsgesellschaff  m.  b.  H.,  Düren  (Rhld.) 

^Beiträge 

zum  SB  liiiöetiti  if 6  uuq  sruefen. 

mit  je  einer  fBeiCage  (geograpfitjcfier,  gefdlicfifficfier  oöer  juriffijcfier) 
jäflrfidi  6  DJIarfc,  mit  ruiff enfcftaff Cicfler  fBeifage  jaftrCicfi,  8  "Mark. 

‘Das  fKauptßfatt  unferricftfef  ü6er  einfdlCägige  fragen  öes  fBfinöen- 
roefens  im  5n~  unö  fRusfanö.  ‘Die  fBeiiagen  uermiffein  öie  affen 
ftreßenöen  fBfinöen  errunnfcflfen  JCenntniffe  nßer  öefcfucftfe,  öeograpfiie, 
5Cunff,  fTecflniR,  ^fycfiofogie  unö  fonffige  fRusfcflnitte  aas  nnffenfcfiuft- 
fidlen  öeßieten. 


SB  finö  enftuö  icnanftalt  3Jlar6urg  a.  ö.  £afiri 

‘ffiörffiftraße  tt. 


Gegründet  1894  ZU  Leipzig  Gegründet  1894 

Buchhändlerhaus,  tlospitalstraße  11,  Portal  II 

Wissenschaftliche  Volks- u. Musikalienbücherei 


Internationale  Blindenleihbibliothek  und  Auskunfts¬ 
stelle  für  das  gesamte  Blindenbücherei- 
und  Blindenbildungswesen. 

Bücher  und  Musikalien  werden  kostenlos  an  alle  Blinden  verliehen.  — 
Inländische  Leser  haben  nur  Rückporto,  ausländische  Leser  Hin-  und  Rück¬ 
porto  zu  tragen.  Kataloge  unentgeltlich.  —  Lese-Saal  geöffnet  und  Bücher- 
Ausgabe:  Täglich  von  9—1  und  3—6  Uhr.  Mittwochs  bis  8  Uhr.  Versand 
nach  auswärts:  Täglich.  (Sonn-  und  Festtage  geschlossen.)  —  Der  Biblio¬ 
graphische  Apparat  der  1916  gegründeten  Zentral-Auskunftssteile  umfaßt 
78  Hauptauskunfteien.  (Weitere  in  Vorbereitung.)  —  Besichtigung  der 
Bücherei,  Druckerei  und  der  Graphischen  Ausstellung:  Täglich.  Große 
Führungen  nach  vorheriger  Anmeldung  auch  Sonntags.  —  Fernruf  26025.  — 
Die  Bücherei  bleibt  das  ganze  Jahr  geöffnet. 


Druck  u.  Verlag  der  Hamel’schen  Druckerei  u.  Verlagsgesellschaft  m.b.H.,  Düren. 


